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Bitte an die Mitarbeiter. 


D° bei der Redaktion eingehenden Manuskripte sind häufig 
auf beiden Seiten eng beschrieben und weisen für Korrek- 
turen keinen Rand auf. Bisweilen ist auch im Manuskript so- 
viel korrigiert und laufen die Korrekturen so durcheinander, 
daß die Redaktion und der Druck dadurch aufs äußerste er- 
schwert werden. Es wird daher freundlichst und dringend 
gebeten: i 


1) Manuskripte stets nur einseitig zu beschreiben, 
) nicht zu eng zu schreiben, 

) einen breiten Rand frei zu lassen, 

) Korrekturen und Zusätze, wo die Deutlichkeit es er- 
fordert, auf eingelegte Blätter oder angeklebte Streifen 
zu schreiben und im Text durch besondere Zeichen auf 
sie zu verweisen. 
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B) 
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Sachliche Änderungen am Satz, Einfügung von Nachträgen 
bei der Korrektur etc. sind nach Möglichkeit zu vermeiden. 
Sie können, wenn sie größeren Umfang annehmen, nur auf 
Kosten der Verfasser ausgeführt werden. 

Bei Einsendung des Manuskriptes wolle man stets sofort 
die Zahl der gewünschten Separatabzüge, von denen in der 
Regel 10 gratis geliefert werden, angeben und vermerken, ob 
Honorar (pro Bogen 20 .%) gewünscht wird oder ob auf dieses 
zu gunsten der Vereinskasse verzichtet wird (vergl. ZDPV.IS.8). 


Die Redaktion. 


Studien aus dem Deutschen evang, archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 
3. 
Die Ortschaften und Grenzen Galiläas nach Josephus. 
Von W. Oehler in Cannstatt. 
(Vergl. hierzu Tafel I.) 


In B III 3 t) gibt Josermus einen geographischen Überblick 
über ganz Palästina. Er ist überhaupt bestrebt, dem Leser seiner 
Geschichte ein genaues Bild von dem Schauplatze der Ereig- 
nisse zu bieten. Das zeigen seine vielen geographischen Angaben. 
Ja er liebt es, ausführliche geographische Exkurse in die Er- 
zählung einzuschalten, z. B. B II 10, 2; III 10, 7f. So sind wir 
in den Stand gesetzt, reiches Material für die alte Geographie 
Palästinas ihm zu entnehmen, speziell für die Kenntnis des Pa- 
lästina seiner Zeit. Dies Material für Galiläa aufzuweisen und 
zu bearbeiten, ist der Zweck dieses Aufsatzes. Es wird dabei 
abgesehen von der alten Geschichte Israels. Hier die Darstel- 
lungdes Josephus mit der des alten Testaments zu vergleichen, 
wäre Gegenstand einer besonderen Arbeit, denn da redet Josephus 
nicht als Zeitgenosse, Augenzeuge und mithandelnde Person der 
Geschichte, sondern als der Gelehrte, der nach schriftlichen 
Quellen arbeitet, und er nimmt dabei nur in einzelnen Anmer- 
kungen auf seine Gegenwart Bezug (z. B. A V 1, 22 Ixudorokıs, 
24 Keöesn). Die vorliegende Arbeit beschränkt sich darum auf 
die »Geschichte des jüdischen Krieges«, die Parallelabschnitte 
der »Altertümer« und die » Lebensbeschreibung«, und zieht 
frühere Stellen der »Altertümer« nur in einzelnen Fällen bei. 
Zwei Teile Palästinas werden von Josephus dem Gange der 
Dinge entsprechend eingehender als alle anderen behandelt, 
Jerusalem und Galiläa. So mag es gerechtfertigt sein, nachdem 
über das Jerusalem des Josephus schon so oft gehandelt worden 


1) d= Antiquitates, B= Bellum judaicum, V = Vita, e. Ap. = contra 
Apionem. Zu grunde gelegt wurde die große Ausgabe der Werke des 
FL. JosEpHus von B. NIESE, Berlin, Weidmann, 1890. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXVII: 1 


») W. Oehler, 


ist, auch sein Galiläa darzustellen, gesondert von dem, was an- 
dere Geschichtsquellen über das Galiläa dieser Zeit bieten. Viel- 
leicht bekommt mancher einzelne Zug erst im Bild des Ganzen 
sein richtiges Licht !). 

Man pflegt bei der Beschreibung eines Landes von seinen 
Grenzen auszugehen; auch Josephus selbst verfährt so in BI 3. 
Da aber die Grenzen Galiläas nach diesen Angaben allein sich 
nicht genauer feststellen lassen, so geht man besser aus von den 
Ortschaften als den festen Punkten, an die sich das andere 
anknüpfen läßt. 


1. Die Ortschaften Galiläas, 


Josephus läßt uns nicht im Zweifel darüber, welche Ort- 
schaften zu dem Galiläa seiner Zeit gehörten. Gegenden, die 
früher galiläisch waren, aber in fremden Besitz’gekommen sind, 
rechnet er für.seine Zeit nicht mehr zu Galiläa, z. B. den Karme] 
(0 raraı uzv Vakıkatov, vöy SE Topiwv öpos BIII3, 1), Kedasa 
(AV1,18; XII 5,6; BIl 18,1; IV 2,3 früher Taxılatov 
ywptov, jetzt Tuptwy au). Und wenn er auch Ptolemais einmal 
eine nöhız U’arıkatas nennt (B II 10, 2), so,kann doch dem Zu- 
sammenhang nach daraus keine Undeutlichkeit entstehen (vergl. 
unten). 

204 Städte und Dörfer zählte man in Galiläa (V 45). Gegen 
35 davon nennt Josephus mit Namen. Ein Teil läßt sich mit 
Sicherheit identifizieren, wie ApßrAa, "Efarwd, To ’Iraßöprov öpos, 
Zerowpis, Zıpwvias, Tıßspıac, andere mit mehr oder weniger 
Wahrscheinlichkeit wie l'ioyaka, 'lorarata, Kevapywxoc. Bei 
einer Reihe von Ortschaften ist die Identifikation schwierig, sei 
es wegen der Unsicherheit des Textes, so beil’aßapa und Xaßov- 
Aoy, sei es, daß eine Spur des Namens bis jetzt nicht nachzu- 
weisen ist und die Angaben des Josephus nicht bestimmt genug 


!) Die Quellen für das heutige Galiläa waren hauptsächlich GUERIN, De- 
seription de la Palestine, Galilde TundI1(1880) und Survey of Western Palestine: 
Memoirs ete. Band I, Galilee (1881). Andere Literatur ist jeweils an der be. 
treffenden Stelle namhaft gemacht worden. Gesehen hat Verfasser im Herbst 
1903 das südöstliche Galiläa mit dem Thabor, Tiberias, Safed und Nazareth. 
Als Hilfsmittel wurde dankbar benützt BöTrGER, Lexikon zu Josephus, 
Leipzig 1879. 
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sind, um die Ortschaft darnach sicher zu lokalisieren; so bei 
Aowyıs, Baxa, Kopapsryw und vielleicht bei Tapıyeaı. 

Damit wir, von den sicher bestimmbaren Ortschaften aus- 
gehend, die Lage der andern untersuchen können, teilen wir sie 
in einzelne Gruppen ein, und zwar aus praktischen Gründen in 
folgende fünf: 

a) Ortschaften an der »großen Ebene«, b) die Westseite 
des Sees Genezareth, c) Obergaliläa, d) das Grenzgebiet von 
Ptolemais, e) das Zentrum Galiläas. 


a) Ortschaften an der »großen Ebene«. 


Da, wo das galiläische Bergland nach der Ebene Jesreel ab- 
fällt, liegt heute noch eine Reihe von Dörfern am Bergabhang. 
Vier von ihnen treffen wir bei Josephus, und sie haben die 
Namen behalten, die sie damals hatten: 

1. Zıuovias Xaun &v weloplors xeıuevn ns ladıkalas (724). 
Josephus lagerte dort mit 2000 Mann. Ein Reiterhauptmann 
König Agrippas, der die Wacht über die »große Ebene« hatte, 
lagerte 60 Stadien von ihm entfernt in Gaba am Karmel (s. unten). 
In einer Nacht rückte dieser mit seiner Reiterschar vor Simo- 
nias, nicht um dem Josephus bei dem Dorfe selbst eine Schlacht 
zu liefern — das Gelände dort wäre für seine Reiter nicht 
günstig gewesen — sondern um ihn in die Ebene hinabzulocken. 
Da Josephus die List merkte, mußten die feindlichen Reiter 
wieder abziehen, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Simonias 
lag demnach am Bergabhang über der »großen Ebene« in der 
Nähe des Karmel. So liegt heute an der Straße von Haifa 
nach Nazareth, 24 km von Haifa, das fast ganz verlassene Dörf- 
lein semünije!. Außer dem Namen sagen uns zerstreute 
Trümmer alter Bauwerke, daß hier auf einem Hügel einst das 
Dorf Simonias lag. 

Geht man auf der Straße, die in einiger Höhe über der 
Ebene hinführt, noch 11km weiter nach Osten, so kommt man 
zu dem hübschen Dorf ‚afa. Genau ebenso lautet sein Name 
bei Josephus: 

2. Iaoa xuun peyloım odoa av &v 7 Tarıkata (W45). 
Japha gehörte zu den von Josephus befestigten Dörfern in 


1) GUERIN, Galilee I p. 384f.; BAEDEKER 5 $. 267. 
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Untergaliläa (31120, 6, die Parallelstelle in V'37 hat hier xu«). 
Der Ort hatte eine von Natur feste Lage und war mit einer star- 
ken doppelten Ringmauer umgeben. Das letztere wurde ihm 
zum Verhängnis. Als die Einwohner, von Vespasians Feldherrn 
Trajan geschlagen, in die Stadt zurückflohen, drangen die ver- 
folgenden Römer mit in den ersten Ring ein. Die Leute, die in 
der Stadt zurückgeblieben waren, hielten die Tore der inneren 
Ringmauer verschlossen aus Furcht, die Römer könnten auch 
hier mit hereinkommen. So kamen die Bürger von Japha elen- 
diglich um, hilflos eingedrängt in den Raum zwischen den bei- 
den Mauern. Leicht wurde dann die zweite Mauer von Titus 
erobert, doch gab es im Innern der Stadt, in den engen Gassen, 
noch einen verzweifelten Kampf. Greise und Jünglinge wurden 
niedergemacht, Weiber und Kinder verkauft; 15000 sollen im 
ganzen dort gefallen, 2130 zu Sklaven gemacht worden sein 
(B IIL7, 31). Die Stadt war voll von Einwohnern gewesen (V 45). 

Auf zwei\steilen Hügeln liegt heute das Dorf yafa. GUuERIN 
(I p. 103 ff.) meint, das alte Dorf habe auch den südlich von der 
heutigen Ortslage befindlichen Hügel mit eingeschlossen und so, 
auf 3 steilen Hügeln gelegen, eine feste Lage gehabt. Nur 
spärliche Trümmer erinnern an die alte Zeit. Von den Ring- 
mauern fand GuERIN keine Spur mehr. Und doch geht aus 
V 45 unzweifelhaft hervor, daß dies heutige „@af@ dem alten ent- 
spricht: Gesandte kamen von Jerusalem, um die Städte und 
Dörfer Galiläas von Josephus abwendig zu machen. Sie betraten 
Galiläa in Xaloth (=:%sal), zogen von da nach Japha, dann wei- 
ter nach Sepphoris (sa/furije) und hinunter in die Ebene nach 
Asochis (sahel el-battöf). Da der Weg von ?ksal nach saffurıje 
gerade an „afa vorbeiführt, darf dieses also mit Sicherheit dem 
Japha des Josephus gleichgesetzt werden. Ungenau und für ferne 
Leser berechnet ist der Ausdruck rt rıya ray hs lurararıs 
Astuysırövoy rnöAıy, der B III 7, 31 von Japha gebraucht wird. 
(Über Jotapata — chirbet dschefät s. unten). 

3. Zarwd(V 44)oder FEarwd,2v TB peyaiw reölp xernevn own 
(BIT 3, 1). Das Dorf war, ungenau ausgedrückt, der südlichste 
Punkt Galiläas!). Hier betrat man von Jerusalem kommend 


1) Josephus gibt (3 III 3, 1) die Ausdehnung Galiläas nicht nach den 
Himmelsrichtungen, sondern nach »Länge« und »Breite« an. Er nennt dabei 
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galiläischen Boden. Von hier aus richteten die eben erwähnten 
Gesandten an Josephus die Aufforderung, zu ihnen zu kommen, 
aber nicht mit großer Begleitung, da eine größere Abteilung 
Soldaten in dem Dorf keine Unterkunft fände (V 44). Exaloth 
war demnach damals schon ein bescheidenes Dorf, doch, nach 
den vielen Gräbern, die sich dort finden, zu schließen, wohl 
größer als das heutige Dörflein «4sa@l, das eine Stunde östlich 
von Jäfa weiter unten in der Ebene liegt. Ebenso liegt am Fuß 
des Berglandes nur wenig über der Ebene eine Stunde weiter 
östlich das Dorf deburije. Ihm entspricht bei Josephus: 

4. Aaßapırta aan Ev Tois Eoyarıals rs l'udıdalas xeınevn 
&v T® veyalm reöip (V 62). Zwei der oben genannten Ge- 
sandten wollten so rasch wie möglich von Tiberias nach Jerusa- 
lem reisen und fielen unterwegs in Dabaritta mit ihren 100 Mann 
Bedeckung den von Josephus aufgestellten Wachen in die Hände 
(Y 62). Von der Asßapıddwv xuun waren nach B II 21,3 die 
Leute, die von Josephus mit der Wache in der großen Ebene 
betraut waren, aber gegen seinen Willen dort Straßenraub trie- 
ben; V26 heißen sie Außapırrnvot. Euszgivus nennt (On. 250, 54) 
ein Außsıpa, Ev <@ üpsı Oußwp gelegen. Es ist kein Zweifel, 
daß diese Namen auf das am Fuß des Thabor gelegene debärije 
gehen. Heute noch kann man den Weg von Jerusalem nach 
Tiberias über debürije nehmen. 

Von diesen vier Dörfern scheint Japha das bedeutendste 
gewesen zu sein. Es war wohl allein befestigt und wird auch ge- 
legentlich röAıs genannt. Von der Bevölkerung dieser Dörfer 
hören wir nur, daß sie für Josephus begeistert gewesen sei, also 
den Römern feind, aber nicht für Johannes von Gischala ein- 


je zwei Ortschaften als die Endpunkte des Landes. So sagt er, die »Länge« 
Untergaliläas gehe von Tiberias bis Chabulon, die »Breite« von Exaloth bis 
Bersabe. Da die genannten Punkte z. T. nicht sicher bestimmbar sind, so 
wäre es von Wert zu wissen, ob Josephus die »Länge« ziemlich genau von 
Osten nach Westen, die »Breite« von Süden nach Norden mißt. Aus den Aus- 
drücken »Länge« und »Breite« läßt sich dies nicht schließen, wohl aber dar- 
aus, daß das Land durch die natürlichen Grenzlinien Jordan und Meeresküste 
fast genau nach den 4 Himmelsgegenden orientiert ist. So werden wir nicht 
viel fehlgehen, wenn wir sagen: Exaloth ist ungefähr der südlichste 
Punkt Galiläas zu Josephus Zeit, die Linie von Exaloth nach Bersabe geht 
ungefähr von Süden nach Norden. 


6 W. Oehler, 


genommen (V 45). Eine eigenartige Stellung nimmt der letzte 
Ort an der großen Ebene ein: 

5. 16 "Itaßöptov öpos, der Thabor. Der Berg war zu Anfang 
des Krieges von Josephus befestigt worden (V 37; BI 20, 6). 
Er hatte das Plateau des Berges in einer Länge von 26 Stadien 
mit einer Mauer umzogen. Die Arbeit war in 40 Tagen ausge- 
führt worden. Holz und Wasser hatte man dazu von unten 
heraufbringen müssen. Diese Ringmauer bildete eines der letz- 
ten Bollwerke gegen die Römer in Galiläa. Die Einnahme 
wurde diesen aber am Ende dadurch leicht gemacht, daß die 
Besatzung sich von einer Reiterschar in die Ebene herablocken 
ließ und dort umzingelt werden konnte, und daß die, die oben 
geblieben waren, aus Mangel an Wasser sich bald ergeben 
mußten, denn es gab oben keine Quelle (B IV 1, 8). Mit diesen 
Angaben stimmen die Ergebnisse der Ausgrabungen der Fran- 
ziskaner auf dem dschebel et-tör, wie der Thabor heute heißt, 
überein. Sie fanden eine Mauer, die in einer Länge von über 
3km das ganze Plateau des Thabor eiuschloß. Sie besteht aus 
groben, kaum viereckig zugehauenen Bausteinen und ist kaum 
2 m breit. Eine solche Mauer konnte mit Hilfe der Landbevöl- 
kerung buchstäblich in 40 Tagen gebaut werden!). Aus der- 
selben Zeit können auch Reste eines Turms und einiger schlecht 
gebauter Häuser stammen?). Ob außerdem zu Josephus Zeiten 
eine Stadt auf dem Thabor lag, ist nun die Frage. PorLysıus (V 
70,6) erwähnt in der Zeitdes Antiochus d. Gr. eine Stadt Ara3upıov 
auf einem 15 Stadien hohen Berg gelegen und hat dabei gewiß 
den Thabor im Auge. Es ist nicht unmöglich, daß er sich ge- 
irrt hat, denn Josephus erwähnt weder bei der Beschreibung der 
Kriege des Antiochus noch sonst eine Stadt auf dem Thabor ’°). 
Jedenfalls sprechen verschiedene Umstände dafür, daß 280 Jahre 
später beim Beginn des jüdischen Krieges keine Stadt oben lag. 
Josephus setzt stets einen Unterschied, wenn er die Befestigung 
auf dem Thabor mit befestigten Ortschaften zusammen nennt, 
vgl. 7 37: &yöpwsa ...... rmöleıs uev T., T., 2, xopoc 8: 
"ApßrnAwv ornAatov, B., 2., 1... „at ro Iraßöpıov öpos, BIV1,1: 
Die Römer hatten alle Burgen und Städte genommen rAnv 


1) P. BARNABE D’ALSACE, O.F.M., Le mont Thabor, Paris 1900 p. 38 
2) ibid. p. 154. 3) ibid. p. 34 ff. 
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Prsyalwy xal av To "Itaßöpıov Spos xarsıAngoruy, vergl. auch 
BT 1, 8: zo te dpos al opäs adrobs Illaxtiw rapeöosav 
(A XII 15, 4 stehen in der Aufzählung der jüdischen Er- 
oberungen zwischen Städten und Länderstrecken Kapynkıov öpos 
xat zo Iraßöpıov öpos neben einander). — Zwei Ausdrücke schei- 
nen indes dafür zu sprechen, daß eine Ortschaft oben war: 
BIV 1,8 sagt Josephus bei Besprechung seines Mauerbaus: 
»Auch die Ansiedler (Exorxoı) hatten nur Regenwasser«, weiter 
unten: »Die einen verließen den Thabor und flohen nach Jeru- 
salem, die Einheimischen (erıy@ptor) aber ergaben sich«. ’Erı- 
x@»pıor steht hier im Gegensatz zu der Menge fremder Flücht- 
linge, die sich auf dem 'Thabor gesammelt hatte. Diese Menge 
bildete vor allem das streitbare Heer. Sie wandten sich nach 
der Niederlage in der Ebene, abgeschnitten von der Rückkehr 
auf den Thabor, nach Jerusalem. Wer sind nun die zurück- 
bleibenden Zrıywptoı? Das Wort bezeichnet die Bewohner eines 
Landes, schwerlich die Bürger einer Stadt oder eines Dorfes, 
So werden wir P. BarnAaBE Recht geben, wenn er es auf die 
Galiläer der Umgegend bezieht, die sich mit Weib und Kind 
hieher geflüchtet hatten und nun ungehindert wieder in ihre 
Dörfer ziehen durften. Anders ist es bei dem Wort Eroızoı. Dem 
Zusammenhang nach waren solche »Ansiedler« oben, als Jo- 
sephus die Mauer um »die Ebene« baute. Guzrın ([ p.155) fol- 
gert darum aus dieser Stelle, daß der Platz von einigen Familien 
bewohnt gewesen sein werde, die das Land bebauten. Daß aber 
eine Stadt oben lag, sagt die Stelle nicht. 

Auffallend ist die Angabe des Josephus über die Höhe des 
Berges, die 30 Stadien betrage (B IV 1, 8). Man fragt sich, ob 
Josephus hier übertreibt, oder wie er sich die Höhe gemessen 
denkt. PorLysıus gibt als »rpösßasıs« 15 Stadien an. Der Gipfel 
liegt etwa 400 m über der Ebene, 600 m über dem wädi esch- 
s charrär im 8.O., 562 mü.d. M. Auf die Bestimmung der Lage 
des Thabor »in der Mitte von der großen Ebene und Skytho- 
polis« werden wir unten zu sprechen kommen. 


b) Die Westseite des Sees Genezareth. 


Zwischen dem Thabor und dem Südende des Sees Gene- 
zareth läßt sich kein Ort bei Josephus feststellen. Wir gehen 
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darum gleich daran, das westliche Ufer dieses Sees bei Josephus 
kennen zu lernen. Hier ist zunächst nur ein Ort, den wir 
sicher kennen, der, den uns Josephus am genauesten von allen 
in Galiläa schildert: 

1. Tıßepın<, das heutige Zabarıya. Tiberias wurde von He- 
rodes Antipas im besten Teil Galiläas am Ufer des Sees Gene- 
zareth, am Fuß des Berglandes gegründet und erhielt seinen 
Namen zu Ehren des Kaisers Tiberius. Einst muß hier eine 
größere Ortschaft gelegen haben, denn es fanden sich viele 
Grabstätten. Das hinderte aber Herodes nicht, seine Stadt hier 
zu bauen. Die Bevölkerung bestand aus Juden, die von allen 
Seiten zusammengebracht wurden; ein Teil davon, darunter 
auch vornehmere Geschlechter (tıvss T@y &y reieı), wurden 
zwangsweise dorthin übergesiedelt. Das galiläische Element war 
stark vertreten (A XVIII 2, 3). Tiberias wurde unter der be- 
sonderen Gunst des Königs, der dort seine Residenz hatte, zur 
großen Stadt, die mit Sepphoris um den Vorrang in Galiläa wett- 
eiferte (V 65). Sie hatte nicht nur ihre eigene Toparchie 
(BU 13, 2), sondern auch eine Art Vormachtstellung in Galiläa 
(V 9 u. a.). Glanzvolle Tage muß die Stadt auch gesehen haben, 
als König Agrippa I. dort die Könige von Kommagene, Emesa, 
Klein-Armenien, Pontus und Chalkis empfing (A XIX, I). 
Darum empfand man es als Schädigung und Zurücksetzung, als 
Nero die Stadt mit ihrem Gebiet von Galiläa trennte und sie 
Agrippa II. gab, der sein Reich im Osten des Sees hatte (V 9). 

Von dem Bild, das die Stadt Tiberias damals bot, erfahren 
wir aus Josephus folgendes: Ein Palast des Herodes, mit 
Tierfiguren geschmückt, gab den gesetzlichen Juden Anstoß; die 
vergoldeten Dächer einzelner Gebäude desselben reizten die 
Habgier der niederen Volksschichten. Ehe jene das Ärgernis 
entfernen konnten, hatten diese den ganzen Palast in Brand ge- 
steckt und ausgeplündert: korinthische Leuchter, Prunktische 
und viel ungemünztes Silber fand sich dort (V7 12). Die Stadt 
hatte ein Stadion. Josephus sprach in demselben von einem 
6 Ellen hohen Erdhügel herab zum Volk (V 18; BI121, 6). Ves- 
pasian soll dort nach der Einnahme von Taricheae über 10000 
Leute zu einer Art Musterung haben einschließen lassen, um 
nachher die tüchtigsten zu Sklaven zu machen, die untüchtigen 
niederhauen zu lassen (Z III 10, 10). Zu Volksversammlungen 
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wurde auch die Synagoge der Stadt (rpossuyn) benutzt, ein 
außerordentlich großes Gebäude (V 54). Die Mauern der Stadt 
rühmt Josephus. Erhabe siegebaut,alsihmnoch Geld und Arbeits- 
kräfte genug zur Verfügung gestanden haben (3 III 10, 1). Sie 
wurden im Kriege nicht zerstört, da sich die Stadt freiwillig er- 
gab, und König Agrippa sich für sie verbürgte. Nur an der 
Südseite wurden sie ein Stück weit niedergelegt, da die Tore für 
das einziehende Heer Vespasians zu eng waren (B III 9, 8). 
Noch deutlicher als an dem herodianischen Palast und dem 
Stadion merkt man den Einfluß des Griechentums an der städti- 
schen Verfassung, die mit BovAr, Apywv, Sexa Tp@roL, Ayopavduos, 
wie es scheint,ganz nach griechischem Muster eingerichtet war!). 
Man könnte versucht sein, daraus zu schließen, daß in Tiberias 
überhaupt griechische Luft geweht habe und die Stadt eine halb 
heidnische gewesen sei?2). Dem widerspricht jedoch die ganze 
Geschichte der Stadt während des Aufstandes. Es gab eine An- 
zahl Griechen dort. Sie wurden aber im Anfang des Aufstandes 
von der Revolutionspartei überwältigt und niedergemacht 
(V 12). Diese Partei, die sich aus dem niederen Volke 
gebildet hatte, besaß den stärksten Einfluß auf die Politik und 
ihre Losung war der Krieg (V 9). Bezeichnend ist gewiß, daß 
der Führer dieser Partei, Jesus, Sohn des Sapphias, damals Ar- 
chon von Tiberias war. Infolge davon ging auch die Stadt 
meist zusammen mit dem Heißsporn der Revolution, dem ehr- 
geizigen Johannes von Gischala (V 17; 25). Wohl stand dieser 
Partei eine andere aus den vornehmen gebildeten Kreisen ge- 
genüber, die um jeden Preis Frieden mit Rom und König 
Agrippa wollte. Aber trotz einzelner Versuche (B II 21, 8) ver- 
mochten sie die Politik nicht dauernd zu beeinflussen. Doch 
war es ihnen zu danken, daß die Stadt sich Vespasian bei dessen 
Anmarsch ergab und darum mit großer Milde behandelt wurde. 
Die Bildung einer dritten mittleren Partei, die eine zuwartende 
Haltung einnahm, schreibt Josephus dem persönlichen Ehrgeiz 
eines angesehenen Mannes, Justus, Sohn des Pistos, zu (79). 
Das ganze gibt das Bild einer jüdischen Stadt mit den man- 
 cherlei hellenischen Einwirkungen, wie wir sie doch auch in 


1) SCHÜRER, Geschichte d. jüd. Volkes II3 8. 172. 2) BuHL, Geo- 
grapbie $. 227. 
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Jerusalem finden. Nur in der Verfassung ist die Stadt noch 
einen Schritt weiter dem Hellenismus zugeführt worden. Eine 
besondere Bedeutung gab der Stadt die Nähe der warmen Heil- 
quellen bei dem Dorf 

2. Auuadous (AXVIIL2, 3). Josephus übersetzt den Namen 
selbst mit deppa (B IV 1, 3). Er entspricht also dem heutigen 
hammam (ibrahim päscha)‘). Das Bad heißt auch einfach :a 2 
TıBspıadı depud Data (V 15). Johannes von Gischala ließ sich 
mit Gefolge in Tiberias nieder, angeblich, weil er das Bad für 
seine Krankheit gebrauchen wollte. Nach B IV 1, 3 hatte Ves- 
pasian in Ammathus »vor Tiberias« ein Lager bezogen, nachdem 
er fast ganz Galiläa unterworfen hatte. 

Eine Reihe weiterer Dörfer mag damals um Tiberias herum 
gelegen haben (V 26; 62), von denen jetzt kaum eines mehr zu 
finden ist. Genannt wird noch 

3. Brduaous, ein Dorf, 4 Stadien von Tiberias entfernt, 
auf dem Weg von Sepphoris her gelegen. Josephus ging von 
diesem Dorf nach einer Besprechung mit dem Rat von Tiberias 
direkt nach Obergaliläa (V 12). Wahrscheinlich ist damit iden- 
tisch das ungenannte Dorf auf dem Berg, 4 Stadien von Tiberias 
entfernt, in das Josephus 1000 Mann legte, um Tiberias in seine 
Gewalt zu bekommen (V’62). Der Talmud kennt ein beth ma‘on?) 
mit dem Grab des Rabbi Akiba. Das heute gezeigte Grab des- 
selben würde der angegebenen Entfernung zwischen Bethmaus 
und Tiberias entsprechen. Der Name findet sich einige Stadien 
weiter westlich in einem tell mäa'un wieder. 

4. ’Evvaßpıs (B II 9, 7) und T'ivvaßpıs xuun (BIV 8, 2) zei- 
gen so große Ähnlichkeit der Namen, daß sie gewiß mit Recht 
von NIESE u.a. für Varianten erklärt und auf eine ursprüngliche 
Form Zevvaßpıs zurückgeführt worden sind. Das 3 müßte bei 
der ersten Form abgefallen, bei der zweiten in I’ verschrieben 
sein. Wird dies zugegeben, dann ist kein Zweifel, daß es mit 
dem talmudischen sinnabri?) und dem heutigen sinn en-nabra 
am Südwestende des Sees identisch ist. Die Lage dieser Ruinen - 
stätte stimmt einmal zu der Stelle 3 IV 8, 2, nach welcher bei 


!) Sprachlich und sachlich ist Ammathus = talmud. chammthä 
(= chammath, Jos. 19, 35), vergl. A. NEUBAUER, La Geogr. du Talmud 
p- 207 £. 2) Ebenda p. 218. 3) Ebenda p. 215. 
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diesem Dorf die Jordanebene beginnt, dann auch zu BIIL9, 7: 
Vespasian schlug hier auf dem Weg von Skythopolis nach 
Tiberias, 30 Stadien von Tiberias entfernt, ein Lager auf. Die Ziffer 
ist für den Ort selbst etwa 10 Stadien zu niedrig, vielleicht 
stimmte sie besser für den Lagerplatz. Jedenfalls beherrschte 
Stadt und Burg von sinn en-nabra einst die Straße von Skytho- 
polis nach Tiberias 1, — In ganz ähnlichem Zusammenhang wird 
ein anderer Ort in der Nähe von Tiberias genannt: 

5. "Ouovora, 30 Stadien von Tiberias, auf der galiläischen 
Grenze gelegen. V 54 berichtet: Josephus war am Morgen von 
Taricheae nach Tiberias herübergekommen. Seine Gegner such- 
ten ihn hier aus der Volksversammlung wegzubringen, indem 
sie vorgaben, an dem töros Oynovora seien römische Reiter ge- 
sehen worden. Josephus fügte sich und ging hin. Als er keinen 
Feind sah, kehrte er auf dem kürzesten Weg zurück und fand 
Rat und Volk versammelt. — Der Feind wurde von Süden aus 
dem Gebiet von Skythopolis erwartet. Südlich von Tiberias ist 
also ‘Owovora zu suchen, möglicherweise abgelegen von der 
gewöhnlichen Heerstraße, da es sich um einen vorgeblichen 
Überfall handelt. Ob röros hier ein Dorf bezeichnet, ist 
nicht sicher. — Die englischen Karten identifizieren den Ort 
mit umm dschünje am Jordan südlich des Sees. Das liegt 
aber 50 Stadien von Tiberias. Der einzige Beweis scheint die 
Gleichung ‘Opovora — unio —=dschüntje zu sein?). FURRER meint, 
auf dem Plateau ard el-hammä (richtiger sahel el-ahmä) ober- 
halb sin ennabra sei ohne Zweifel “Oyovora zu suchen; vielleicht 
sei hammä eine Verstümmelung von "Ouovora®?). — Der wich- 
tigste Ort in der Nähe von Tiberias ist die Stadt 

6. Tapıyeaı, eine der bedeutendsten Ortschaften Galiläas. 
Josephus unterscheidet bei der Aufzählung der befestigten Orte 
Galiläas 7 37: nöreıs uey Tapıysas, Tıßspında, Ierpwpıv, vouas 
ö2..., nennt also im Gegensatz zu allen übrigen nur diese drei 
röAsıc. Die Stadt wurde samt ihrer Toparchie wie Tiberias von 
Nero an Agrippa II. geschenkt (B II 13, 2). Eine starke Mauer, 
doch schwächer als die von Tiberias, schloß die Stadt überall 


1) BAEDEKER 5 $. 184. 2) Survey of W.P. Mem. Ip. 371. 
8 ZDPV 1879 S. 53. 
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ein, wo sie nicht vom See bespült wurdel(rpossxAußero BILL 10, 1)). 
Die Stadt besaß ein Hippodrom, das wie das Stadion in Tiberias 
zu Volksversammlungen diente (V 27). Das weist auf griechi- 
schen Einfluß. Ebenso der auch sonst vorkommende?) grie- 
chische Name, mit dem Josephus die Stadt stets nennt. Tapıyeaı 
kommt von tapıyos (Pökelfleisch) her. Ein Haupterwerbszweig in 
derStadt wird demnach das Einsalzen der Fische des Sees gewesen 
sein. Zum Fischfang stand den Bewohnern eine große Zahl von 
Kähnen zur Verfügung, die gelegentlich auch als Kriegsflottille 
dienten (3 1IL10,1). Nach B II 21, 8 konnte Josephus dort in 
der Eile 330 Kähne zusammenbringen, von denen ein großer Teil 
den Taricheern gehörthaben wird. Trotz der eben genannten grie- 
chischen Einflüsse war aber die Bürgerschaft gut national ge- 
sinnt. Schon zur Zeit, als Crassus den Parthern unterlegen war, 
war die Stadt das Zentrum eines Aufstandes, den Cassius nieder- 
warf (52 a. Chr.); 30000 Gefangene soll er dort gemacht haben 
(AXIV 7,3). Zur Zeit des Josephus war sie die Stadt, auf die er 
sich am meisten verlassen konnte (V 32). Sie gewährte damals 
einer Menge von Flüchtlingen aus Trachonitis und Gaulonitis, 
aus Hippos und Gadara gastliche Aufnahme (V 29; BIII 10, 10). 
Doch blieb ein Gegensatz zwischen diesen heimatlosen Leuten, 
die zum Kriege drängten, in dem sie nichts zu verlieren hatten, 
und den friedliebenden Bürgern, die sich um ihr Hab und Gut 
sorgten, und es wäre noch in dem Augenblick, als die Römer 
die Stadt einnahmen, beinahe zum blutigen Kampf zwischen 
beiden Teilen gekommen (B III 10, 4). Josephus gibt die Zahl 
der Einwohner auf 40000 an (B II 21, 4), die der Fremden läßt 
sich nach III 10, 10 auf eine ähnliche Summe berechnen. 
In den Bevölkerungsziffern ist aber Josephus am wenigsten zu- 
verlässig. 
Bei der Bedeutung, die Taricheae im jüdischen Kriege hatte, 
ist es von Wichtigkeit, seine Lage festzustellen. Die Stadt lag 
am See, wie Tiberias von Bergen überragt (B III 10, 1), Gamala 
gegenüber (3 IV 1, 1), 30 Stadien von Tiberias entfernt (V 32). 


1) Survey af W. P. Mem.1 p. 368 schließen aus diesen Worten, daß 
der See die Stadt »on some sides« bespült habe, doch wohl nicht mit 
Recht. Ebenso G. A. SMITH Zist. Geogr.9 p. 454: »on more than one side«. 


2) G. A. SMITH a. a. O.p. 454 n. 2. 
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Ob diese 30 Stadien von Tiberias aus nach Norden oder Süden 
abzutragen seien, und welcher Ort dann genauer gemeint sei, 
darüber ist großer Streit entbrannt. Die Verhandlungen darüber 
finden sich in ZDPV 1879 und 1885—1890. Es können hier 
nicht alle Punkte, die dabei zur Sprache kamen, erörtert werden!). 
Es sollen nur der Gang des Streites kurz skizziert und einige 
Momente beigefügt werden, die aus Josephus noch in die Wag- 
schale fallen dürften. 

Prinivus nennt Taricheae auch und sagt, die Stadt liege im 
Süden des Sees. Man suchte dort und fand auf einem Hügel 
unmittelbar am Ausfluß des Jordan Trümmer nicht unbedeuten- 
der Festungswerke, chirbet el-kerak genannt. Der Name schien 
durch Vermittlung des hebr. beth Jerach mit Taricheae zusammen- 
zuhängen2). Man hörte auch in der Nähe von melläha reden, das | 
wie eine arabische Form für Tapıyea: klang. So glaubte man 
Taricheae in chirbet el-kerak gefunden zu haben. 

Der Widerspruch gegen diese Annahme entsprang aus dem 
Studium des Josephus. Klassisch wurde die Stelle 3 III 9, 7 ff., 
wo berichtet ist, wie Vespasian die Städte Tiberias und Tari- 
cheae für Agrippa zurückgewann. In Skythopolis sammelte er sein 
Heer, weil diese Stadt Tiberias benachbart war, rückte mit drei 
Legionen vor und schlug bei Sennabris sein Lager auf. Es ge- 
lang den Einwohnern von Tiberias, seine Gnade zu erlangen; 
die Aufrührer aber, die seine Rache fürchten mußten, entflohen 
nach Taricheae. Vespasian rückte also im Frieden in Tiberias 
ein und ließ nur, um besser einziehen zu können, einen Teil der 
Südmauer niederreißen. Dann ging er weiter und schlug wieder 
ein Lager auf, zwischen Tiberias und Taricheae. Sobald er damit 
begann, brach eine Abteilung Taricheer aus der Stadt heraus, um 
ihn daran zu hindern. Die Hauptschlacht war dann auf der 
Ebene vor der Stadt und wurde durch die Tapferkeit des Titus 
gewonnen. Vespasian hatte zur Unterstützung die Mauern der 
Stadt von der gegenüberliegenden Höhe aus von den Bogen- 
schützen bestreichen lassen. Titus drang von der Seeseite in die 
Stadt ein, indem er durchs Wasser ritt. — In dieser Erzählung 
scheint jeder Zug mit verblüffender Übereinstimmung für nörd- 


1) G. A. SmItH a. a. O. p. 452 gibt eine gute Zusammenstellung. 
2) NEUBAUER p. 216 n. 2. 
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liche Lage von Taricheae zu sprechen und speziell auf das heu- 
tige el-medschdel zu passen: Der Zug des Feldherrn von Süden 
her, das erste Lager bei Sennabris (unmittelbar bei ch. el- 
kerak), die Flucht der Aufrührer nach Taricheae, das zweite 
Lager zwischen Tiberias und Taricheae, die Bogenschützen auf 
den die Stadt überragenden Höhen, die sich anschließende Ebene, 
das seichte Wasser dort. — Noch viele andere Stellen ziehen die 
Verteidiger dieser Ansicht bei, die für e/-medschdel oder gegen 
chirbet el-kerak sprechen, allgemeiner für die nördliche Lage 
oder gegen die südliche. Sie sind am besten zusammengestellt 
von Spizss in ZDPV 1885 S. 95 ff. So stand, von den anderen 
weniger einleuchtenden Hypothesen abgesehen, der ch. el-kerak- 
Hypothese eine el-medschdel-Hypothese gegenüber. Die Gegner 
gingen auf die anderen weniger beweiskräftigen Stellen nicht ein 
und versuchten nur, diese Stelle zu erklären, ja ihr direkt Be- 
weise für die südliche Lage abzugewinnen!). Das machte auf 
die Verteidiger so wenig Eindruck, daß ihr Vertreter erklärte, es 
könne auch nicht ein Argument aus Josephus für die Identifizie- 
rung von Taricheae mit ch. el-kerak angeführt werden?). Das war 
zu viel gesagt, denn zwei Argumente aus Josephus für die süd- 
liche Lage blieben zunächst unwiderlegt. 1) Es wurde gesagt: 
Josephus bezeichnet dasselbe Lager, das Vespasian zwischen 
Tiberias und Taricheae aufgeschlagen hatte (B II 10, 1), 
nachher als Lager in Ammathus (ZB IV 1,3). Die Lage von 
Ammathus steht hinlänglich fest (cf. S. 10), damit ist auch die 
südliche Lage von Taricheae gegeben°). Dabei ist aber auffallend, 
daß van KASTEREN, der am eingehendsten den Beweis aus Jose- 
phus für die südliche Lage von Taricheae gegeben hat, auf diese 
Stelle den geringsten Nachdruck legt. Er schreibt: »Auch 
könnte hier die oben verzeichnete Meinung, daß die Lagerstätte 
Vespasians in Emmaus B IV 1, 3 (jetzt nach Nizse: ’Auuadon;) 
mit der III 10, 1 zwischen Tiberias und Taricheae angesetzten 
identisch sei, in Betracht kommen. Ganz gewiß ist dieses aber 
nicht, weil nach III 10, 10 und IV 1, 10 zwischen den Begeben- 
heiten, auf welche die Stellen sich beziehen, ein Zeitraum von 


t) van KASTEREN ZDPV 1888 S. 215fl. 241 ff.; Bunt ZDPV 1890 
8. 38 fi. 2) FURRER ZDPV 1890 S. 194 ft. 
3) SCHÜRER 13 S. 615. BuHL, Geogr. S. 227. GurTHE in RE3 VI. 343, 
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wenigstens 19 oder 20 Tagen liegt« (ZDPV 1888 8.244). Zweierlei 
bleibt noch beizufügen: a) das Lager in Ammathus wird in der 
Stelle BIV 1, 3 nicht mehr mit Taricheae in Beziehung ge- 
bracht, sondern als rpö rs Tıßepıaöos liegend bezeichnet. Ves- 
pasian ist nach B III 10, 10 von Taricheae mit einem Teil seines 
Heeres wieder nach Tiberias gezogen. Die Einnahme von Tari- 
cheae hatte am 8. Gorpiaios (B III 10, 10) stattgefunden. Zu 
neuen kriegerischen Aktionen gab erst der »Abfall von Gamala« 
Anlaß. Der »Anfang des Abfalls« wird BIV 1, 10 auf den 
24. Gorpiaios angesetzt. Man wird annehmen können, daß 
Vespasian, wenn dieses Ereignis nicht eingetreten wäre, sich 
noch länger in der Gegend von Tiberias aufgehalten hätte. So 
ist es wohl möglich, daß er sich zu solch längerem Aufenthalt 
nicht an das einmal geschlagene Lager vor Taricheae band, son- 
dern den Badeort Ammathus!) wählte. — b) Es ist sogar, vom 
Standpunkte der ch. el-kerak-Hypothese selbst gesehen, unwahr- 
scheinlich, daß die beiden Angaben auf dasselbe Lager gehen, 
m. a. W., daß Vespasian in hammam (ibrähim päschä) sein Lager 
geschlagen hätte, um Taricheae — chirbet el-kerak zu ‚erobern. 
Er war ja nach dieser Annahme in der Höhe an Taricheae vor- 
beigezogen, hatte dort schon ein Lager geschlagen — bei Senna- 
bris, sagt Josephus — und sollte dann das zweite Lager so weit 
von Taricheae entfernt aufgeschlagen haben (ca. 30 Stadien)? 
Ebenso ist das Verhalten der Taricheer schwer zu verstehen, 
wenn sie vorher die Römer ruhig an sich vorbeiziehen und sich 
lagern ließen, sobald diese aber bei Ammathus ein festes Lager 
zu schlagen begannen, bis dorthin vorstürmten. — Wenn es nach 
dem Gesagten möglich, ja höchst wahrscheinlich ist, daß die 
beiden Lager Vespasians in III 10, 1 und BIV 1,3 nicht iden- 
tisch sind, so fällt das Hauptargument gegen die el-medschdel- 
Hypothese dahin). 


1) FURRER (ZDPV 1889 S. 147) hält eine solche Verlegung des Lagers 
für unmöglich und stützt mit dieser Stelle zugleich seine unhaltbare Ansicht 
von der nördlichen Lage von Emmaus (= Ammathus). 

2) Schon die Annahme, daß Vespasian überhaupt in der Höhean ch. el- 
kerak vorbeigezogen sei, um dann vom Süden her in Tiberias einzumarschie- 

_ ren, macht ja die größte Schwierigkeit. Esist fraglich, ob es je da einen 
Weg für ein Heer gab. Ferner wird dann die Angabe des Josephus unver- 
ständlich, daß Vespasian sein Lager bei Sennabris aufgeschlagen habe, da Sen- 
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2) Weniger entscheidend wird das zweite Argument sein !). 
Josephus berichtet (3 III 10, 1): Ein Teil der Taricheer suchte 
den Bau des Lagers zu hindern, zuerst zu Lande, dann vom See 
aus. Vespasian hörte aber, daß »die große Menge von ihnen sich 
auf der Ebene vor der Stadt versammelt habe«, und sandte darum 
seinen Sohn Titus gegen sie. — Die Ebene »vor der Stadt« wäre 
bei der el-medschdel-Hypothese das ghuwer, die Ebene Gennesar. 
Sie lag, von Vespasian aus gesehen, hinter der Stadt. So ist es 
zwar verständlich, warum Vespasian von dieser Menge, die sich 
versammelte, nur hörte, sie wohl selbst nicht sehen konnte. Aber 
man fragt mit Recht: Was will die Menge nördlich von der Stadt, 
wenn Vespasian im Süden vor der Stadt lag? Es ist jedoch nicht 
ganz klar, ob diese Menge nur aus solchen bestand, die schon 
vorher in der Stadt waren, oder auch aus Leuten, die sich aus der 
Umgegend bei Taricheae sammelten, da es eine der letzten Bur- 
gen der Freiheit war. Zuzugeben ist, daß dieser Punkt, wie er 
von Guthe?) ausgeführt worden ist, für sich allein besser bei 
der chirbet el-kerak-Hypothese zu erklären ist. Auffallend bleibt 


nabris fast mit Taricheae zusammenfallen würde. Letzterem suchte Bra da- 
mit aus dem Wege zu gehen, daß er (ZDPV 1890 $. 39) otadu.ös statt mit 
»Lagerplatz« mit »Chan« übersetzte und annahm, daß es auf der Höhe einen 
solchen Chan gab, der zu Sennabris gehörte und den Namen dieses Ortes 
führte. — Ein Ausdruck schien allerdings dafür zu sprechen, daß Vespasian 
mit seinem Heer über die Berge gezogen sei. Es heißt 2 III 9, 7, das Lager 
bei Sennabris sei für die Aufständischen (von Tiberias) »leicht zu erblicken« 
gewesen. Nun kann man den Uferstreifen im Südwesten des Sees von Ti- 
berias aus nicht sehen, nur einen Teil des Steilabfalls der Hochebene. Dort 
in der Höhe müßte man also einen passenden Platz für das Lager Vespasians 
finden. Doch wird man bei den anderen Schwierigkeiten, die diese An- 
nahme bietet, lieber das eüsöyorrtos nicht zu sehr pressen. In Tiberias wußte 
man, daß Vespasian kam. Es war seine Absicht, daß man es wisse, und daß- 
man das Heer und seine Stärke genau beobachten könne. Er wollte ein- 
schüchtern, nicht überraschen. So zog er auf der großen Heerstraße von 
Skythopolis heran, wo man ihn erwarten mußte und Posten ausgestellt haben 
wird. Josephus sagt gar nicht, daß man das Lager von den Mauern der Stadt 
aus gesehen habe. Selbst wenn er es sagen würde, war es nicht möglich, 
daß die Wachtfeuer eines Lagers bei Sennabris ihren Flammenschein auf 
den See hinaus warfen und den nächtlichen Himmel röteten, so daß man es 
von Tiberias aus sah? Und um die Demonstration in dieser einen Nacht 
handelte es sich. 


1) ZDPV 1888 S. 245. 2) ibid. 1890 S. 281. 


Die Ortschaften und Grenzen Galiläas nach Josephu,, 167; 


bei der anderen Ansicht der Hergang und der Ausdruck »die 
Ebene vor der Stadt«. 

Dies war der Streit über die Lage von Taricheae, soweit er aus 
Josephus geführt wurde und sich wesentlich um dieStelle von dem 
Zug Vespasians gegen Tiberias und Taricheae drehte. Man darf 
wohl sagen, daß dabei die el-medschdel-Hypothese zunächst unter- 
legen ist. Aber wir haben versucht, bei unserer Revision des Strei- 
tes zu zeigen, daß sie doch im Recht war. Nun sollen noch einige 
bisher weniger beachtete Momente beigefügt werden. Alles was 
sich an beiläufigen Bemerkungen etwa beiziehen läßt, scheint 
für die el-medschdel-Hypothese zu sprechen. Zuerst eine kleine, 
vielleicht beachtenswerte Notiz: Bei einer Ratsversammlung, die 
in der Synagoge zu Tiberias stattfand, sollte Johannes von Gis- 
chala den Jösephus überfallen (V56 ff). Man hatte tags zuvor 
den Johannes von dieser Gelegenheit in Kenntnis gesetzt, damit 
er am anderen Morgen in Tiberias sein könnte. Johannes ließ 
auf sich warten, und die Sitzung nahm einen solchen Verlauf, 
daß Josephus früher die Synagoge verließ, als seine Gegner ge- 
dacht hatten. Er merkte, was ihm drohte, und floh nach Tari- 
cheae. Er wollte den Landweg benützen, lief. aber Gefahr, da 
dem Johannes und seinen Soldaten, die eben heranzogen, zu be» 
gegnen (Öravrıdlew); deshalb bog er aus (2&&xAıya) und fuhr zur 
See hinüber .(V. 59). Johannes aber kam. von Norden von Gis- 
chala (= ed-dschisch, cf. S.49) her, wohin er wenige Tage zu- 
vor (V 53) zurückgekehrt war. : Das weist darauf, daß der Weg 
nach Taricheae nach Norden führte. 

Eine Reihe anderer Stellen, auf die wir hier noch hinweisen 
möchten, fällt unter. einen gemeinsamen Gesichtspunkt: Ti= 
berias erscheint durchweg. als Grenzstadt, Taricheae 
nie, vielmehr stets in engster Fühlung mit dem übrigen Ga- 
liläa. Tiberias wird (ungenau ausgedrückt, s. S. 4 Anm.) als 
östlichster Punkt von Untergaliläa (3 III 3, 1) genannt. — Als 
Vespasian in die Gegend von Sepphoris einrückte, entfloh 
. Josephus der Gefahr »so weit als möglich« und ging nach 
Tiberias (B III 6, 3). — Als Grenzstadt hatte Tiberias von den 
Feinden viel zu leiden: Neapolitanus plünderte von Skytho- 
polis aus das Gebiet der Tiberier (V 24). — Nahe bei der 
Stadt waren römische Reiter in Sicht (7 32). — Die Stadt 
war vorgeblich von Homonoia aus durch römische Reiter be- 
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droht (V 54; s. oben). — Am wichtigsten ist hier die Stelle, in 
der Josephus den Tiberiern vorhält, daß sie bei der Lage ihrer 
Stadt die schönste Gelegenheit gehabt hätten, der jüdischen 
Sache untreu zu werden (V 65)1): Sepphoris sei, mitten in Ga- 
liläa gelegen, den Römern unter den erschwerendsten Umstän- 
den untertan geblieben, Tiberias aber liege von Hippos 30, von 
Gadara 60, von Skythopolis 120 Stadien entfernt, im königlichen 
Gebiet, nichtinder Nachbarschafteiner jüdischen Stadt 
(undsuäs nörsos lovöntwy napaxeın&vnc). Taricheae lag auf alle 
Fälle nur 30 Stadien von Tiberias entfernt, kam aber nicht in 
Betracht, wenn es Tiberias nicht von diesen Nachbarn trennte, 
also im Norden lag. Lag Taricheae (mit seiner Toparchie) 
südlich von Tiberias, so verliert die obige Stelle doch sehr ihre 
Beweiskraft. Hat aber Josephus hier Recht, so grenzte das Ge- 
biet von Tiberias im Süden und Osten überall an nichtjüdisches 
Land. — In V 9 und 65 macht Josephus den. Bewohnern von 
Tiberias zum\Vorwurf, daß sie die Dörfer der Gadarener und 
Hippener verbrannt haben, die auf der Grenze zwischen Ti- 
berias und dem Gebiet von Skythopolis lagen. Wo bleibt 
da Raum für das Gebiet von Taricheae«? vgl. auch 3 III 9, 7: 
Zxudoroits yaltwv tns Tıßepımöos. 

Anders ist es bei Taricheae. Es ist wohl ein argumentum e 
silentio, aber kein ganz leicht zu nehmendes, wenn, auch abge- 
sehen von dem oben Ausgeführten, gesagt werden kann: Tari- 
cheae ist keine Grenzstadt. Es erscheint zum erstenmal B III 
10, 1 von Feinden bedroht, nachdem Tiberias sich ergeben hatte. 
— Nicht als Grenzstadt wurde es von den Flüchtlingen aufge- 
sucht, sondern weil die Einwohner sie aufnahmen, die Mauern 
fest waren, und der See stets ein ultimum refugium bot (V 29; 
BII 10, 1). — »Vonallen Seiten« kamen (V’19) die Galiläer in 
Taricheae zusammen, um gegen Tiberias zu ziehen. — Eine 
Stelle verdient in diesem Zusammenhang besonderes Interesse, 
V 32. Römische Reiter zeigten sich in der Nähe von Tiberias, 
und es schien, als sei das Heer Agrippas nicht weit. Die Ein- 
wohner zeigten Neigung, zum König abzufallen. Das erfuhr Jo- 
sephus in Taricheae und wollte Tiberias zuvor besetzen, hatte 


1) Die Stelle zeigt, daß die Frage nach der Lage von Taricheae auch für 
die Geschichte von Tiberias Bedeutung hat. 
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aber seine Soldaten alle über den Sabbath in ihre Heimat ent- 
lassen. Die Bürger von Taricheae mit den Flüchtlingen dort 
wären wohl willig, aber zu schwach gewesen, gegen Tiberias zu 
ziehen. So ersann Josephus denn die List, 'Tiberias mit leeren 
Kähnen einzuschüchtern. — Hier erscheint Taricheae selbst in 
keiner Weise von dem Feind bedroht, der von Süden erwartet 
wird. Auch bei einem Zug der Einwohnerschaft nach Tiberias 
wäre es nur darauf angekommen, den römischen Soldaten des 
Agrippa zuvorzukommen. Andererseits muß Taricheae dem Zen- 
trum Galiläas nicht so ferne gelegen haben, wenn Josephus alle 
seine Soldaten übereinen Sabbath in die Heimat entlassen konnte. 
— Welche Bedeutung diese Lage der Stadt für Josephus selbst 
hatte, ist von Spiess ZDPV 1885, S. 97 ausgeführt. Es stimmt 
damit, daß Josephus auch sonst gerne sein Standquartier mehr 
im Innern Galiläas, in Kana (V 16) oder Asochis (V 41. 68) nahm. 

So sprechen auch diese Stellen, überhaupt, wie uns scheinen 
will, der ganze Josephus, für die nördliche Lage von Taricheae 
und sind einer Identifikation von el-medschdel mit Taricheae 
günstig. Josephus muß ja entscheidend sein bei der Lokalisie- 
rung einer Stadt, von der wir außer der kurzen Notiz bei PLinıus 
nur durch ihn etwas erfahren (und zwar nach dem Index an 
gegen 30 Stellen, abgesehen von der oben ausgeführten Haupt- 
stelle). Daß die Notiz des Prıinıus gegenüber Josephus nicht 
viel bedeutet, ist im Verlauf des Streites zur Sprache gekommen !). 
Wohl hat man bei el-medschdel bis jetzt keine entsprechenden 
Ruinen gefunden), aber auch die Ruinen von chirbet el-kerak 
sprechen nicht ohne weiteres für Identifizierung des Platzes mit 
Taricheae?). Ebenso ist es mit dem Namen. Sicher hatte der 
Ort neben seinem griechischen Namen einen hebräischen. Aber, 
ob er nun bei den Juden beth zJerach oder magdala hieß, läßt 
sich nicht dekretieren®), da Taricheae ein beliebter Name war?) 


1) ZDPV 1889 S. 147. 2) ibid. 1886 S. 108. 3) ibid. 1889 S. 146. 

4) Die jüdische Literatur (b. Pes. 46%) kennt ein magdal nünarja (bei 
NEUBAUER und BUHL irrig: magdal nunja), d.h. ein »Magdal der Fische« 
ein mil (T1/a Stadien) von Tiberias entfernt. Diese Entfernung stimmt aber 
"nicht zu el-medschdel, auch nicht zu der Entfernungsangabe des Josephus 
für Taricheae [Bemerkung v. G. DALMAN], 


5) G. A. SMITH a. a. O.S. 454 n. 2. 
I* 
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und sich nicht notwendig an eine vorhandene Namensform laut- 
lich anschließen mußte. 

Von dieser Untersuchung werden wir zu einer wohl noch 
schwierigeren Frage geführt durch die Namen 

7. Kevapvwxos zwun (V 72) und Kayapyaoun. (B III 10, S; 
auch Keyupywuos), die NızsE wohl mit Recht als Varianten an- 
sieht. Da hier die Frage nach der Lage des neutestamentlichen 
Kapernaum in Betracht kommt, müssen wir möglichst genau auf 
die Aussagen des Josephus eingehen und darum zum Verständnis 
der Stelle V 72 etwas weiter ausholen: Sulla, der Feldherr 
Agrippas, wollte den Städten Gamala und Seleukia die Zufuhr 
aus Galiläa abschneiden und besetzte darum die dorthin führen- 
den Straßen.. Die Straße nach Gamala führte unmittelbar am 
Nordrand des Sees Genezareth entlang, die nach Seleukia ist 
weniger sicher. Josephus sagt, Seleukia liege am semachoniti- 
schen See, d.i1. am See e/-hüle (BIV 1,1). Vor derJordanmündung 
zweigt ein Pfad.von der genannten Straße nach Norden ab und 
führt den Jordan entlang auf dessen westlichem Ufer nach dem 
See el-hule!). An diesem Kreuzweg, bei ch. abu zene, kann man da- 
rum das Lager der Königlichen suchen. Es lag 5 Stadien von 
Julias (dem alten Bethsaida, A XVIII 2, 1) entfernt. Die Ent- 
fernung des Platzes von ei-tell beträgt ca. 10 Stadien, aber gewiß 
breitete sich.das stark bevölkerte Julias von et-Zell nach dem See 
zu aus. Mit noch mehr Sicherheit läßt sich das Lager des Jo- 
sephus bestimmen. Es lag, ein Stadion von Julias entfernt, am 
Ufer des Jordan. Gerade bei et-tell macht der Fluß eine elche 
Ausbiegung, daß er sich dem Hügel auf 4 Stadien nähert. Das 
Lager des Josephus muß nördlich von dem feindlichen gewesen 
sein 2), denn die Leute des Josephus werden später von den Fein- 
den »bis an die Ebene« vorgelockt (V 73), womit keine andere 
als die Strandebene gemeint sein kann. Ob beide Lager auf der- 
selben Seite des Flusses lagen, und auf welcher Seite sie waren, 
läßt sich nicht sicher sagen. Sulla scheint westlich von et-tell 
gewesen zu sein, denn als er erfuhr, daß Soldaten von Tari- 


1) Diese Straße kann auch in Betracht gekommen sein, wenn Seleukia 
nicht am See el-hüle lag, sondern weiter im Osten dem von SCHUMACHER ent- 
deckten selükije entsprechend, ZDPYV 1886 8. 347. 

2) Anders FURRER ZDPV 1879 S.. 67. 
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cheae nach Julias übergesetzt seien, also wohl im Begriff, ihm 
ın den Rücken zu fallen, zog er sich eilig zurück (V 73). So 
kann sein Lager bei ch.abu zene gewesen sein. Das des Josephus 
war dann vermutlich auf demselben Jordanufer weiter nördlich. 
— Sind die beiden Lager so richtig lokalisiert, so wird das Ge- 
fecht, von dem V 72 erzählt wird, recht anschaulich: In einer 
Schlucht unweit des feindlichen Lagers (wohl im Nordwesten 
desselben) verbirgt Josephus eine Reiterschar, greift dann das 
feindliche Lager’ an, lockt die Feinde durch eine Scheinflucht 
nach seinem Lager zu, bringt sie durch den vorbereiteten Über- 
fall im Rücken in Verwirrung, läßt seine Truppen rasch wenden 
und schlägt so die Feinde in die Flucht. Bei der Verfolgung 
geriet Josephus mit seinem Pferde ın den Sumpf, das Pferd 
stürzte, und er verletzte sich die Hand. Man brachte ihn in das 
Dorf Kegapyvwxros (oder Keyapvmxov ? — wir haben nur den Acc.), 
auf den Rat der Ärzte aber in der folgenden Nacht nach Tari- 
cheae. Offenbar war Josephus bei der Verfolgung der Feinde 
in die Nähe des Sees vorgedrungen und dort auf sumpfigen 
Boden gekommen. Der Ort, den man mit einem Verwundeten 
am leichtesten erreichen konnte, war Kevapvwxos. Ärzte waren 
zur Stelle, aber das Dorf lag dem augenblicklichen Kriegsschau- 
‚platz. wohl noch zu nah, so daß man den Fieberkranken nicht 
da lassen wollte. Man konnte ihn in der Nacht nach Taricheae 
bringen. Mag man über die Einzelheiten des Kampfes im Zwei- 
fel sein, die zuletzt genannten Umstände sprechen alle dafür, 
daß Keyapvoxos in Zell hum zu suchen ist. Es war das nächste Dorf, 
das man von der Jordanmündung aus am Seeufer erreichen 
konnte. Von dort aus ließ sich die Überbringung eines Kranken 
nach Taricheae leicht bewerkstelligen. — Eine Schwierigkeit 
"bleibt freilich die merkwürdige Form des Namens Kegapvwxos(v), 
und es ist nicht selbstverständlich, daß es mit dem Kaoapva.ovv. in 
_BIIL10,8 und den Evangelien identisch ist. — Das Kavapvaovy in 
B III 10, 8 bezeichnet nicht ein Dorf, sondern eine Quelle. 
Josephus sagt bei der Beschreibung der Ebene Gennesar, sie 
werde von einer sehr reichlichen Quelle bewässert, die die Ein- 
geborenen Kapapvaouu nennen. Das yhuwer ist reich an Wasser. 
"Zwei Quellen entspringen in der Ebene selbst, “win el-mudauwara 
‚und “an. et-tine. Aber bedeutend stärker ist die schöne Quelle 
von et-fäbigha. Sie verdiente allein als besondere Merkwürdigkeit 
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erwähnt zu werden. Wir rechnen allerdings die kleine Ebene, in 
der sie entspringt, nicht mehr zum ghuwer, da ein schmaler Berg- 
vorsprung dazwischen liegt!). Es ist aber nicht unwahrschein- 
lich, daß Josephus die kleine Ebene noch mit zur yopa l’evvncup 
rechnet, die sich in einer Länge von 30 Stadien am See hin- 
ziehe. 

Das Verhältnis der Quelle Kayapvaoup. zum Dorf Kevapvo- 
xo< bleibt noch zu besprechen unter der Voraussetzung, daß beide 
Namen identisch sind. Kasapvaouy ist von Haus aus kein Name 
für eine Quelle, es ist ein Ortsname. Josephus hätte aber 
schwerlich gesagt, die Quelle werde K. genannt, wenn sie in 
oder unmittelbar bei einem Dorf dieses Namens entsprungen 
wäre. Da es ein gleichnamiges Dorf gab 2), so wird sie diesem 
gegenüber eine gewisse Selbständigkeit besessen haben. Das 
ist am ehesten denkbar, wenn die Quelle in einiger Entfernung 
von dem Dorfe lag, zu dem sie gehörte, und etwa mit einer 
Mühle und einigen Häusern eine Parzelle desselben bildete. So 
unterscheidet man ja auch hier zu Lande die Mühle N. von 
dem Dorfe N. Nun liegt die Quelle ei-fübigha eine halbe 
Stunde westlich von Zell hüm. Ist dies das neutestamentliche 
Kasapvaoop und das Kegapvwxos des Josephus, so läßt sich also 
auch die Stelle 3 III 10, Ss damit in Einklang bringen). Be- 
weisen kann sie für sich allein nichts. 

Zu den Orten im Westen des Sees gehören noch »die 
Höhlen am See Gennesar« (B Il 20, 6), auch »Höhle von Ar- 
bela« genannt (V 37) mit dem dabei liegenden Dorf 

8. ApßrAa. a)Die Höhlen. In AXIV15,4u. BI16, 4 gibt 
Josephus eine genaue Schilderung der Höhlen von Arbela: An 


1) Andere erklären die Stelle so: »Durch eine teilweis noch sichtbare 
Leitung brachte die Quelle einen reichlichen Strom Wasser in den nördlichen 
Teil der Ebene Gennesar« (so FURRER in ZDPV 1879 8.63). Es ist aber 
fraglich, ob dieser Felsenkanal, der heute noch als Reitweg nach et-täbigha 
benützt wird, jemals dem angegebenen Zweck gedient hat. Darum ist es 
besser, den Beweis nicht darauf zu bauen. 

2) Josephus hätte das Kayapvaoup. der Evangelien wohl eine x&pm 
genannt. 

3) Bestätigt würde diese Annahme durch die Erklärung des alten Bur- 
CHARD (1283), daß die ganze Gegend westlich der Jordanmündung auf zwei 
Stunden Capharnaum genannt werde (ZDPV 1879 8. 62), wenn diese nicht 
bloß ein Versuch ist, die Josephus-Stelle zu erklären. 
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hoher senkrecht aufstrebender Felswand waren hoch oben geräu- 
mige Höhlen, in denen viele Zuflucht finden konnten. Ein Angriff 
‘ von oben oder unten war nicht möglich, da die Höhlen fast un- 
zugänglich waren. Nur ganz schmale Querpfade führten in der 
Mitte herüber. — Einst schon waren die Höhlen von dem syri- 
schen Feldherrn Bacchides erobert worden (A XII 11, !). Jo- 
sephus erzählt uns genau, wie Herodes den »Räuberne, (seinen 
Gegnern ?), die sich dort gesammelt hatten, beikam. Er ließ 
seine Soldaten in Kisten an eisernen Ketten von oben herab, 
Die Soldaten zogen mit Haken die Leute aus den Höhlen oder 
stiegen selbst hinein und räucherten die Höhlen aus. Zwei Tage 
dauerte der Kampf (A XIV 15, 4; BI 16, 4). Später befestigte 
Josephus die Höhlen (B II 20, 6; V 37). Sie spielten aber im 
Krieg gegen die Römer, wie es scheint, keine Rolle. 

Wir finden diese Höhlen mit ihren Befestigungen in der 
Nähe des Sees Genezareth, auf der Südseite des wadı el-hamäm. 
Manches ist seither mit ihnen geschehen, wovon wir wenig wis- 
sen. Aus verschiedenen Zeiten stammen die Mauerwerke, die 
die Höhlen zur Burg umgewandelt haben. Die Höhlen selbst 
sind durch Gänge mit einander verbunden, Treppen verknüpfen 
die einzelnen Stockwerke. Mehrere Zisternen ermöglichten den 
Bewohnern, eine Belagerung auszuhalten. Halb natürliche, halb 
künstliche Zugänge gibt es jetzt auch von unten!). Man sieht 
aber noch in die Felswand 2 m tief eingehauene, quer an der- 
selben herüberlaufende Gänge oder Kanäle, die der Wasser- 
zuleitung für die Zisternen oder dem Verkehr mit der Außen- 
welt oder beidem gedient haben können?). Möglich ist, daß dies 
die Zugänge sind, die Josephus (B I 16, 4) als nAaytas avdöous 
(Querwege) otevwrarus bezeichnet (ebenso A XIV 15,5 onnAaıa 
— xuarTd Tb weoaltatoy Anoxpnuvous Eyovra TAs rnpoodöong). Sie 
scheinen damals die einzigen Zugänge gewesen zu sein. — Im 
übrigen bezeugen alle Forscher, daß hier die Schilderung der 
Örtlichkeit sehr gut von Josephus gegeben sei. Da auch die 
Lage im großen stimmt, so ist kein Zweifel, daß die Höhlen in 
der südlichen Talwand des wadi el-hamäm die von Josephus be- 
- schriebenen sind, heute kal‘at ibn man genannt. 


1) ZDPV 1886 S. 108 ff. 2, ZDPV 1890 S. 69. 


24 2 W. Oehler, 


-b) Das Dorf., Eine Viertelstunde von den Höhlen entfernt 
liegen. heute die Ruinen von irdid?), -Gewiß war dies die Lage 
des alten ’ApßrAa; der Name ging durch Wechsel von Z und d- 
in,irbid über2), Das Dorf lag »ganz nahe« bei den Höhlen 
(A XIV 15,4)... Bacchides lagerte dort, als er die Höhlen er- 
oberte (A XII 11,.1).. Herodes lieferte den »Räubern« dort eine 
Schlacht und verfolgte die fliehenden Feinde :bis zum Jordan, 
konnte aber zunächst noch nicht daran gehen, die Höhlen selbst 
zu ‚erobern (A XIV 15,4; BI 16, 2). Nach V 60 begab sich 
Josephus von Taricheae nach Arbela, um dahin’ eine Volksver- 
sammlung der Galiläer zu berufen. Er wählte den Ort, wohl 
weil er Taricheae. nahe und: von überall her leicht zu errei- 
chen war. 

Der bisher besprochene Landstreifen; der dem See Gene- 
zareth entlang läuft, grenzt im Norden an 


ce) Obergaliläa. 


Galiläa zerfiel zu Josephus Zeit in zwei: Teile: Ober-, und 
Untergaliläa (3 III 3, 1). .‚Obergaliläa war jedenfalls der viel 
kleinere Teil, denn wir lernen dort keine eigentliche Stadt, nur 

7 Dörfer kennen, die 2. T. klein gewesen zu sein scheinen. ,Jo- 
is hat . 4 Plätze befestigt, in. Untergaliläa dagegen 
11.. Die Lage einiger, Dörfer läßt sich am sichersten bestimmen 
yon einem Grenzort im tyrischen Gebiet, von Keöasa aus,. Mit 
Keösor gibt Josephus A V..1,,18 und 24 das hebräische Aödesch 
wieder;, An anderen Stellen nennt er, die Stadt,auch Koötosa 
(AIX 11,1)... Ebenso setzt Euszsıus?), Keöss:—= Koötooog:; Da- 
mit stimmt der heutige Name Akades. In. B IV 2,.3 .nennt Jo- 
sephus, Kodase. einen befestigten, „stark. bevel tyrischen 
Grenzort. Schöne, Überreste eines antiken. Tempels zeigen, daß 
‚kades ‚eine große Vergangenheit hatte... Endlich. stimmt .die 
Angabe der ‘Lage bei, Euszpıys ziemlich. pas 2 dem heutigen 
kadesi:t ar&yovoa. .'Topov ‚onnelors! %,. MAPAXELMEVT, Tlavsadı, ‚Es. liegt 
nach bäanıjas zu, ca: 25 Meilen von Tyrus. 


b) 
# 


) Surv.. Mem. I p,396,; 
2) Im Arabischen ist hier auch graphische Verderbnis möglieh. 
3):DE LAGARDE\.On. 271,54 £. ° 4) Surv.' Mem.T: p.'226 ff: 
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Von hier aus läßt sich die Lage von Stadt und Ebene Aowp 
feststellen. a) Die Ebene Aowp wird in den Kämpfen des 
Hohenpriesters Jonathan mit Demetrius II. genannt (A XIII 
5, &f.). Die Feldherrn des Demetrius hatten bei Kedasa ein 
Lager aufgeschlagen, um, von hier aus in Galiläa einzufallen. 
Jonathan zog ihnen ;entgegen.. Von den »Wassern Gennesar« 
rückte er nach Kedasa vor. Das Heer des Demetrius erwartete 
ihn in; der, Ebene Asor und legte ihm dort einen Hinterhalt. 
Jonathans:Heer wurde plötzlich eingeschlossen und in Verwir- 
rung gebracht., Aber es gelang der Tapferkeit einer kleinen 
Schar, die Hauptmacht des Feindes zurückzuwerfen. Damit war 
der Sieg für Jonathan gewonnen, und der Feind wurde bis an sein 
Lager bei,Kedasa verfolgt. — Die Ebene Asor muß also an dem 
‚Wege, ‘von dem See Genezareth (wohl genauer von dem ghuwer) 
nach kades und von diesem nicht allzuweit entfernt liegen. Da- 
mit stimmt sehr gut überein die Lage der kleinen Ebene merdsch 
hadıra. zwischen kades und ed-dschisch., Da ’Aswp für das he- 
bräische ‚chasör steht (s..u.),; so entspricht ihm hadira auch 
sprachlich genau).! b) Die biblische Stadt Aswpa oder "Aowpos 
(hebr,. chäsor) wird auch hier zu suchen sein. In AIX 11, 1 wird 
sie.entsprechend 2 Reg. 15, 29 mit Kvöıssa zusammen genannt. 
In A.V,5,:1 (ef. Jud.,4,.2) fügt Josephus die Bemerkung beı: 
aörn;d bmepgertar Ti< Lepaywvırıöos Aluvrc. Das macht wahr- 
scheinlich,.daß zu seiner Zeit noch eine Stadt chasor stand. Gre- 
wiß ; stand ‚sie in. Zusammenhang mit der Ebene hadira. 
Wo sie indes genauer ‚lag, läßt sich ‚nicht. mit Sicherheit be- 
stimmen 2).-— Der wichtigste Ort Obergaliläas in der Geschichte 
des Josephus ist 
ı. li Dioyaka noAtyun is Bios (B IV 2,:1).. ‚Gischala 
würde .im' Anfang des Aufstandes von den feindlichen Nach- 
barn®) erobert und in Asche gelegt; aber ein hochstrebender 


» ZDPV 1892 8. 75. 
2), Über die verschiedenen Annahmen vergl. BuHL, Geogr. S. 236. 

s Die Nachbarn sind nach V 10 Taöapnvor zul Bapayavaroı zat Toptor. 
‚Aus dem unverständlichen Bapayavaroı: Taßapnvor Zoyavatoı zu machen (conj. 
“ GAGNIERIUS et Hupson) geht darum nicht an, weil gerade die Gabarener die 
treusten Bundesgenossen von Gischala waren (V 25),. und Sogane bei Ga- 
bara (= suchnin, s. u.) wohl ein unbedeutender Ort war. Überdies handelt es 
sich gewiß um heidnische Feinde. 


36 W. Oehler, Galiläa nach Sosephus. 


Bürger, Johannes, Sohn des Levi, baute seine Vaterstadt wieder 
auf und umgab sie mit Mauern, damit sie für die Zukunft sicher 
sei (V 10). Er machte seine Stadt, deren friedliebende Bürger 
sich mit Ackerbau beschäftigten, zum Sammelplatz von allerlei 
Flüchtlingen aus dem tyrischen Land, die er zu einer ihm er- 
gebenen Truppe organisierte (cf. BIV 2,1; BI 21,1 hat Jo- 
hannes 400 Mann, B II 21, 7 gegen 2000). Schon das Bisherige 
weist auf eine Lage an der Grenze hin, ebenso der Umstand, 
daß Johannes die Ölausfuhr von Galiläa nach Caesarea Philippi 
in die Hand nahm (V 13). Einen genaueren Anhaltspunkt für 
die Lage des Orts gibt der Bericht darüber, wie er in die Hände 
der Römer kam (B IV 2, 1 ff). Gischala war der letzte Punkt 
Galiläas, der sich den Römern ergab. Titus kam nach der Er- 
oberung von Gamala mit 1000 Reitern vor die Stadt. Es wäre 
ihm ein leichtes gewesen, sie sofort im Sturm zu nehmen; aber 
er hatte das Blutvergießen satt und bot einen Vertrag an. Ja, 
als Johannes erklärte, des Sabbaths wegen nicht verhandeln zu 
können, ging er auch darauf ein und schlug in weiterer Ent- 
fernung von Gischala in der Nähe von Kydasa sein Lager auf, 
da er sich auf die Befestigung dieser Stadt und die judenfeind- 
liche Gesinnung ihrer Bürgerschaft verlassen konnte. Als Titus 
nach Tagesanbruch wieder vor Gischala erschien, war Johannes 
mit seinem Anhang nach Jerusalem zu geflohen. 20 Stadien 
weit hatte man Weiber und Kinder mitgeschleppt und sie dann, 
um nicht durch sie behindert zu sein, ihrem Schicksal über- 
lassen. Trostlos irrten diese nun in unwegsamen Gegenden 
umher. Titus sandte sofort eine Reiterabteilung dem Johannes 
nach. Ihn selbst bekamen sie nicht mehr; doch hieben sie von 
seinen Leuten 6000 nieder und brachten beinahe 3000 Frauen 
und Kinder gefangen zurück. Darauf zog Titus ab und ließ 
eine Besatzung zurück. 


(Schluß folgt.) 


Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
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Pflügelänge, Saatstreifen und Erntestreifen in Bibel und 
Mischna. 


Von Prof. D. Gustaf Dalman in Jerusalem. 


A. Die Pflügelänge. 


Jonathan erschlug nach 1. Sam. 14, 14 an zwanzig Philister 
bei Michmas no Tax mya 27231). Kaurzscn hält hier eine 
befriedigende Übersetzung für unmöglich, Lönr gibt 79% mit 
„Furche‘“ wieder, Bun (im Wörterbuch) und Buppe mit „Fur- 
chenstrecke“, BRown (im Wörterbuch) mit „feld for ploughing“, 
während das verwandte vom Ker& geforderte Hy Ps. 129, 3 
von KAutzzscH und MArrı mit „Pflugland“, von BaETHGEN mit 
„Ackerfeld‘“ übersetzt wird. Das Targum hat Tara akbb37) n33 
xopna Nm j72 „wie ein Feld von der Hälfte des Gangs eines 
Joches Rinder auf dem Felde‘, HrEronyMmus: „in media parte 
Jugeri quam par boum in die arare consuevit.‘‘“ Beides wird nicht 
dasselbe sein. Das Targum redet nur vom „Gang“ der Rinder, 
von welchem eine bestimmte Länge vorausgesetzt wird, hat also 
ein Längenmaß im Auge, während Hırronymus an ein Flächen- 
‚maß denkt. 1. Sam. 14, 14 kann np Tax nur ein Flächenmaß 
meinen, nämlich ein oh Land‘ & u. 8.39), und zwar scheint 
es echrrigliche Erklärung (Glosse) zu 7% zu sein, mit der 
also Hreronymus übereinstimmen würde. 

Die alten jüdischen Erklärer schwankten bei 727% zwischen 
Längenmaß und Flächenmaß. MERWAN IBN DscuanAH definiert 
im Sefer haschschoräschim my”: „das ist die Furche (arab. 


ee chaft), welche der Pflüger um die Stelle zieht, die er 


1) Vgl. meinen Aufsatz „Der Paß von Michmas“ ZDPV 1904, 161 ff. 
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pflügen will, und das ist es, was we (kdschne) genannt wird‘ !). 
Während hier unbestimmt bleibt, welche Größe das Pflugstück 
hat, erklärt Levi BEN GERsoN wie Hieronymus: „das Maß des 
Landes, das ein Joch Rinder vom Felde an einem Tage pflügt.“ 
An ein Längenmaß denkt dagegen SCHELOMO JIZCHAKI (Rasch) 
mit: „das ist die Pflügefurche, welche man in der Fremdsprache 
("'y>22) [provencalisch] X7°% [vgl. franz. raie, rayon] nennt.“ 
Woran gedacht ist, wird klarer bei DavıD Kımchı zu Ps. 129, 3, 
Er erklärt: „das ist die Furche (1P), welche der Pflüger mit den 
Rindern auf dem Felde nach dem ihm beliebenden Maße zieht, 
und welche er dann wiederholt, bis er das ganze Feld gepflügt 
hat; und je nachdem die n":9% lang ist, wird die Anstrengung 
der Rinder groß, weil sie bis zum Ende der Furche nicht ruhen.“ 
Ähnlich ist auch die Definition des Mammoxives zu O%hol. XVIL13), 
wenn er von 739% sagt: „es ist die Furche, welche der Pflug 
über die Länge des feddan zieht.“ Bei feddan denkt er dort 
(s.u.) an einen Morgen von 100 Ellen im Geviert, die my muß 
für ihn also 100 Ellen lang sein. Eine solche „Pflügelänge“, wenn 
auch von unbekannter Ausdehnung, wird nun auch das Tar- 
gum meinen, mit dessen Übersetzung sich Kıncnı nach seiner 
Erklärung zu 1. Sam. 14, 14 eins .weiß. Trennt man 1. Sam. 
14, 14 no Tax von m32%, so ist die Möglichkeit vorhanden, 
auch im Bibeltext an das Längenmaß einer „Pflügestrecke“ zu 
denken, und Ps. 129, 3 ist nur diese Erklärung wahrscheinlich, 
da „sie machten lang ihre n22%“ mehr für eine Linie, als für 
eine Fläche spricht. Immerhin beweist die Glosse in 1. Sam. 
14, 14, daß 22% als ein Flächenmaß schon in alter Zeit verstan- 
den werden konnte. f 

Ein Flächenmaß ist 737% zweifellos nach der Mischna. 
Ohol. XVII, 1 wird sie definiert als ein Land von 100 Ellen (im 
Geviert), auf das man 4 Sea säen kann. Sie wäre dann gleich 
dem actus quadratus der Römer, welcher 120 Fuß im Geviert 
maß, und dem ägyptischen „Morgen“, der nach Hrrovor II, 168 


1) So nach Dozy, Supplement 11,518. In der hebr. Übersetzung Is 
TıBBoNs (Ausg, BACHER 378) fehlt der arabische Terminus. 

2) 795 kommt vom bib]. 795 „unverständlich reden“, ist aber zugleich 
gemeint als 77 MT125 7105 „götzendienerische Sprache.“ 

3) Seder T'ohoroth, Ausg. DERENBOURG, II, 85. 
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hundert Ellen im Geviert hatte, und mag ursprünglich nach 
dem Tagewerk eines Joches Rinder bestimmt worden sein, ob- 
wohl dies Maß nur in steinlosem leichtem Boden von starken 
Rindern erreicht werden kann. Doch ist diese Bedeutung nicht 
überall durchzuführen. Nach 7os. Schebi. III, 20 sagte Simeon 
ben Gamliel, das Anlernen einer jungen Kuh!) sei erlaubt ‚‚so- 
gar inmitten der Felder eines Anderen, vorausgesetzt, daß keine 
27% daran stößt.‘ Tos. Ohull. IV,.6 findet sich der Ausdruck: 
„Selbst wer daran ist zu pflügen ‚bei‘ (723 59) der 739%“. In 'bei- 
den Stellen kann 7:7% kein Feldmaß bezeichnen?), sondern 
nur das eben unter den Pflug genommene Stück Feld, und 
möglicherweise wird auch in der Mischna >> nur zum Zweck 
der in Rede stehenden Abmessung eines ‚„Grabfeldes‘“ auf 100 
Ellen im Geviert normiert, während 7:72 als Feldmaß dieser 
Größe sonst nicht üblich war. Natürlich kann das gerade unter 
den Pflug genommene Stück Land sehr verschieden groß ge- 
dacht werden. Es muß auch nicht notwendig die Arbeit eines 
Tages dabei als Voraussetzung dienen. Ist selbst diese je nach 
der Beschaffenheit des Feldes und der Stärke der Rinder sehr 
verschieden groß, so ergibt sich, daß es sich jedenfalls nur um 
eine sehr allgemeine Angabe handeln wird, die man in ein Me- 
termaß nicht umsetzen kann. Zur Erlangung einer besseren An- 
schauung von der Sache ist wie meist ohne Nutzen die Verglei- 
chung der neuen arabischen Bibelübersetzungen. Die katholische 
Bibel (Mosul 1875) hat 1. Sam. 14, 14 AU a ee as y= $ 
NL & Are SC „mit etwa der Hälfte der Arbeit von der 
Furche des Joches [Rinder] an seinem Tage auf dem Felde.‘ 
Die etwas unklare Erklärung scheint durch die nicht recht ver-. 
standene Vulgata beeinflußt zu sein. In der Bibel der ameri-: 
kanischen Mission (Beirut 1899) lautet dieselbe Stelle: „= &: 


v2, Se „5 aus „auf etwa der Hälfte der Furche eines Mor- 
gens Land.“ 29% wird von beiden Übersetzungen hier und 


1) Das Anlernen zum Pflügen geschieht jetzt so, daß man junge Rinder 
 mittelst des Joches vor einen großen Zweig statt des Pfluges spannt und so 


herumlaufen läßt. i \ 
2) Dies übersicht VOGELSTEIN, Die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit 


der Misnäh 36, 
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Ps. 129, 3 mit „5 (talam), dem allgemeinen Wort für ‚‚Furche‘, 
wiedergegeben, was auf keinen Fall das Richtige trifft, da die 
Furche auch im Hebräischen o>n heißt. 

Im palästinischen Arabisch ist aber das alte m2Y% erhalten 
geblieben als einer der Fäden, welche die Gegenwart des Lan- 
des mit uralter Vergangenheit verbinden. Die arabische Form 
ist Six," Pl. „„sl2s, was gewöhnlich mä'nd, määni gesprochen 
wird, und zwar im Sing. mit deutlichem Ton auf der Ultima 
wie in 31, (medrä) „Wurfgabel‘‘, wohl unterschieden von er 
(md'na) „Sinn, Bedeutung“. Man sagt auch mitunter, um deut- 
lich zu reden, ‚‚mü'nat el-bakar‘‘ „die mä'nä der Rinder.“ 

Es ist erklärlich, daß die arabische Poesie den Gleichklang 
von määni (Plur. von mü'na) und ma°‘ani (Plur. von md'’na) in 
ihrer Weise ausnützt. Eine galiläische “Atäba beginnt: !) 

schuf izzen Jehrut bilmäani 

.chaschab sandak sidrak lilma'ani. 
Schau den Schönen, er pflügt in den Pflügestücken, 
Kistenholz ist deine Brust für die Andeutungen. 

Werzstein bei Drritzsch zu Ps. 129, 3 hat für mü'na die 
Definition gegeben ‚ein Streifen er den der Pflüger auf 
einmal in Angriff nimmt, an dessen beiden Enden also das pflü- 
gende Gespann immer anhält, sich umwendet und eine neue 
Furche zieht.“ Dies ist nicht unrichtig, trifft aber doch nicht 
ganz den Kern der Sache. Meine Nachfrage bei den pflügenden 
Bauern in allen Teilen des Landes von merdsch “ayan an der 
Nordgrenze Palästinas bis /afile an der Grenze des alten Edom 
ergab Folgendes. Größere Felder müssen zum Pflügen in Stücke 
zerlegt werden, weil zu lange Pflügebahnen die Pflugtiere, die’ 
nur beim Wenden etwas ausruhen, zu sehr ermüden. Das ge- 
schieht in der Weise, daß der Pflüger mit dem Pflug da eine 
Furche zieht, wo er umzuwenden gedenkt. Pflügen mehrere, 
so kann innerhalb dieser Furche das Stück von allen gleich- 
zeitig in Angriff genommen werden, aber es kann auch jeder 
Pflüger eine besondere Pflügebahn zugeteilt erhalten. Eskann 
das so abgeteilte Stück mit einem Tagewerk zusammenfallen, 


!) Vgl. Darman, Palästinischer Diwan 80, wo in Zeile 1 jahruz für jehrut 
steht und auch die Übersetzung zu berichtigen ist. 
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es kann aber auch mehrere Tagewerke enthalten oder auch 
weniger als ein Tagewerk, je nach Gestalt des Feldes und Laune 
des Bauern. Die so abgesteckte Pflügebahn ist es nun eigent- 
lich, welche mä’na heißt. Es ist also ursprünglich ein Längen- 
maß und kein Flächenmaß. Doch kann auch das damit abge- 
trennte Feldstück mü'na genannt werden, so daß auf diese Weise 
eine Flächenbezeichnung daraus entsteht. Die Länge einer 
mü'na ist sehr verschieden. Ich habe solche von 20—30 m Länge 
gesehen. Auch kürzere kommen vor. Aus dem Altertum ist der 
römische actus (s. o.) zu vergleichen, der 120 Fuß lang war und 
nach Prınıvs so heißt, weil ‚in eo boves aguntur cum aratro suo 
uno impetu justo“. So lange Pflugbahnen werden im palästini- 
schen Berglande nie vorkommen. Die Strecke einer halben 
m» 1. Sam. 14, 14 wäre somit auf etwa 10—15 m zu bemessen, 
und es war in jedem Fall ein recht kleiner Platz, auf welchem 
Jonathan an 20 Mann erschlug. 

Als etwas Besonderes ist es mir aufgestoßen, daß in der 
Ebene von nablus, wo das Land noch Dorfland ist und durch das 
Los (kor‘a) in Streifen (maris, Plur. mauäris) verteilt wird, mü'na 
üblich ist als Bezeichnung einer größeren Einheit des Feldmaßes 
behufs der Besteuerung. Wenig südlich davon bei es-sawie, 
wo das Land Privatland ist, hat mü'na wieder die sonst übliche 
Bedeutung. 


B. Der Saatstreifen. 


Bei der Auslegung von Jes. 28, 25 erregt Schwierigkeit, daß 

_ der Weizen „gelegt‘‘ wird 7Y\2, was nach DiLLmann bedeutet, 
daß man den Weizen reihenweise „legt“, während Kreuzkümmel 
und Schwarzkümmel „ausgestreut‘‘ wird. Darunter müßte man 
verstehen das in Südarabien stets geübte Säen mit dem an die 
Pflugsterz gebundenen Saatrohr!) (kasbe, in Palästina dü%k — lat. 
bucina). In Palästina sät man freilich jetzt den Weizen gerade 
nicht so, sondern nur Durra und Hülsenfrüchte. Der Weizen 
wird wie in Deutschland ausgestreut, was man ‚!X: (dar) nennt, 
während man das Fallenlassen der Körner durch den Saattrich- 


t) COMTEDE LANDBERG, Hfudes sur les dialeetes del’ Arabie meridionale 
1, 29% 
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ter als LA (7%) bezeichnet. Indes kann das früher anders 
gewesen sein. Jubil. 11, 23 gilt Abraham als Erfinder des Pflu- 
ges mit dem Saattrichter, und es scheint, als sei alles Getreide 
so gesät worden, was allerdings zum Gleichnis vom Säemann 
Matth. 13, 3ff. nicht paßt. Jedenfalls haben aber die Punkta- 
toren absichtlich nicht 770 „Reihe“, sondern my geschrieben, 
was an arab. maschära erinnert, das seinerseits ein Synonym zu 


arab. lidschne ist. 5. (maschära) ist nach LANE, wie 50 (dabra), 
entweder ein kleiner Bewässerungskanal oder ein abgeteiltes 
Stück Land in einem Saatfeldl, so auch Bar BautuL zu 
IA >. Nun has das Targum np mit 723°, MS. Orient. 2211 
Brit. Mus. 7532, wiedergegeben und veranial dadurch eine 
nähere Untersuchung dieses Ausdrucks, der uns schon oben 
S. 28 als eine Deutung von 71372 begegnet war, und den auch 
SaAnDJA Ps. 129, 3 für hebr. nmy% verwendet, 

Die Mischna redet Ter. IX, 5 von einem Felde, auf welchem 
hundert 75> mit Priesterhebe besät sind, eine 723» mit Gemeinem. 
MaAinosipes deutet hier 7355 als ein besätes Feldstück und „ver 
gleicht‘‘ es mit einem Beet, während Rasch es damit ohne 
weiteres gleichsetzt. Die Syrer haben dasselbe Wort Sir. 38, 26 
in der Form Z’getta (14 Sur > —= xnnb),: das Payne Seite, Brun 
und BrOCKELMANN mit suleus übersetzen. Die griechische Über. 
setzung hat hier aöAoxas, im Hebräischen ist nur ein > deutlich, 
was man zu D’nbn ergänzt.. Aber das beweist nicht, daß RSS 
wirklich su/cus. bedeutet, wofür das Syrische andere Ausdrücke 
hat. Bar BAHLUL verweist auf arab. Ne (idschne) und teilt die 
Deutungen mit „was das Pfluggespann abgrenzt und es wird 
ein Sä’ Samen gestreut“!), oder „was ein Joch an einem Tage 
bearbeitet.‘‘ Die richtige Übersetzung wird aber sein „Saat- 
streifen“, diese Bedeutung hat iz wenigstens heutzutage. 

Zwei verschiedene Arten des Pflügens sind dafür zu unter- 
scheiden: 1) Das Pflügen zum bloßen Öffnen des Bodens, im 
Norden Palästinas 5.A%& (schka%)?), im Süden auch „12 (Arab) 


!ı Bei PAYNE SMITH ist das Zitat verwirrt abgedruckt. 
?) Vgl. Daıman, Paläst. Diwan 3. Isx AL-AUWAM nennt im Autäb el- 
‚feläha (Übers. v. CLEMENT MULLER II, 9) das erste Pflügen el-kasr ne el- 
schakk. 
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genannt, 2) das Einpflügen der Saat, im Norden zZ. (flah), im 
Süden &i,> (hrat). 

Bei dem Säen mit /ka@f fällt der Same in die soeben vom 
Pflug geöffnete Furche und wird bei der nächsten Furche, 
welche auf dem Rand der vorigen läuft, zugedeckt. Hier bedarf 
es keiner Abgrenzung besonderer Saatstücke Anders beim 
Säen mit bdäar. Da die ausgestreute Saat am gleichen Tage ein- 
zupflügen ist und außerdem der Bauer genau wissen muß, wie 
weit auf dem meist vorher ungepflügten Felde schon gesät ist, so 
pflügt er zuerst eine Furche um das zunächst zu besäende Stück, 
besät und pflügt es, um dann ein weiteres Stück ebenso zu be- 
handeln. So werden auf einem großen Felde innerhalb der 
mü'na auf diese Weise immer neue Streifen von etwa 4m Breite 
— so breit als ein Säemann etwa streuen kann — abgeteilt, und 
zwar so, daß von links begonnen wird. Natürlich können aber 
auch Saatstücke von anderer Größe und Form durch besondere 
Umstände veranlaßt werden. Ein solcher Saatstreifen heißt im 
Westjordanland von merdsch “aJun bis Jerusalem Ne! (idschne). 


Plur. So (idschan) oder vldschan. Im Süden und Osten braucht 


man dafür a2,D.5 kafz‘a), Plur. &4-21»5 (kauati‘). 

Dozy!) leitet si, das er von Spanien her als Bezeichnung 
eines um ein Feld laufenden Wassergrabens kennt, von lat. elix 
ab, das durch spanische Vermittelung zu den Arabern gelangt 
sein soll. Die Araber haben aber das in Palästina und Syrien 
längst bekannte Wort jedenfalls zunächst vom Aramäischen ent- 
lehnt. Krauss nennt zu 723> das griechische Längenmaß Aeöyn, 
Jastrow lat. Zinea, was aber beides die Entstehung der Wort- 
form 725> nicht erklärt. Hier sei Ableitung von Agyvov „Einfas- 
sung, Vorstoß“ (eines Gewandes)?) vorgeschlagen, sodaß das 
Wort ursprünglich die das Saatstück umgrenzende Furche be- 
zeichnet hat. 

Daß hdschne etwas ist, was nur beim Getreidesäen vorkommt, 
erhellt aus dem Obigen, und das mW der Masoreten, wie das 
77232 des Targums wird Jes. 28, 25 durch den Gedanken daran 


1) Supplement s. v. 
2) s. dazu BLÜMNER, Technologie ], 201. 


Zeitschr. des Pal.-Ver. XXVIII. 3 
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veranlaßt sein. Natürlich kann man das Wort auch als nV 
„Reihe“ lesen und gemäß dem anfangs Gesagten verstehen. 
Ob der hebräische Text ursprünglich das Wort überhaupt ge- 
habt hat, ist eine andere Frage, die hier nicht zu untersuchen ist. 
Daß die gegenwärtige Bedeutung von Zidschne auf das 7:32 der 
Mischna (s. 0.) paßt, erhellt ohne weiteres. 


C. Der Erntestreifen. 


In diesem Zusammenhang sei auch der Ausdruck imman, 
ummän besprochen. Wenn mehrere Schnitter ein Feld zu ern- 
ten haben, werden sie am Feldrand von links ab aufgestellt, und 
zwar der stärkste Mann als Vorarbeiter, (ie schakük „Abteiler“ 
genannt, am weitesten rechts. Jeder schneidet, was vor ihm 
liegt, bis zum Ende des Feldes, und kehrt dann wieder an den 
Vorderrand des Feldes zurück, um von da aus einen neuen 
Streifen zu beginnen. Im Süden und Osten Palästinas nennt 
man den von jedem abgeernteten 2 bis 3 m breiten Streifen 
wudschho „sein Gesicht“, d.h. „das vor ihm Liegende.“ Im Nor- 
den aber, in merdsch “ajün, auch in Aleppo, ist die Bezeichnung 
des ganzen von den Schnittern gleichzeitig angegriffenen Feld- 


streifens tal (immän), was füglich mit „Erntestreifen“ zu über- 
setzen ist und eine Parallele zu hdschne, dem „Saatstreifen“ bil- 
det. Von diesem Erntestück singt der Schnitter?): 
Ja immänak retak bur 
retak mur‘a lezzarzur — — 
Jammäni la budd tirhal 
wafazze bani halhal — — 
„O Erntestreifen, o wärst du Brache, 
wärst du ein Weideplatz für den Staar! — — 
O Erntestreifen, es hilft nichts, du mußt daran, 
und ich rufe zu Hilfe die Söhne Halhals — —“ 
Derselbe Ausdruck wird als ji23R in der Mischna öfters ver- 
wandt, und zwar offenbar in der jetzt noch üblichen Bedeutung. 
Voczustein kannte sie nicht und gelangte deshalb zu unklaren 
und unrichtigen Deutungen). Er verwarf auch mit Unrecht die 


1) DALMAN, Palästinischer Diwan 11. 
2) a.a. 0: 59. 
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Deutung von 7@"N bei MAımonives zu Pea IV,5 durch arab. 


ao (saf) „Reihe,“ „weil Reihe um Reihe geerntet werde.“ 
Denn der von MA1ımonIDzs gemeinte Erntestreifen ist in der Tat 
PealV,5, Bab. mez. VII, A, Ned.IV, 4 genannt. Bab. mez. VII, 
4 erlaubt den Arbeitern, auch auf dem Weg von dem Ende des 
einen abgeernteten ummäan zum Anfang des neuen umman (s. 0.) 
von der Feldfrucht zu essen, was sonst nur bei der Arbeit ge- 
stattet ist, weil sie dadurch für die Arbeit Zeit sparen. Daß man 
den a8 mit einer Schnur abgegrenzt habe, erwähnt die Mischna 
(Pea IV, 5) nur in bezug auf das „getigerte‘‘ Feld, das man fleck- 
weise aberntet. Für das gewöhnliche Ernten wäre es zwecklos. 
Die jerusalemischen Targume verwenden j@NRX für das bib- 
lische 88, s. Lev. 19, 9J III; 21,5J I, setzen also dafür die Be- 
deutung ‚Rand‘ voraus. Das ist insofern gerechtfertigt, als der 
in Arbeit befindliche imman immer den Rand des noch zu ernten- 
den Feldes bildet. Aber es verrät einen Sprachgebrauch, der 
mit dem der Mischna und des modernen Syrien nicht stimmt. 
In den Gärten von Aleppo nennt man im gepflügten Lande | 


w 


©) (ammän) die Furche mit Einschluß der beiderseitigen Erd- 
haufen, die Vertiefung dazwischen u) ls kalb el-ammäan. 


Dagegen ist die Pflugfurche als solche b> (chatt). Die Benen- 
nung ammän dürfte hier damit zusammenhängen, daß man in 
die Furche sät oder pflanzt und dann die Furche mit ihren 
„Häufeln‘“ ebenso betrachtete wie den Erntestreifen. — Etymo- 
logisch ist 2X wohl das „Anvertraute“. Die arabischen Wör- 
terbücher kennen sämtlich weder immm noch mü'na. 
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Studien aus dem Deutschen evang, archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 
Dr 
Getreidemaß und Feldmaß. 
Von Prof. D. Gustaf Dalman in Jerusalem. 


Nach HarroucH, Le Drogman Arabe (Beirut 1901) S. 341, 
kann man folgendes System der Hohlmaße aufstellen: 1 gherära 
— 4 schunbul = 12 kaile = 24 mudd = 96 rubije = 192 tumniyje 
— 432]. Danach ist 1 schunbul 108 1, 1 kaile 36. 1, 1 mudd 18 1, 
1 rubije 4,50 1, 1 tumnije 2,251. Nach demselben Maßsystem 
gibt auch BarDekers Palästina den mudd zu 181 an. Diese 
Maße, die für Beirut!) richtig sein werden, gelten aber nicht für 
‘ Jerusalem, was bei BABDEKER bemerkt sein sollte. 

In und bei Jerusalem sind die üblichen Getreidemaße fol- 
gende: 1 midd— 4 tabbe=8 sa = 16 rub’ye = 32 tumnyje. Wirk- 
liche hölzerne Meßmaße hat man für sa‘, rub’ye und tumnije 
(meist nuss rub‘ije genannt); fabbe und das hier wenig gebräuch- 
liche midd sind nur Zählmaße. Bei den Beduinen des Ostens ist 
1 midd soviel wie hier 1 s@. Ich habe nun den Inhalt eines s@° mit 
dem Litermaß gemessen. Es ergab sich dabei, daß-ein knapp 
gemessenes und geschütteltes sa‘ etwa 12,50 l entspricht, wäh- 
rend das gehäufte sa‘, wie es beim Verkaufe stets gegeben wird, 
15—16 1 halten würde. Danach ist in Jerusalem und Umge- 
gend ein midd —= 100 1 bezw. 120—1281. Das Gesagte gilt 
von dem jetzigen Marktmaße Jerusalems. In den Dörfern hat 
man oft noch das etwas größere sa‘ der älteren Zeit, das viel- 
leicht 15 bezw. 18 1 fassen könnte. Das s@ nach neuem Stadt- 
maß enthält 4 rofl Weizen, während das alte Maß etwa 5 rofl 
faßt. Da in Jerusalem 1 rofl = 2,88 kg ist (nach BAEDEKER’S 
Palästina irrig 2,56 kg), so wäre dies 11,52 bezw. 14,40 kg. 


!) Der mudd von Damaskus mißt nach BERGGREN, Guide Francais-Arabe, 
nur die Hälfte des mudd von Beirut. 
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Die biblische Sea wird auf 12,148 ] berechnet, entspricht 
also ungefähr einem jerusalemer sa. Doch sei erwähnt, daß die 
jerusalemische Sea in der Zeit der Mischna nach Men. VII, 1 um 
1/, größer war und also mit 14,578 1 dem gehäuften sa‘ der Neu- 
zeit ungefähr gleich käme. Auch ist die Vergleichung mit altem 
Maß deshalb stets unsicher, weil ungewiß ist, ob es „gehäuft“ 
oder „gestrichen“ gemeint ist. Nach Men. IX, 5 waren die 
Maße im Tempel fast ausnahmslos „gehäuft“, während ander- 
wärts nach Bab. b. V, 11 der Brauch verschieden war. 

Das moderne Feldmaß Südpalästinas ist der feddan, welchen 
man auf 734 qm zu berechnen pflegt. Im täglichen Leben ver- 
steht man darunter das Stück Land, das man mit einem Paar 
Ochsen an einem Tag bestellen, d.h. säen und pflügen kann. 
Dies Land ist aber je nach der Art des Bodens größer oder klei- 
ner. Bei steinigem Boden wird weniger geleistet als bei gutem 
Lande. Bei Jerusalem wird an einem Tage nicht mehr bestellt 
werden als ein feddan obiger Größe, während man in der Ebene 
am Meer deren zwei zu bearbeiten im Stande ist. Das volle Maß 
eines preuss. Morgens würde man nur dann leisten, wenn man 
zwei Joch Ochsen einen Pflug abwechselnd ziehen ließe. Der 
Bauer bei Jerusalem mißt auch bei Verkauf oder Verpachtung 
das Feld oft nicht, sondern schätzt es ab, entweder nach Tage- 
werken (ard feddan, feddänen ‚ein Land von 1 resp. 2 feddän‘‘), 
oder nach der zur Bestellung nötigen Saat (ard ibdar sa‘, sa°en 
„ein Land von 1 resp. 2 s@ Aussaat‘). Beide Ausdrucksweisen 
sind sachlich gleichbedeutend; denn für das steinige Ackerland 
bei Jerusalem steht der Satz fest: feddan bökul sa, „ein feddän 
verbraucht ein sa‘ (Aussaat). In der Ebene steht es freilich an- 
ders. In ihrem besseren Ackerland werden zwei sa auf den 
‚feddän gerechnet. 

Offiziell wird stets genaue Messung des Landes gefordert. 
Das dabei in Jerusalem übliche Maß ist der dunnum (= 9 Hektar) 
und die Quadratelle (= 4590 gem). Nach SchumacnHer, ZDPV 
XUH, 164, bilden 100 dunnum einen feddän, der dann von der 
vollen Arbeitsleistung eines Joches Ochsen während der gan- 

zen Pflügezeit gemeint sei und in der Ebene bei Nazareth 

auch wirklich geleistet werde. Andere Angaben s. Post, PEF, 
Qu. St.1891 8; 110. 

Das biblische Altertum maß, wie aus Lev. 27, 16 zu sehen, 
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entsprechend der babylonischen Sitte (Beispiele s. Keilinschr. 
Bibliothek IV, 153. 213. 271) das Land nach der Quantität der 
dazu gehörenden Aussaat. Ebenso rechnet die Mischna stets mit 
Stücken von 1, 2, 3ff. Sea (Aussaat). Bei der großen Verschie- 
denheit der Saatmenge muß es aber doch eine offizielle Fest- 
stellung über das einem bestimmten Quantum Saat entsprechende 
Land gegeben haben. Die Mischna setzt (z. B. OAol. XVII, ı) 
voraus, daß ein Stück von 1 Sea (beth s°’a) 50 Ellen im Geviert 
messe. Das ergibt, die Elle zu 495 mm angenommen |), 
612,56 qm, d.h. etwa 1/, weniger als ein moderner feddan. Die 
Römer säten nach PLintvs 18 auf ein Jugerum (= 2518,88 qm) 
4—6 Modien Weizen, d.h. 35,016—52,524 1. Nach dem Maß- 
system der Mischna kämen auf dasselbe Stück Land etwa 50], 
nach jetzigem Gebrauch, den feddän zu 1 s@° berechnet, etwa 
42]. Das Saatmaß der Mischna entspricht also ungefähr dem 
römischen Gebrauch auf bestem Boden, und das heutige Saat- 
quantum auf schlechtem Boden dem römischen Gebrauch auf 
sehr mäßigem Boden. Nirgends sagt die Mischna ausdrücklich, 
in welchem Verhältnis ein Stück von 1 Sea zu einem Tagewerke 
steht. Nach Bab. b. I, 6 scheint ein Stück von 9 kab (= 11/, Sea) 
Aussaat als Mindestmaß eines Saatfeldes zu gelten. Das wäre 
nach den heutigen Arbeitsleistungen das mittlere Maß eines 
Tagewerks. 

Aus Ohol. XVII, 1 wird man schließen dürfen, daß die wich- 
tigste größere Maßeinheit das Stück von 4 Sea war, d.h. ein 
Land von 100 Ellen im Geviert, somit 2450,24 qm. Wir wissen, 
daß die Römer ihr jugerum von etwa derselben Größe wirklich 
an einem Tage pflügten. Auch wird das ägyptische Feldmaß 
von 100 Ellen im Geviert wohl voraussetzen, daß dies das Tage- 
werk eines Joches sei. Somit ist die von O%ol. XVII, 1 ange- 
wandte Schätzung der rabbinischen 739% (s. oben S. 28 f.) zwar 
vielleicht als ein „Joch“ gemeint, aber nicht nach der Leistung 
des praktischen Lebens, wie VOGELSTEIN, a. a. O. 36, annimmt, 


1) VOGELSTEIN, Die Landwirtschaft in Palästina zur Zeit der MiSnäh 
(1894), nimmt die Elle stets zu 560 mm an und kommt so zu einem viel größe- 
renMaß. Es ist aber nicht einzusehen, warum die „‚große‘“ babylonische Elle 
hier maßgebend sein soll, wenn doch die Mischna selbst für ihre Elle das 
„mittlere“ Maß beansprucht (Kel. XVII, 9). 
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sondern nach dem gewiß nicht in Palästina entstandenen offi- 
ziellen Höchstmaß desselben. 

Es wird erlaubt sein, nach dem Obigen sich nun eine Vor- 
stellung zu bilden von der Lev. 27, 16 mitgeteilten Maßeinheit 
eines Feldes von 1 Chomer (— 30 Sea) Gerstenaussaat!). Nach 
dem Maßsystem der Mischna wären dies 18376,80 qm, d.h. ziem- 
lich 71/, Morgen. Der Taxwert eines solchen Landes von 50 Se- 
kel bedeutet also für den Morgen etwa 6,8 Sekel = 17 Mk. 

Wird die biblische 739% 1. Sam. 14, 14, wie es scheint, einem 
„Joch“ (ax) Land gleichgestellt (s. 0. S. 2 7), so bleibt Beh wie 
groß dies Joch gedacht ist. Sicherlich darf man es sich nicht 
ner vorstellen als ein deth s°a zu 612,56 qm. Übrigens kennt die 
nachbiblische jüdische Litteratur 72% nicht als Feldmaß. Das 
entsprechende aram. 778 bedeutet das „Joch“, aber auch den 
„Pflug“. Nur das arabische feddan wäre eine Parallele. 

Ungewiß bleibt auch, was sich das Targum bei 3%%>, das es 
z. B. Gn. 35, 16 für das biblische 7233 setzt, gedacht hat. Am 
wahrscheinlichsten ist, daß es die Länge eines vollen Pfluglandes 
von 4 Sea meint, d.h. 100 Ellen = 49,5 m. Bei den Römern 
würde ein actus von 120 Fuß, der die Normallänge einer Pflug- 
furche darstellt, entsprechen. 23 ist übrigens babyl.-aram. 
Bezeichnung des Pflügens, die Bauern bei Jerusalem brauchen 
das entsprechende arab. karab für alles Pflügen ohne Saat, wäh- 
rend das Saatpflügen harat heißt (das Genauere s. 8.32 f.). Das auf 
diese Weise sich ergebende Maß für die 7923 ist Se so unver- 
nünftig, wie es im ersten Augenblick Gen. 35, 16; 48, 7; 2. Kön. 
5, 19 scheinen könnte. Denn es darf wie die Bosich- 
nungen „einen Steinwurf, einen Bogenschuß weit‘ nicht genau 
genommen werden, sondern besagt in Wirklichkeit nur „eine 
kleine Strecke.“ Der Syrer übersetzt Gen. 35, 16 parsha ‚Para- 
sange“, Sa’ansa, mil „Meile“. 


1) Auch Bab.k. VI, 4 wird das gleichbedeutende beth kör als größte 
Maßeinheit vorausgesetzt. 


Golgotha. 
Von Prof. D. Eberhard Nestle inMaulbronn. 


Mit welchem Recht heißt dieser Name so im Neuen Testa- 
ment? Nach allgemeiner Analogie sollte nämlich nicht das 
zweite, sondern das erste / ausfallen, der Name also Gogolta 
lauten. Im Targum zu Est. II, 3, 9 las man vor LAGARDE Nn>5i} 
(s. Darmans Wörterbuch p. 69); im Syrischen heißt es im cod. Sin. 
in Mt x75%55, in Me xn>3%, Joh fehlt; in der Peschito überall 
n>45, was selbst PurLoxenus oder Tnuouas beibehielt, indem er 
nur zu Joh. am Rand bemerkte yoAyoAda, Mai>i, so wenigstens 
nach Wuıre. Das palästinische Evangeliar hat wn>44>% bei La- 
GARDE an allen Stellen, cod. B in Mt, cod. C in Me xn53>%. Der 
Thesaurus Syriacus verzeichnet neben arabischem galgalat auch 
galagat »in qua voce abjectum est euphoniae causa lamed secundum 
ut in NnoNsA lamed primume«;, ich kann aber diese Form nicht be- 
legen und vermute, daß sie Nachbildung der griechisch-lateini- 
schen ist. In LaGarDzs arabischen Evangelien liest man in Mt 
und Me 7>383>N, in Joh. dieselbe Form ohne Artikel; also fehlt 
auch hier das erste, nicht das zweite /. Diese Erweichung der 
ersten, nicht der zweiten Silbe entspricht allgemein semitischem 
Sprachgesetz: vgl. hebr. T1>p"p = T1>pbp, syr. Nnbwp — Anbtpsr 
(hebr. KW); NP" die Pflugschar = *R3P>p, zizania = *+MT, 
gigla das Rad, schöschmäna die Ameise usw. 

Ich kann die überlieferte Form nur für ein Versehen der 
ersten Evangelienschreiber halten. Was spätere Abschreiber sich 
leisteten, zeigt Golgotha im cod. Sin. und in den Acta Pilati für 
Gabbatha in Joh. 19, 13 und umgekehrt Gabbatha für Golgotha 
in V. 17 im cod. X. Und wer zweifelt, wie die Form von einem 
Evangelium ins andre gekommen sein soll, möge an Josuas Vater 
Naue denken, der in keiner Bibelstelle anders heißt. Und doch 


Nestle, Zum Onomastikon des Eusebius. 41 


ist diese Form wohl auch nur ein Schreibfehler NAYH statt 
NAYN, der an einer Stelle zum erstenmal gemacht überall 
herrschend wurde. 

Bei dieser Gelegenheit noch eine Frage über Golgotha. Wie 
kommt die vorlutherische Übersetzung dazu, calariae locus in 
Mt und Mc zu übersetzen: »ein stat der quelung« (PFLANZMANNS 
Druck: »Peinigung«). In Mc setzt ZAıner dafür »Tötung«. In 
Johannes ist caluarie beibehalten. Aus des Orıverus Pilgerreise 
ins h. Land (um 1220, herausgegeben von HoosEwec in Nr. 202 
der Veröffentlichungen des literarischen Vereins) schrieb ich mir 
aus: Golgatha quod est calvariae locus dietum, eo quia calvari sole- 
bant i. e. dampnari solebant latrones. 

Hieronymus bemerkt in seinem Onomasticum zu dem Wort, 
es sei syIisch, nicht hebräisch; um so mehr sollten wir im N. T. 
Gagoltha und nicht Golgatha erwarten. Wir sind aber die über- 
lieferte Form so gewöhnt, daß uns die richtige kaum aus dem 
Munde will, und daß sie noch keinem Schreiber in die Feder ge- 
kommen zu sein scheint. 


Zum Onomastikon des Eusebius. 


Von Prof. Dr. Eberhard Nestle in Maulbronn. 


1. Erıcn KrLostermAnn hat sich um die theologische Lite- 
ratur schon große Verdienste erworben, sollte aber doch seinen 
Vorgängern gegenüber die richtigen Grenzen innehalten, zumal 
in einer amtlichen Veröffentlichung, wie es die »Griechischen 
Christlichen Schriftsteller« sind. In der Einleitung zu des Eu- 
sesius »Onomastikon der biblischen Ortsnamen« — beiläufig 
bemerkt, kein glücklich gewählter Titel: »Onomastikon der 
.. namen« — sagt er von der einzigen direkten Überlieferung, 
die wir haben, dem cod. Vat.gr. 1456: »nach fol. 1 ‚ex libris car- 
dinalis Sirleti‘, nach fol. 4” vom Sinaistammend«. Zu letz- 
terem setzt er folgende Anmerkung: »Dies besagt die von Lagarde 
gebuchte, aber nicht verstandene Randnotiz paidod (Lag. 
211, 96)«. Nach einer Mitteilung GArpTHAUSENs über dies wohl 
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bekannte Kloster sieht sich KLosTERMANN genötigt beizufügen: 
»Allerdings könnte das paidoö ja auch aus einer älteren Hand- 
schrift mit abgeschrieben sein«’ 

Sieht man sich den Text und Apparat an, so handelt es sich 
dort um Elim (Ex 15, 27); die Randbemerkung will Elim mit 
Raithu gleichsetzen, genau wie es ein paar Zeilen vorher die 
Randbemerkung derselben Hand 5 Zstıy Aprı Asyduevoy 6 revdcu- 
xAds mit einem andern Orte tut. Um das zu können, braucht 
weder der Schreiber der Handschrift noch der einer Vorlage 
selber auf dem Sinai gewesen zu sein; noch voreiliger aber ist es 
zu sagen, daß LAGARDE diese Randnotiz nicht verstanden habe. 
Das Kloster Raithu ist bekannt genug, um auch weniger ge- 
lehrten Leuten als LAGARDE bekannt zu sein; warum also diese 
Bemerkung? Über Raithu s. beispielsweise PRE 2 14, 230; The- 
saurus Syriacus 2, 3782; über die Gleichsetzung Elim-Tor Dietio- 
nary of the Bible I, 692. 

2. Bei einer neuen Ausgabe erwartet man möglichst um- 
sichtige Beiziehung der Zeugen. Aber in Berlin scheint eine 
Handschrift zu sein, die nicht erwähnt ist. Ich notierte mir ein- 
mal aus dem Verzeichnis der griechischen Handschriften Berlins: 

Nr. 20 = Phill. 1424 — Meerm. 60 — Clar. 89. XVII saec. 

= Euse». 
7. STEPHANUS et aliorum epwurnvera Aekewy tn ayıa ypaon, 
EUDEpouEywVv. 
8. — — epunvein Twv eBpaıXWv Ovonatwy TWy Ey Tr Veo- 
TVEVOTN YPapr) eUDEpoLEVmV. 
Weiter notierte ich mir aus der oft gedruckten Praefatio parae- 
netica zur Septuaginta desspäteren Bischofs von Chester, J. PrAar- 
son (1663), daß er mehrfach einen codex meus, codex noster dem 
codex Bonfrerii gegenüberstellt. Ist dies eine der von KLosrEr- 
MANN 8. XX erwähnten Handschriften? Auch die Berliner wird 
ja wohl auf den Vaticanus zurückgehen; aber geprüft sein will 
die Sache. 

3. Von Bemerkungen zum Text notierte ich mir zu LAGARDES 
Druck, indem ich nach der neuen Ausgabe zitiere: 

6, 7 ’Adapwy nach 12, 13 wohl Aöpawv. 

72,4 die aAır l’eddern ist vielleicht Gen 36, 35; die Nach- 
träge nennen 2 Sam 4, 3. 
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104, 26 statt mit LAGARDE 1 Kön 16, 34 war Jos 6, 26 (LXX) 
zu zitieren. 

132, 16 ebenso statt 1 Macc 2, 1 in einem unter Basıksı@v 
stehenden Abschnitt 2 Sam 21,20! Eus£sıus rechnete die Mak- 
kabäerbücher nicht zur Bibel. Ich habe die Stelle erörtert aus 
Anlaß der Lesart Jonathas (in Act 4, 6), für welche LAGARDE, 
0. S. 69, 18 gleichfalls eine Stelle aus den Makkabäerbüchern 
zitierte, in den Expository Times XI, 478 (Juli 1900). 

4. Der Hinweis auf die Berliner Handschrift und die Til- 
gung des Makkabäerzitats scheinen mir wichtig genug, um die 
Veröffentlichung dieser Notizen zu rechtfertigen, die an dem Tag 
niedergeschrieben sind, an dem mir die neue Ausgabe zu Gesicht 
kam). In eine sachliche Prüfung wollen sie nicht eintreten. 


1) [Nachschrift bei der Korrektur]: Erst nachdem obige Bemerkungen 
geschrieben und abgesandt waren, ist mir der Auftrag geworden, KLOSTER- 
MANNs Ausgabe in der Berliner Philologischen Wochenschrift zu besprechen. 
Sie kommen erst nach meiner Anzeige (in Nr. 17 der Wochenschrift) zum 
Druck. Um so mehr ist es mein Wunsch, daß sie nicht auch wie jene, als 
ein Angriff gegen KLOSTERMANN, gar als erneuter Angriff aufgefaßt werden. 
Ich denke, sie zeigen, daß ich abgesehen von der Zurückweisung einer Be- 
merkung gegen LAGARDE, die meinem Gefühl nach, zumal in einer amt- 
lichen Veröffentlichung, nicht am Platze war, rein Sachliches beizubringen 
bemüht war. Nachdem sie einmal gesetzt sind, mögen sie stehen bleiben; 
etwas zurückzunehmen habe ich keinen Anlaß. 


Maulbronn S. Dez. 1904. EB. NESTLE. 


Bücherbesprechungen. 


Eusebius Onomastikon der biblischen Ortsnamen. Her- 
ausgegeben im Auftrage der Kirchenväter- Commission der 
Königl. Preußischen Akademie der Wissenschaften von Lie. Dr. 
Erich Klostermann in Kiel. Mit einer Karte von Palästina. 
Leipzig, J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung, 1904, XXXVIu. 
207 8. gr.-8%. — (Die griech. christl. Schriftsteller der ersten 
drei Jahrhunderte. Eusebius, 3. Band, 1. Hälfte). M 8,001). 


Für die Kenntnis des alten Palästina ist kein andres Werk von sol- 
chem Werte, wie das Onomastikon des EuSEBIUS. Aber jeder der sich damit 
beschäftigte, empfand als größten Nachteil die Beschaffenheit der einzigen 
in Betracht kommenden Ausgabe durch P. DE LAGARDE in Onomastica sacra 
alterum edita, Gottingae 1887. Freilich LAGARDE hatte nur zeigen wollen, 
was uns fehlte, hatte aber doch bei seiner sehr zuverlässigen Wiedergabe des 
einzigen Codex (Vatie. 1456 membr. saec. XII., im folgenden als V bezeich- 
net) die offenkundigsten Fehler des Textes stehen lassen und zu ihrer Ver- 
besserung so gut wie nichts getan. Jetzt hat KLOSTERMANN mit unermüd- 
licher Arbeitskraft, die auch bei der geringsten Kleinigkeit genau Für und 
Wider erwogen hat, eine Ausgabe besorgt, die durch die Zusammenstellung 
aller älteren Verbesserungsvorschläge und durch zahlreiche eigene Emenda- 
tionen für lange Zeit den Abschluß der Textforschung bedeuten wird und 
darum von allen, die an der Erforschung Palästinas arbeiten, mit größter 
Freude begrüßt werden muß. In der Einleitung hat KLOSTERMANN die wich- 
tigsten Fragen, die sich an das Werk des EusEgIus knüpfen: Vorarbeiten, 
Abfassungszeit, Einrichtung, Quellen usw., eingehend erörtert und die Be- 
eründung für die von ihm gebotene Textgestalt gegeben. Ihm kam es nicht 
darauf an, einen vollständig neuen Text zu liefern, der dem ursprünglichen, 
von EUSEBIUS geschriebenen möglichst nahe käme, sondern er hat im Großen 
und Ganzen abermals den Text von V abgedruckt, denselben aber überall, 
wo es ihm nötig schien, mit der größten Vorsicht und Besonnenheit verbessert. 
Die Fehler unseres bisherigen Textes lagen nicht nur auf Seite des Griechen ; 
darum hat KLOSTERMANN zunächst die lateinische Übersetzung des HIERO- 
NYMUS gründlich revidiert und durch Benützung zweier neuer Handschriften 
des VIII. und IX. Jahrhunderts (Cod. Sangallensis 133 und 130 = RÖHRICHT, 
p- 5, No. 9a. b.) erheblich verbessert, namentlich in der Schreibung der geo- 
graphischen Namen, bei der sich LAGARDE oft auf einen erheblich jüngeren 
Berliner Codex verlassen hatte. Stimmte nun der neue lateinische Text mit 


1) Vergl. zu dieser Anzeige auch die Bemerkungen NESTLES auf S. 41 ff. 
(die Redaktion). 
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V, so hat sich KLOSTERMANN damit begnügt, mochten auch offenbare Fehler 
bleiben, da Y >»gewissermaßen einen Septuagintakodex repräsentiert« 
(p- XXXII, Anm. 2); im andern Falle hat er — jedoch nicht immer (vergl, 
p- XXXIV) — unter Heranziehung der LXX, besonders der Hexapla, des 
PRocoPIUS von GAZA (nach dem bisher leider immer noch nicht edierten Cod, 
Monacensis gr. 358) und der Karte von mädeba emendiert. Daraus erklärt 
sich, daß es dem Leser an gar manchen Stellen überlassen bleibt, sich selbst 
ein Urteil zu bilden, was wohl ursprünglich dagestanden haben könne, Das 
erleichtert KLOSTERMANN dadurch, daß er nicht nur die lateinische Über- 
setzung in einer genau entsprechenden Parallelspalte zum Griechen, son- 
dern auch im Apparat unter dem Texte die Stellen aus ProcoP und der 
Karte von mädeba abgedruckt hat. Wertvoll sind ferner die von KLOSTER- 
MANN zuerst (denn die Notizen bei MIGNE, Ser. Lat. vol. XXIII, 
Sp. 929 ff. genügen nicht) zusammengestellten geographischen Bemerkungen 
aus sonstigen Schriften des HIERONYMUS, sowie die zwar schon von LAGARDE 
gebotenen, aber von KLOSTERMANN sorgfältig nachgeprüften und teilweise 
veränderten Belegstellen für die einzelnen Lemmata. Mehrere vortrefflich 
ausgearbeitete Register erleichtern den Gebrauch des Werkes; am Rande 
sind nicht nur die Seitenzahlen der Handschrift, sondern auch die der LA- 
GARDEschen 1. Ausgabe bemerkt, nach der bisher allgemein zitiert wurde. 

Die von mir gezeichnete Karte stimmt freilich in der Schreibung der 
Ortsnamen nicht ganz mit KLOSTERMANNs Text überein, da ich bei ihrer 
Emendation etwas energischer zu Werke gegangen bin, Mehrfach haben 
sich allerdings meine Bedenken, namentlich durch den neuen HIERONYMUS- 
Text, erledigt; manches, wo mir KLOSTERMANN zu vorsichtig gewesen zu sein 
seheint, und wo ich glaube, andrer Meinung sein zu dürfen, werde ich an 
andrer Stelle besprechen, da hier nicht der Ort für längere textkritische Aus- 
einandersetzungen ist. Jedenfalls bietet KLOSTERMANNs Werk, das unend- 
liche Mühe verursacht hat und mit großem Fleiße gearbeitet ist, durch seine 
Gründlichkeit und Genauigkeit die beste Grundlage für die sich nun gewiß 
recht rege daran knüpfende geographische Forschung. 


Dresden. PETER THoMsEN. 


Preuschen, Lie. Dr. E., Leitfaden der biblischen Geographie. 
Mit 6 Orts- Ansichten in Tondruck. Gießen, Emil Roth, 1904. 
74 8, gr.-8. Preis brosch. 1 U. Partie-Preis von 12 Exem- 
plaren an, gebunden 1 M. 


In knapper, ansprechender Form bietet dieser Leitfaden nach einem 
Abriß der physischen Geographie des eigentlichen Palästina eine Topographie 
desselben unter steter Bezugnahme auf die biblische Geschichte, sodann eine 
Beschreibung der an Palästina angrenzenden Länder, soweit sie in der Bibel 
erwähnt werden, endlich einen Überblick über die Stätten der apostolischen 
Wirksamkeit mit Einschluß der letzten Reise des Apostels Paulus. Daß 
der Verfasser bemüht war, ’sich auf die besten und neuesten Hilfsmittel zu 
stützen, ergibt sich teils aus der Aufzählung derselben im Vorwort (von BAE- 
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DEKERSPalästina und Syrien ist unterdeß, 1904, die 6. Aufl. erschienen), teils 
aus dem Text des Leitfadens an zahlreichen Stellen. Zu vermissen ist in der 
Literatur die treffliche »Palästinakunde zur Erläuterung der bibl. Geschichte« 
von Prof. A. KırcaHorr (Halle 1898), ein Leitfaden, der allerdings nicht für 
die Zwecke der Schule, sondern für akademische Vorlesungen bestimmt ist. 

In der Hoffnung, daß der vorliegende Leitfaden weitere Verbreitung 
finden wird, möchte ich nicht unterlassen, einige Vorschläge zu seiner Ver- 
besserung zu machen. Einer eingehenden Revision bedarf vor allem die 
Betonung der geographischen Namen. Ich weiß wohl, daß auf diesem Ge- 
biet viel Schwanken und Zwiespalt herrscht. Immerhin ist doch über einige 
Grundsätze allmählich absolute Übereinstimmung erzielt, so daß eine Ab- 
weichung von ihnen fortan unstatthaft ist. Solche Grundsätze sind: Es wäre 
sträfliche Pedanterie, gegen solche Betonungen anzukämpfen, die zwar an 
sich falsch, aber durch den noch heute stattfindenden Gebrauch endgsiltig 
eingebürgert sind. Darnach bin ich einverstanden, wenn der Verfasser ds- 
kalon, Bäbel, Bäsan, Güza, Hermon, Sdron, Thäbor ete. betont, obschon das 
alles im Hebräischen falsche, ja z. T. unmögliche Betonungen sind. Konse- 
quent wäre dann freilich auch z. B. A%ko zu betonen und nicht Akk6, ob- 
schon letzteres der Betonung im Hebräischen entspricht; desgleichen Haifa 
und nicht Haifd usw. 

Anders steht es dagegen mit solchen Namen, die lediglich Bestandteil 
der biblischen Geschichte, d. h. aus dem lebendigen Sprachgebrauch an Ort 
und Stelle verschwunden sind. Hier ist es Pflicht, an die Stelle der Verball- 
hornungen, die da vielfach ohne jeden Schein des Rechts üblich geworden 
sind, das Richtige zu setzen, ganz besonders dann, wenn die falsche Beto- 
nung einen groben Sprachfehler einschließt (wie z. B. die Betonung eines 
Schwä oder die Enttonung der hebräischen Pluralendung auf@m!). Vollends 
selbstverständlich ist, daß moderne (arabische) Namen in der heutigen Aus- 
sprache wiederzugeben sind. Nach diesen Grundsätzen empfehle ich für 
eine zweite Auflage folgende Schreibungen (der Strich, der den langen 
Vokal bezeichnet, zeigt zugleich die Tonstelle an): Adulläm, Bab-ilu (Gottes- 
tor), el-Buseire (gebräuchlicher ist el- Busera), ed-Didschle (Tigris), Dibön, Eldt 
oder Elöt, En-gedi, el- Frät (statt Phrat), Garisim, Hesbon, Jabbök, Jabes Jar- 
mük, Jesrel (besser Jesreel), Kalontije, el-Kerak, Lachis, Litäni, Mädeba, el- 
Medschdel, en-Näsira, Rabbit Ammön, Rabbdt Moäb, Raphidim, Rubin, Sche- 
phela, Wädi. 

Ich schließe dem noch einige Verbesserungsvorschläge sachlicher Natur 
an. 8.1: daß Kanaan »Niederland« bedeutet, ist kaum als >» wahrscheinlich« 
zu bezeichnen. — S. 2: wo finden sich in Palästina »Alpenseen<e? — 8.3: 
»das Hochland von Galiläa..... setzt sich nach Norden im Libanon und Her- 
mon fort.e Besser umgekehrt »ist Fortsetzung und Ausläufer des Haupt- 
gebirgsstocks im Norden«. — $.4, Z.4 ff. klingt es, als ob sich die genannten, 
allverbreiteten Baumarten »sonst nur« in Afrika fänden. Offenbar gehörte 
dieses »sonst nur« ursprünglich zu einer speziellen Angabe. — Ibidem letzte 
Zeile: Von kinnör, Laute, stammte der alttestam. Name Ainnereth ; Genezareth 
hat damit nichts zu tun! — 8.5: daß das südliche Drittel des toten Meeres 
4 mi tief ist, ist eine zu summarische Angabe; an zwei Stellen kann das Meer 


Bücherbesprechungen. 47 


bei ruhigem Wetter von den westlichen Spitzen des ghör el-lisän aus ohne 
Gefahr durchwatet werden. — 8. 8: »Pflanzenwuchs des Hochgebirges«, 
vom innerpalästinischen Gebirgskamm gesagt, ist irreführend. — Ibrd. Z. 16: 
»Dornen und Disteln« gehört der Lutherbibel, nicht dem hebr. Text an 
(darddr ist nicht »Distel«e, sondern »Gestrüpp«). — Z. 25 (auch 8. 9): Wo 
sollen sich jetzt im Jordantal Dattelpalmen und Weinstöcke finden? Auch 
an der Küste u.a. gibt es höchstens »wilde« Palmen. — 8. 10: der Löwe 
hauste in alter Zeit nicht bloß in der Jordanniederung! — 8.17: daß die 
Breite des Gebirges Juda »selten mehr als 11/, Stunde beträgt« kann nur ein 
fataler Druckfehler sein. In Wahrheit beträgt sie 10—12 Stunden. — 8. 18: 
wo ist eine dreifache Höhle unter dem haram in Hebron bezeugt? — 
8. 19: böth lachm bedeutet für den Araber nicht (wie für den Hebräer) »Brot- 


hausen«, sondern »Fleischhausen«. — 8. 20: das heutige »Grab der Rahel« 
ist sehr jungen Datums. In alter Zeit wurde das Grab, wie Jer. 31, 15 lehrt, 
in der Nähe von Rama angesetzt. — S. 21 fehlt der Name des berühmten 


Klosters (mär säba) ; übrigens ist es nicht »am Rande einer Felsenspalte«, 
sondern im wädı en-när (d. i. in der tief eingerissenen Talschlucht des Ki- 
dron!) erbaut. — Ibridem litt. c.: bir es-seba kann nur »Brunnen der Sieben« 
bedeuten. Dieser Deutung von Beerseba folgt 1. Mos. 21, 30 (Brunnen der 
7 Lämmer), während der Deutung »Schwurbrunnen« eine andere Etymologie 
zu Grunde liegt. — S. 22: Tal der Söhne Hinnöms findet sich nur 2 Kön. 
23, 10 in der Textlesart; in der Randlesart und überall sonst »Tal des Sohnes 
H.«e. — Ibdid., 2.14: das jüngste Gericht wird nach muhammedanischer Er- 
wartung nicht im Hinnomtal, sondern im Kidrontal (zwischen dem Tempel- 
berg und dem Ölberg) stattfinden. — Ibid., Z.4 v.u.: die Einwohnerzahl 
von Jerusalem beträgt jetzt sicher weit über 60000. (Eine Berechnung, die 
sich auf die Zahl der Schulkinder gründete, ergab, wie man mir letzte Ostern 
in Jerusalem mitteilte, gegen 80000 E.). — Ibrid., letzte Zeile: acht Tore Je- 
rusalems erhält man nur durch Hinzurechnung des (seit 810 vermauerten) 
sogen. goldenen Tores im Osten des Haramplatzes. — 8. 26: das Hinnomtal 
beginnt erst südlich vom Sultansteich. — Ibid., 2.9 : eine selbständige Siloah- 
quelle gibt es nicht. Was aus dem Siloahtunnel in den Siloahteich fließt, 
ist der'Ablauf der Marienquelle (des alttestam. Gihon!). — 8.29, 2.3: das Sie- 
geszeichen Samuels (denn dieses ist doch wohl gemeint) stand nach 1 Sam. 7,12 
nicht auf der Höhe von Mizpa. — Ibid., Z. 23 1. Gibea Sauls anstatt Gibeon. 
— Z. 25: Rama war israelitische Grenzfestung, daher von dem jüdischen 
König Asa geschleift. — 8.30, Z.1: daß man im Heiligtum zu Bethel 
Traumorakel suchte, ist wohl nur aus i Mos. 28, 11 ff. erschlossen. — Ibid., 
Z.5v.u.: die Grenze zwischen Juda und Israel läuft südlich von Rama, 
nicht erst Bethel. — $. 31, Z.11v.u.: »Hain More< ist die irrtümliche 
Übersetzung Luthers anstatt »Terebinthe« Mores (besser: Wahrsagertere- 
binthe). — 8.35, 2.9 v.u.: der Bau eines »Hafens« ist für Haifa erst geplant; 
jetzt müssen größere Schiffe weit draußen Anker werfen. — 8.43, Z. 11: die 
. phönizische Küste schmal und,unbedeutend? Wie stimmt dazu die un- 
mittelbar darauf folgende Schilderung ihrer Fruchtbarkeit? — Ibid., Z. 25: 
die höchsten Gipfel des Libanon haben ewigen Schnee. — 8. 45, Z. 14 
schreibe: Salmanassar IV. — 8. 51, Z. 10: wenigstens unter David war Edom 
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»ganz unterworfen«e. — 8.55, 2.8 v.u.: Kann die Sinaihalbinsel mit ihren 
2500 qkm eine »kleine« Halbinsel heißen? — 8.62, Z.1 schreibe: der 
Sphinx. — 8. 63, Z. 2f.: Mit der Quelle, nach der Israel aus Ägypten an der 
Küste des Mittelländischen Meeres nach dem Philisterlande zu gezogen sein 
soll, ist wohl der Elohist (E) gemeint, In Wahrheit ist jedoch eine solche 
Anuahrae auch für diesen vollständig ausgeschlossen. — 8.71, Z. 4: die Rede 
Pauli zu Athen wurde nach Apgsch. 17, 19ff. auf dem Areopag (Luther 
»Richtplatz«) gehalten. 

Dringend erwünscht wäre eine wenn auch noch so summarische Über- 
sichtskarte, sowie ein Plan des alten Jerusalem, 


Hallea.S. E. KAutzscH. 
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Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 
3. 
Die Ortschaften und Grenzen Galiläas nach Josephus. 
Von W. Oehler in Cannstatt. 
(Vergl. hierzu Tafel I.) 
(Schluß) 

Vıoyara glaubt man in dem Dorf ed-dschisch wiedergefunden 
zu haben. Da Gischala dem talmudischen gasch chälab!) ent- 
sprechen wird, hat sich nur die erste Hälfte des Namens er- 
halten. Ruinen zeigen, dab ein alter Ort hier war?).. Die Ent- 
fernung von kades beträgt gegen 15 km. Das mag nach dem 
eben Ausgeführten etwas weit scheinen. Doch wenn man be- 
denkt, daß die ganze Truppe des Titus beritten war, und daß 
ihn besondere Gründe bewogen, bei Kedasa so weit von Gis- 
chala (T7< rölews roppwrepw BIV 2, 3) sein Lager aufzuschlagen, 
wird man darin keinen Widerspruch zu obiger Annahme finden. — 
20 Stadien weit, also etwa bis zum Beginn des wädi et-tawahın, 
war es dem Johannes möglich, Weiber und Kinder mitzuneh- 
men. Bis dahin etwa mag er guten Weg gehabt haben. Dab 
die Frauen und Kinder sich bei der eiligen nächtlichen Flucht 
verirrten und am Ende nicht mehr weiter konnten, ist in dieser 
Gegend nicht zu verwundern — ebenso wenig, daß Johannes, 
der die Wege kannte, von keinem Reiter mehr eingeholt werden 
konnte. 

Von den andern Orten Obergaliläas wissen wir wenig mehr 
als den Namen, und nicht immer stimmt er so mit dem heutigen, 
wie es der Fall ist bei \ 

2. Axyaßapwy rerpa (B II 20, 6), Ayapapn (F 37; cod. W: 
xaßapn). Acharabe (oder richtiger Achabare, nach dem Talmud 
“akb°ra?)) gehörte zu den Dörfern auf felsigen Höhen 
-(V 37) in Obergaliläa, die Josephus befestigte, wie auch Sepph, 


1) NEUBAUER p. 230. Übereinstimmend wird vom Talmud und von Jo- 
sephus der große Ölreichtum der Gegend hervorgehoben. 
2) GUERIN II 94 ff. 3) NEUBAUER p. 226. 
Zeitschr, d. Pal.-Ver. XXVIII. 4 
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Jamnith und Mero (B II 20, 6). Dem Namen nach entspricht 
Acharabe (Achabare) dem heutigen Dorfe “akbara, welches auf 
einem Hügel eine Stunde südlich von safed liegt. Der Hügel 
trägt noch Spuren von mehreren Befestigungsmauern. — Aus 
dem Namen glaubt man ferner schließen zu dürfen, daß 

3. Zero (B 1120, 6; fehlt-Y 37) das heutige safed sei. Es 
ist wohl denchae daß BR und an dem Burgfelsen von safed 
ein festes Dorf lag. So mag es dasselbe sein, das in Tobith 1, 1 
(lat. vers.) Sephet, im 'Talmud s“fat!) heißt. — Schlimmer steht 
die Sache bei 

4. "lawvsıd (B II 20, 6) = ’lauvıa (V 37), das sich z. Z. nicht 
identifizieren läßt. 

5. Mnpw (B II 20, 6) = Ayrpwd (VW 37). Nicht weit von 
safed und “akbara liegt am Fuß des dschebel dschermak das Dorf 
merön. Trümmer alter Bauwerke?) und die Tradition, die an 
dem Orte haftet?), zeigen, daß es ein alter Ort ist. Seine Lage 
machte ihn zur Festung geeignet. So ist es nicht unwahrschein- 
lich, daß hier das Mero des Josephus lag. 

Dies Mypw oder Aunpod wird wohl identisch sein mit Mnpwd, 
das in B III 3, 1 als westlicher Grenzpunkt Obergaliläas 4) er- 
scheint. Man fragt sich dann freilich, ob Obergaliläa damals im 
Westen nur bis zum dschebel dschermak reichte. Aber tatsächlich 
nennt Josephus keinen Ort Obergaliläas, der sicher westlich von 
meron läge. Die wenigen Orte, die er nennt, scheinen alle nah 
beisammen gewesen zu sein. 

Vermutlich hat Josephus denselben Ort im Auge, wenn er 
das hebräische meröm Jos. 11,5 in A V 1, 18 mit Brpwdn (viell. rich- 
tiger zu lesen Mrpwdn) rörıs larıkatas T7s Ava Kedsong od röppw 
wiedergibt. Wohl ist merön etwas weiter von kades entfernt, aber es 
gab kaum einen anderen bedeutenden Ort in der Nähe als Kedasa, 
mit dem Josephus fernen Lesern die Lage von Brpwdr deutlich 
machen konnte, wenn dies mit meror identifiziert werden darf. 
Man wird darum mit dieser Stelle nicht beweisen können, daß 


1) NEUBAUER p. 227. 2) Surv. Mem.1Ip.254. 3 NEUBAUER p. 228 fi. 

# Entsprechend den S.4 Anm. besprochenen Angaben über die Aus- 
dehnung Untergaliläas sagt Josephus in BIII3,1, die »Breite« von Ober- 
galiläa gehe von Bersabe bis Baka, seine »Länge« von Thella bis Meroth. 
Demnach ist Bersabe der südliche, Baka der nördliche, Thella der östliche, 
Meroth der westliche Endpunkt von Obergaliläa. 
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Brpwdn (= Mrpwdn) und damit auch Mnpw oder Mypwd in dem 
kades näher gelegenen märün er-räs (zwischen jarun und “aiterun) 
zu suchen seit). Andererseits ist zuzugeben, daß auch die Identi- 
fikation des Ortes mit merön sehr unsicher ist. 

6. OsAda xwun lopösvou yeltwy ist nach BI 3, 1 der öst- 
liche Grenzpunkt Obergaliläas, Meroth, dem westlichen, etwa 
gegenüberliegend. So wäre es nach dem Gesagten östlich von 
meron am Jordan zu suchen. Daß es mit ei-telel am See el-hiüle 
identisch sei 2), ist möglich, aber nicht wahrscheinlich, da Josephus 
sonst wohl gesagt hätte, daß es am semachonitischen See liege. 

7. Baxa xown ist nach B ILL 3, 1 der nördliche Grenzpunkt 
Obergaliläas. Die nördliche Grenze Galiläas wird durch Kedasa 
einigermaßen bestimmt. Dies lag nach B IV 2, 3 weodysios, nach 
A XUI5,6 wera&d tüs te Toptoy y7s xaı rns l’arıdatas. Weit nörd- 
lich von kades darf Baka darum nicht gesucht werden. Wenn 
das Vorhergehende richtig ist, kann es aber auch nicht westlich 
von dem westlichen Grenzpunkt Obergalilüas meroön (oder marun 
er-ras) gelegen haben, wie chirbet et-tabaka (nördlich von rumesch), 
das BuHL hier zum Vergleiche beizieht?). Nehmen wir voraus, 
daß Bersabe, der südliche Grenzpunkt Obergaliläas, wohl in abu 
esch-scheba“ gefunden ist (vgl. unten), so wird Baka etwa auf der 
Linie liegen, die von da nach Norden führt. 


d) Das Grenzgebiet von Ptolemais. 


Vier oder fünf Ortschaften sollen hier besprochen werden, 
die die westliche und nordwestliche Grenze Untergaliläas gegen 
das Gebiet von Ptolemais gebildet haben werden. Sie werden 
von Josephus zu einander in Beziehung gesetzt. Aus diesen Be- 
ziehungen lassen sich Schlüsse auf die Lage der einzelnen Orte 
ziehen. 

1. a) XaßovAwy, 7: &v tois napaktoıs Ilroksuais yeltwy ist nach 
B UI 3, 1 westlicher Grenzpunkt Untergaliläas. Ihm entspricht 
im Osten Tiberias (vgl. S.4Anm.). b) BI 18, 9 nennt Josephus 
eine nöAıy xaprepavyrnc l’arıhatas, Xaßoviwy (codd. ZußovAwv) xaketraı 

 [dvöp@v], dtoptleı 82 Arno too &dvous rnv Irorspaiög. Cestius nahm 


1) BUHL, Geogr. $. 234. 2) Surv. Mem. I 209. 257. 
3) BUHL, Geogr. $. 231. 
4* 
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die Stadt mit leichter Mühe ein, da die Einwohner ins Gebirge 
geflohen waren. Obgleich er die Schönheit ihrer Häuser bewun- 
derte, die denen von T'yrus, Sidon und Beirut glichen, ließ er sie 
doch in Flammen aufgehen (B II 18, 9). e) V’43 erwähnt Josephus 
Xaßwin xwunv IlroAspaidos wedöpıoy odsav. Er berichtet in V 43 
bis 45: Ein römischer Offizier Placidus hatte den Auftrag, von 
Ptolemais aus in Galiläa verheerend einzufallen. Josephus wollte 
ihn daran hindern und zog von Asochis in der Ebene el-bartöf 
nach Chabolo. Als Placidus vor Ptolemais sein Lager aufschlug, 
lagerte er sich ihm gegenüber, etwa 60 Stadien von dem Dorf 
(Chabolo) entfernt. Placidus aber ließ sich von ihm weder zum 
Kampf locken, noch zum Weichen bringen. Endlich verließ 
Josephus persönlich sein Lager & XaßwAw und begab sich nach 
Jotapata. 

Es scheint selbstverständlich zu sein, daß die drei Stellen 
zusammengehören, zumal da bei jeder ders ausdrücklich 
gesagt ist, daß der betreffende Ort ein Grenzort von Ptolemais 
sei. Das mag auch Nırse bestimmt haben, die 3 Namen a) Xa- 
BovAwv, b) XaßovAwy (codd. Zußovurwv), c) Kaßwiw als Varianten zu 
betrachten. Wir nehmen jedoch jede Stelle für sich und be- 
ginnen mit 

c) Xaßwio. Wenn Josephus von dem westlichen Teil der 
Ebene el-battöf, wo wir Asochis zu suchen haben (s. unten), 
nach “a%ka wollte, so konnte er durch die Gegend des heutigen 
Dorfes Akabaül ziehen. Der Name, die Lage und die antiken 
Trümmer!) dort sprechen dafür, daß wir hier das alte XaßwAo 
vor uns haben. Man könnte fragen, ob es nicht zu weit entfernt 
von Ptolemais liegt, um ein Grenzort zu sein. Aber gerade diese 
Entfernung, die über 80 Stadien beträgt, spricht für den Ort. 
So konnte Josephus sagen, er habe 60 Stadien von dem Ort ent- 
fernt vor Ptolemais sein Lager gehabt. e 

b) XaßovAwv (codd. Zaßouiwv) ist in BI118,9 nur Kon- 
jektur. Alle Handschriften geben ZaßovAwv, lat. zabulon. Diese 
Konjektur mag mit dadurch veranlaßt worden sein, daß bei 
a) (s. u.) die codd. beide Formen XaßovAwy und ZaßouAwy bieten 
und sich ziemlich die Wage halten, ferner daß in ce. Ap.1, 17 einige 


1) Gu£rin Ip. 422. 
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Texte ZaßovAwy haben, wo ganz sicher XaßovAwy stehen muß !). 
Aber das scheint keine genügende Rechtfertigung, um bei 
b) den Text zu korrigieren gegenüber allen Handschriften. Im 
Gegenteil, wenn Josephus beide Formen XaßovAwy und ZußouAwv 
hatte, so ist daraus um so leichter zu erklären, wie in einzelnen 
Stellen eine Verwirrung entstehen konnte. Wir nehmen darum 
an, daß es eine Stadt ZußouAwy an der Grenze von Ptolemais gab. 
So kennt wohl auch Jos. 19, 27 neben kabul einen Ort zbulun. 
GuErın (Ip. 4. 20) sucht dieses Zabulon in dem Städtchen 
“abellin. Dieses hat eine feste Lage und heute noch Mauern 
und Türme. Auch würde seine Lage zu der Stelle Jos. 19,27 nicht 
übel passen. Man hätte dann in einer Reihe: z°dulun (abellin), 
ge jiphtachel (chirbet dschefät), beth ha-emek (amka). Sprach- 
liche Gründe sprechen mehr für die Vermutung der Engländer), 
daß Zabulon —= nebi sebelän sei. Dieser Ort, nördlich von el- 
buke‘a, jenseits des wadi el-habis gelegen, scheint aber zu weit 
von Ptolemais entfernt, um noch eine Grenzstadt zu heißen. So 
können diese beiden Identifikationen nicht befriedigen. 

a) XaßovAwy (codd. Xaßourwy und ZußovAwv). Wenn in B III 
3, 1 die Lesart XaßovAwv im Recht ist, so ist es sehr wahrschein- 
lich, daß dies nur eine Nebenform zu XaßwAw ist und beide für 
ein hebr. kaba#1?) stenen (= c) s. oben). Auch sachlich ist es 
einleuchtend, daß das Dorf kabul gegenüber /abariya im Osten 
den westlichen Grenzpunkt Untergaliläas bilden konnte. Sollte 
ZaßovAwy ursprünglich sein, so müßte es derselbe Ort sein wie b). 
Seine Identifikation mit »nebi sebelän wäre dann unmöglich, die 
mit “abellin wahrscheinlicher gemacht, da nur das letztere als 
westlicher Grenzpunkt für Untergaliläa in Betracht kommen 
könnte. 

Es wurde eben aus V 45 erwähnt, daß Josephus sich von 
dem Dorfe Chabolo nach Jotapata begab. 

2. Iotarara gehörte nach B II 20, 6 und V’37 zu den von 
Josephus befestigten Dörfern Untergaliläas. Placidus versuchte 


1 Reg. 9, 13 ist von einer Landschaft Aabül die Rede. Josephus gibt 
diesen hebräischen Namen in A VIII 5, 3 wieder mit XaßsAov y7ji und fügt 
bei: od nöppw trjis Topov. An der entsprechenden Stelle in c, Ap. I, 17 setzt 
er dafür XaßovAwy, und hier haben einige codd. Zaßovkwv. 

2) Surv. Mem.l. p. 199. 3) Vergl. NEUBAUER p. 205. 
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vergeblich diesen festesten Platz Untergaliläas durch Überrumpe- 
lung zu nehmen (BIIL6, 1). Dagegen gelang es dem Vespasian, 
ihn nach langer Belagerung zu erobern. Josephus hat uns davon 
eine etwas romanhafte Beschreibung gegeben in B III 7, 3—8, 7. 
Dabei macht er wohl auch die Lage des Ortes romantischer, als 
sie in Wirklichkeit war. Zieht man Übertreibungen ab wie die, 
daß die Höhe von allen Seiten außer der nördlichen von so tiefen 
Schluchten umgeben gewesen sei, daß man nicht ohne Schwindel 
hinabsehen konnte (2 IIL 7, 7), so gewinnt man etwa folgendes 
Bild von der Lage des Ortes: Das Dorf lag auf einem nach allen 
Seiten außer nach Norden steil abfallenden Berg. Von Norden 
allein war es zugänglich. Dort erhob sich noch ein Hügel, so 
daß man von oben herab in das Dorf kam. Josephus zog diesen 
Hügel mit in seine Ringmauer ein. Im übrigen lag Jotapata 
niedriger als seine Umgebung, so daß man den Ort erst sah, wenn 
man davorstand. Der Weg nach Jotapata war schwierig für 
Fußvolk, unzugänglich für Reiterei. Vespasian ließ darum in 
viertägiger Arbeit zuerst einen ebenen und breiten Wegherstellen 
(BUILT, 3). Er kam, nachdem er Gabara und die umliegenden 
Städtchen und Dörfer verheert hatte, wohl von der Ebene e/- 
battöf her. Nach einem Tagemarsch kam er gegen Abend vor 
Jotapata an, sammelte sein Heer im Norden der Stadt und ließ 
dort, 7 Stadien von ihr entfernt, ein Lager aufschlagen auf einem 
Hügel, den man von der Stadt aus vor Augen hatte. Nachdem 
die ersten Kämpfe keinen Erfolg gehabt hatten, leitete er eine 
regelrechte Belagerung ein, ließ die Umgegend abholzen, Wälle 
aufschütten und Belagerungstürme darauf errichten. Josephus 
leitete selbst die Verteidigung. Er ließ die Mauer bis auf 20 Ellen 
erhöhen und hinter den einstürzenden Mauerstücken neue Mauern 
aufführen. Trotz verzweifelter Gegenwehr kam die Belagerungs- 
arbeit der Römer ihrem Ziele immer näher. Am 47. Tag der Be- 
lagerung hatten die Wälle die Höhe der Stadtmauer erreicht. 
Gegen Morgen, als die zusammengeschmolzene Schar der Ver- 
teidiger todmüde in tiefem Schlafe lag und ein dichter Nebel 
alles einhüllte, drangen die Römer in aller Stille in die Stadt 
ein, nahmen zuerst die dpa. im Norden und gingen von da zur 
Stadt hinunter. Vom Schreck überwältigt, ließen sich die Leute 
fast widerstandslos hinschlachten oder nahmen sich selbst das 
Leben. Wer konnte, verbarg sich in Höhlen, wurde aber auch 
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da aufgesucht und getötet. Im ganzen sollen in und vor Jotapata 
40 000 Menschen umgekommen sein. Dem Josephus selbst gelang 
es, sich in eine Zisterne zuretten, die sich nach der Seite zu einer 
Höhle erweiterte. Er wurde entdeckt, aber von dem Feldherrn 
begnadigt. So wurde Jotapata genommen. Lange hätten die Ein- 
wohner auch sonst die Belagerung nicht mehr ausgehalten, da 
keine Quelle da war und die Zisternen zur Neige gingen. Der 
Verkehr mit dem übrigen Galiläa, den sie eine Zeitlang noch 
durch eine verborgene Schlucht im Westen gepflegt hatten, war 
schon lange unmöglich gemacht. 

1847 wurde von Konsul Scnuuzz in tell dschefat ein Platz 
gefunden, der mit der von Josephus gegebenen Beschreibung 
übereinstimmt. Gukrıs (Ip. 476 ff.) hat den Platz sehr genau auf 
alle Einzelheiten hin untersucht. Der Weg, auf dem er, von 
Süden kommend, durch Eichengestrüpp nach dem Hügel vor- 
drang, war sehr schmal und wand sich dem Bett eines Gießbachs 
entlang. Nach Süden, Osten und Westen zu, berichtet er, fallen 
die Abhänge des Hügels dschefät mit glatten Felsen ziemlich 
steil ab, doch so, daß man die Höhe ohne viel Mühe erklimmen 
kann. Gegen Norden sind die Abhänge des Hügels weniger:steil. 
Hier erreicht er selbst seinen höchsten Punkt, aber gleichzeitig 
hebt sich nach Norden zu der Boden der östlichen und westlichen 
Schlucht, und sie hören hier an den umgebenden Höhen auf. 
Über den ganzen Hügel hin fand Gvrrın Zisternen und Höhlen, 
nur an seinem Nordabhang Häuserruinen. Diesem Nordabhang 
gegenüber stieg der Berg wieder an, und hier fand er nun eine 
Menge Ruinen von Häusern, meist von ziemlicher Größe. In 
der Schlucht, die diese beiden Ruinenstätten trennte, fand er die 
Trümmer einer doppelten Mauer, aus großen Blöcken gebaut. 
Nach seiner Meinung war auch der im Norden sich erhebende 
Berg, dessen Südseite die meisten Trümmer trägt, noch ganz in 
die Befestigung eingeschlossen. Endlich bezeugt er auch, daß 
man den Ort von der Ferne nicht sehen könne, da er von den 
ihn umgebenden Höhen verdeckt sei. So fand er, daß Zell dsche- 
fät fast durchweg mit dem Jotapata des Josephus übereinstimme. 
Er erklärt dagegen für Übertreibung einmal die Schilderung von 
der Tiefe der Täler. Vom höchsten Punkt von Zell dschefät bis 
zur Sohle der anliegenden Täler schätzt er 120 m. Ferner sagt 
er, nicht die Hälfte der angegebenen Bevölkerungszahl (40 000) 
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habe dort Platz, so eng auch die Häuser an- und fast überein- 
ander gebaut seien. Ebenso hält er die Geschichte von des Jo- 
sephus Lebensrettung in der merkwürdigen Höhle wohl mit 
Recht für erfunden. Er stieg in viele Zisternen hinein, fand aber 
die nicht, die zu der Beschreibung des Josephus gepaßt hätte. 

Wenn so die eigenartige Örtlichkeit überraschend stimmt 
mit dem von Josephus gezeichneten Bild, so kommt die Frage, 
ob auch der Name ihr geblieben ist, erst in zweiter Linie. Man 
hat versucht nachzuweisen, daß Jotapata das alte Jodafath der 
‘Mischna sei!) und dies wiederum mit ge jiphtachel Jos. 19, 14 
zusammenhänge; aus Jodafath wäre dann irgendwie der verdor- 
bene Name dschefät entstanden. Jedenfalls hat man nirgends 
sonst einen Namen gefunden, der eine Identifizierung mit Jota- 
pata nahe legen würde. — Im Zusammenhang mit Chabolo und 
Jotapata wird. mehrfach genannt 

3. T’aßapa, nach V 25 eine der 3 größten Städte Galiläas 
(Tiberias, Sepphoris u. G.), V 45 und sonst auch [’aßapwd zupr, 
genannt. Die Stadt stand in beständigem Gegensatz zu Josephus. 
Das hatte aber rein persönliche Gründe, da der erste Mann der 
Stadt, Simon (5 rpwredwy), Freund und Genosse des Johannes von 
Gischala war. Mauern scheint Gabara nicht gehabt zu haben. 
Gelegentlich wird erwähnt, daß ein Vornehmer ein Haus besaß, 
das einer äxpörokıs an Festigkeit nichts nachgab (748). — Über 
die Lage von Gabara lassen sich der Geschichte verschiedene 
Angaben entnehmen. Folgende Stellen sind die wichtigsten: 
Die jerusalemischen Gesandten waren in Gabara mit Johannes 
von Gischala zusammengetroffen. Josephus lag in Chabolo dem 
Placidus gegenüber (vgl. S. 52) und erzählt nun weiter in V 45: 
&ym ÖL... oDveınac, drı Öteyvoracı (Subj.: die Gesandten) zpds ve 
rolsueiv, Avaotas and Koßwiwv vera Tproyıllav Öriırav, Karakırav 
Ey TW oTparoneöw toy Tiorörarov av Yllwy eis lurarara rapeys- 
vöounv rAnstov aböray (den Gesandten)?) zivar BouAdpevos Boov 
AMO6 TEOOAPAXOYTA oTaüLwv, xal ypdyw rpüs abrodgs (die Ge- 


1). NEUBAUER p. 203. 

2) BuHL (Geogr. 8. 223) scheint dies adröy auf die im Lager zurück- 
bleibenden Freunde zu beziehen. Er wendet die 40 Stadien auf die Strecke 
zwischen Chabolo und Jotapata an. Die Angabe würde der Wirklichkeit 
etwa entsprechen. Diese Deutung wird aber durch den Text ausgeschlossen 
sein, 
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sandten) ade... Aus dieser Stelle geht hervor, daß Jotapata 
näher bei Gabara lag als Chabolo, und daß die Entfernung 
zwischen Gabara und Jotapata 40 Stadien betrug. Ferner 
ergibt sich aus der weiteren Erzählung, daß man der Stadt 
Gabara von Jotapata aus rasch alle Zugänge zum übrigen 
Galiläa abschneiden konnte (W 46), daß unmittelbar bei der Stadt 
eine Ebene lag, die sich auf Veranlassung des Josephus eines 
Morgens mit bewaffneten Galiläern füllte (V 47), endlich daß 
20 Stadien von Gabara entfernt ein Dorf Sogane lag, wohin Jo- 
sephus die eben genannten Galiläer führte, um sie von einem 
Angriff auf Gabara abzuhalten. — Gabara war die erste gali- 
läische Stadt, die Vespasian eroberte. Er nahm sie mit leichter 
Mühe, da niemand zur Verteidigung da war. Er steckte darauf 
die Stadt und die umliegenden Dörfer und Städtchen in Brand 
und wandte sich dann gegen Jotapata (B IIL 7, 1). 

Man glaubte, den Namen l’aßapa. wiedergefunden zu haben 
in chirbet kabra, einer Trümmerstätte mit einigen zerstreuten 
Steinen und Mauerfundamenten !). Aber die Lage des Ortes (ein 
wenig südöstlich von medschdel kerüm) paßt nicht zu den An- 
gaben des Josephus. Das Dorf Sogane sieht man gewih mit Recht 
allgemein in suchnn (s.u.). Von diesem ist aber chirbet kabra 
nicht 20, sondern 40 Stadien entfernt. Die Entfernung von 
dschefat beträgt nicht 40, sondern über 50 Stadien. Wenn 
endlich Josephus seinen Gegnern in chirbet kabra nahe sein 
wollte (V’45), so konnte er nicht von Aabal nach dschefät 
gehen, da er sich damit weiter von ihnen entfernte. Denn 
dschefät liegt weiter von chirbet käbra entfernt als kabul?). 

Früher identifizierte man ‘Apaßa (wie man statt l'aßapa las) 
mit “arräbet el-battöf, und für diesen Ort stimmen alle Angaben 
des Josephus. Dschefät liegt fast in der Mitte zwischen Aabul 
und “arrabet el-battöf. So ist es natürlich, daß Josephus sich von 
kabul dorthin begab, um seinen Feinden in ‘arräbet el-battöf 
nahe zu sein. Die Entfernung zwischen “arrabet el-battöf und 
dschefät mag etwa 40 Stadien betragen. Es läßt sich wohl den- 


1) Surv. Mem. Ip. 177. 312. 

2) Vollends unverständlich wird der Satz, wenn man bei dieser Identi- 
fikation noch annimmt, daß Josephus nach Jotapata gegangen sei, um sei- 
nem Heer nahe zu sein. 
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ken, daß man der Stadt “arrabet el-battöf die Zugänge zum 
übrigen Galiläa von dschefät aus abschneiden konnte. Unmit- 
telbar nördlich schließt sich an den Ort die kleine Ebene sahel 
“arräba an. Dort können sich die Galiläer versammelt haben. 
Wenn Josephus sie von “arräbet el-battof entfernen wollte, so 
verstand es sich fast von selbst, daß er sie nach suehnin führte. 
Es liegt auf der entgegengesetzten Seite der kleinen Ebene. Der 
Weg ist eben, die Entfernung mit 20 Stadien fast genau ge- 
geben. Dazu kommt, daß sich in “arräbet el-battöf bedeutende 
Ruinen finden. GUuERIN (I p. 467) meint, wenn man die Ruinen 
dort gesehen und in Betracht gezogen hätte, daß gerade 20 Sta- 
dien davon ein Dorf suchnin liege, wäre man nie dazu gekommen, 
Gabara für Araba zu setzen. Auch Evszgıus (On. 215, 91) kennt 
kein l’aßapa, wohl aber ein ’Apaßa« im Bezirk von Diocaesarea 
(= Sepphoris). 

Aber sollen wir, offenbar gegen das Zeugnis der Handschrif- 
ten, wieder Apaßa für l’ußapa einsetzen? Bei keinem Namen, 
der hier zu behandeln ist, ist der Text so unsicher wie bei die- 
sem. Er kommt 13 mal vor. In 3 Fällen (7 15; BI 21, 7; 
III 7, 1) ist dieser Ort mit Sicherheit gemeint, aber l’aßapa, I’a- 
Bapeis nur Konjektur. Die meisten Handschriften geben l’aöapa, 
l’aöapeis, was aber durch den Sinn ausgeschlossen ist. In einer 
dieser Stellen (V 15) gibt Cod. P (ommium et antiqwissimus et 
optimus nach der praefatio) yapaßei<, und es fällt auf, daß dieser 
Cod. noch an 4 weiteren Stellen solche Formen hat: Tapaßaxa 
(V 40), Dapaßov (V 51. 61), l’apaßw (V 47), und zwar dieser Cod. 
allein. Wohl findet auch sonst solche Metathesis von p und ß 
statt (vergl. V 62 Aaßapırra, Cod. P: Aupaßırra), aber es läßt sich 
doch fragen, ob nicht hier l’apußa« der ursprünglichen Form 
näher ist (wie Ayaßapr für’Ayapaßn, cf. S. 49). Dann wäre es 
möglich, daß der Name mit ‘arräba identisch ist. Jedenfalls spricht 
das sachliche Zeugnis entschieden gegen chirbet käbra, sehr stark 
für “arräbet el-battöf, das sprachliche ist durch die Unsicherheit 
des Textes sehr beeinträchtigt. 

4. Zoyayı xoun, von Gabara 20 Stadien entfernt (V 51). 
Die Bestimmung seiner Lage hängt ja aufs engste mit der von 
Gabara zusammen (s. oben) !). Der Name entspricht wahrschein- 


1) Surv. Mem.1p. 155 bestimmt die Lage von Sogane nach “arräbet el- 
battöf, setzt also hier im Widerspruch zu p. 177.312 Gabara= "arräbet el-battöf. 


Die Ortschaften und Grenzen Galiläas nach Josephus. 59 


lich einem talmudischen siknin !), woraus dann suchnin entstand. 
Die Spuren der alten Ortschaft sind noch in Gräbern, Zisternen 
und alten Bausteinen zu sehen?). 


e) Das Zentrum Galiläas. 


Es bleiben noch Ortschaften übrig, die sich, soweit ihre 
Lage überhaupt bestimmbar ist, um die alte Hauptstadt Galiläas, 
Sepphoris, konzentrieren. 

1. Zerpwpts war zu Josephus Zeiten die größte Stadt Ga- 
lıläas. Es lag inmitten des Landes, von vielen Dörfern umgeben 
(Y 65), durch Natur und Kunst zur festesten Stadt des Landes 
gemacht, geeignet zu einer Zwingburg für Galiläa (B III 2, 4). 
Herodes Antipas hatte die Stadt neu gebaut und sie zur Zierde 
Galiläas gemacht (4 XVIII 2, 1). Wenn es richtig ist, daß er 
ihr den Namen Aödroxparopıs gab, wie NızsE an dieser Stelle 
liest2), so wird er sie auch mit Bauten zu Ehren des Kaisers ge- 
schmückt haben. Über das Aussehen der Stadt erfahren wir 
wenig. Sie hatte eine Burg, groß genug, daß sich die ganze 
Bürgerschaft dahin flüchten konnte, als die Stadt von den feind- 
lichen Galiläern geplündert. wurde (V 67). Gelegentlich wird 
der Marktplatz erwähnt (V 22). Über die Mauern bewegt sich 
Josephus in merkwürdigem Widerspruch. Während er BII 20,6 
gesagt hatte, er habe den Mauerbau den Sepphoriten überlassen, 
da er sie mit den nötigen Mitteln versehen und ohne besondere 
Aufforderung zum Kriege gegen die Römer bereit gefunden 
habe (so! vergl. unten), rühmt er sich doch V 37; BIIL4, 1, 
selbst die Mauern gebaut zu haben. — Über die Bevölkerung 
der Stadt lassen sich vielleicht aus ihrer Geschichte einige 
Schlüsse ziehen). Diese Geschichte zerfällt deutlich in zwei 
Teile. Im ersten Teil erfahren wir folgendes: Die Stadt wurde 
zur Zeit des Alexander Jannäus von Ptolemäus Lathurus vergeb- 
lich belagert (4 XII 12, 5), von Gabinius zum Sitz eines Syne- 
driums gemacht (AXIV 5,4; BI 8, 5), von Herodes zur Winter- 


1) NEUBAUER p. 204. 2) Gu&rın Ip. 470. 

3, Vgl. ScHüRer II3 8.165 N.441. Der Zusammenhang spricht für NIESES 
Lesart, da alle andern dort genannten Städte neue Namen zu Ehren des Cä- 
sars bekommen, den Josephus eben da abroxpdrwp nennt. 

4 Vgl. SCHÜRER I13 8. 162 ff. 
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zeit während eines starken Schneefalls ohne Schwertstreich ein- 
genommen, da die Besatzung heimlich abgezogen war (4 XIV 
15,4; BI 16,2), nach des Herodes Tod Sitz eines Aufstandes, 
wobei ein gewisser Judas das königliche Zeughaus plünderte 
(AXVD 10,5; BIL4, 1). Dafür wurde sie von den Römern in 
Asche gelegt; die Einwohner wurden als Sklaven verkauft 
(A XVII 10, 9; BIL5, 1). Damit schließt der erste Teil ihrer 
Geschichte, der Sepphoris durchaus als eine jüdische Stadt zeigt. 
Von Herodes Antipas wurde sie aufs neue mit Mauern umgeben, 
und nun war die Bürgerschaft während des ganzen jüdischen 
Kriegs bis zu Ende den Römern mit unweigerlicher Treue er- 
geben, bis zuletzt bereit, gegen ihre Landsleute mit zu kämpfen 
(V 65). Es wird daraus sehr verständlich, wenn man zu dem 
Schluß kommt, daß die Bevölkerung »zum großen Teil eine 
heidnische« war!). Der Schluß scheint aber nicht berechtigt, 
denn Josephus macht gerade das den Sepphoriten zum Vorwurf, 
daß sie an ihren »Stammesgenossen« (öpudpuAoı B III 2, 4) so ge- 
handelt haben. Darum war auch die Erbitterung der anderen 
Galiläer gegen ihre »Stammesgenossen« so groß (V 67). Man 
braucht für ihr Verhalten wohl keine andere Erklärung zu 
suchen, als sie Josephus selbst gibt: Sie dachten an ihre eigene 
Rettung und die Macht der Römer (B Ill 2,4). Es mögen einige 
weitschauende Politiker gewesen sein, die das Heft dort in der 
Hand hatten und von Anfang an ihr Ziel fest im Auge behielten. 
V 65 heißt es, die Stadt habe ihre Bürger gehindert für die Ju- 
den zu Felde zu ziehen. Diese Politik zeigt sich in der ausge- 
sprochenen Neutralität, die sie zwischen den jüdischen Parteien, 
Josephus und Johannes von Gischala, bewahrten (V 25. 45). 

Sepphoris heißt heute saffürije und ist noch eine der bedeu- 
tenderen Ortschaften Galiläas. Neben manchen mittelalterlichen 
Ruinen sind auch Spuren der alten Burgmauer und Reste an- 
tiker Bildhauerei dort zu sehen 2). — Zu den Dörfern, die in der 
Nähe von Sepphoris lagen, gehört 

2. l’apıs. Eine römische Besatzung in Sepphoris verheerte 
das umliegende Land. Um dies zu schützen, schlug Josephus 
20 Stadien von der Stadt entfernt bei dem Dorfe Garis ein Lager 
auf. Ein nächtlicher Angriff auf Sepphoris mißglückte ihm, und 


1) BUHL, Geogr. $. 220. 2) GuUERIN I p. 369 ff. 
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er erlitt bald darauf in der Ebene eine schwere Niederlage durch 
die römische Reiterei, die ihn umzingelte (V 71). Bei Garis er- 
wartete er auch Vespasian, als dieser in Galiläa einrückte, zur 
Schlacht. Aber ehe die Römer in Sicht kamen, lief sein Heer 
auseinander (B III 6, 3)2). Ein Tephtheos von der galiläischen 
Stadt Garis (and. Lesart Garsis) wird bei der Belagerung Jeru- 
salems erwähnt (B V 11,5). 

Wo liegt Garis? Gunkin (I p. 492 ff.) findet, daß der einzige 
Ort mit bedeutenderen Ruinen in der Nähe von Sepphoris, der 
nicht schon mit einem antiken Namen versorgt sei und sich 
eignen würde, er-rene sei. Es scheint aber nach der Geschichte 
wahrscheinlicher, daß Garis an der Ebene el-battöf lag. Dort 
fand der Kampf gegen die römischen Reiter statt; dort erwartete 
Josephus den Vespasian,der von Ptolemais wohl direkt in die baffof- 
Ebene kam (vgl.S.70). Einenschwachen Anhaltspunkt könnte noch 
A VII 13, 4 geben. Wenn der Text bei Nıes£ richtig ist, was 
zu bezweifeln ist, soll Obadja 1 Reg. 18, 4 die 100 Jahweprophe- 
ten in Höhlen »öro 'l’apıc« (and. Lesart üroyeloıs) versteckt 
haben. So müßten sich bei dem Ort geräumige Höhlen finden. 
— Nahe bei Sepphoris ist auch 

3. Aowyıs mörıs. Ptolemäus Lathurus eroberte die Stadt, 
von Ptolemais kommend, und nahm dort 10000 Menschen ge- 
fangen; dann zog er weiter nach dem nahe gelegenen Sepphoris 
(BIa,2; AXTI 12, 4 ’Aswysırw). Die jerusalemischen Ge- 
sandten zogen von Sepphoris herunter nach Asochis und weiter 
nach Gabara (V 45). In Asochis hielt sich Josephus zweimal, 

. wie es scheint, längere Zeit auf. Die Galiläer versammelten sich 
dort in der großen Ebene Asochis bei ihm, um ihn zum Bleiben 
zu bewegen (V 41). Ein zweites Mal erschienen sie »von allen 
Seiten« vor der Stadt Asochis, um sich über Tiberias zu be- 
schweren (V 68). 

To yeya neötov, Aswyis Zorıy Bvopa abo (V 41), wohin man 
von Sepphoris aus herunterkam, kann keine andere Ebene sein, 
als sahel el-battöf. Weniger deutlich ist, wo die Stadt Asochis 
lag, die der Ebene den Namen gegeben hat. Zwischen Ptolemais 

_ und Sepphoris und auf dem Wege von Sepphoris nach Gabara 

(= “arräbet el-battöf) gelegen, kann sie nur im Westen der Ebene 


1) V 74 nennt er das Ereignis Vespasians »erste Schlacht« gegen ihn. 
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gesucht werden. Es boten sich zwei Möglichkeiten: kefr menda 
und Zell bedeiwije. Da das erstere schon im Altertum seinen 
Namen hatte!), so spricht größere Wahrscheinlichkeit für das 
zweite, dem seine beherrschende Lage am Ausgang der Ebene 
zu gute kam. Tell bedeiwije ist ferner näher bei saffürıjye (4 km), 
und der Hügel dort scheint eine größere Stadt getragen zu 
haben 2). — Ebenfalls an der Ebene Asochis wird Josephus ge- 
wesen sein, als er seinen Aufenthalt hatte in 

4. Kava xwpn ns Tarıkatas (V 16). Er marschierte die 
ganze Nacht hindurch, bis er am Morgen in Tiberias er- 
schien (V 17). Es erhebt sich hier dieselbe Frage wie bei dem 
Kana des Johannesevangeliums, ob chirbet kana oder kefr kennä 
gemeint ist. Die Stelle spricht für das weiter entfernte ehirbet 
kana. Von kefr kenna nach Tiberias hätte Josephus nicht die 
ganze Nacht marschieren müssen. 

Eine Gruppe weiterer Ortschaften bilden die von Josephus 
in Untergaliläa befestigten Plätze. Da er sie in einer gewis- 
sen Reihenfolge aufzählt, so sind aus diesen Aufzählungen 
Schlüsse auf die Lage einzelner Orte möglich. 

a)In B1120,6 nimmt er die Orte, wie es scheint, in 
Gruppen zusammen: 1. ’Iuoraratı ynzv ul Brpsuße zul Zeilaprv, 
2. Erı 82 Kupapexyw nal ’lapa zal Zıyop, 3. 16 te ’Iraßöpıov xa- 
Aoöusvov Öpos zul Taupıyeas vol Tıßepiada, rpös de Tobroıs 4. ca 
rept T’evvnoap cry Aluvnv onnAaua. 

b) In V 37 nimmt er voraus nölsıs uev Tapıyeas, Tıßepıaöe, 
Ierpwpiv, dann zählt er auf auuas d& ’ApßrAwv omnAarov, Brypsov- 
Bar, Zeraunv, 'loranara, Kugapad xwpos swyavaı napa?) Kal To 
Itaßöpıov öpos — offenbar eine fortlaufende Reihe. 

Wir beginnen mit der ersten Gruppe von BII120, 6: 
Jotapata, Bersabe und Selame. Dem Dorf 

5. Zeraun (B IL 20, 6; V 37) entsprechen dem Namen nach 
die Ruinen von chirbet selläme, die südlich von er-räme am wädi 
selläme auf einem Hügel liegen, aber keine Spuren von der 
Festung des Josephus mehr aufweisen ®). 

6. Bnpsaße (BI 20, 6; V 37 Brpsoußa:) ist ohne Zweifel 


1) NEUBAUER p. 269: kefar mendi. 
2) GuUERIN 1 p. 494 ff. 3) Der Text ist an dieser Stelle verderbt. 
4) GUERIN Ip. 461. 
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identisch mit dem BZ IIL3, 1 als Grenzpunkt Unter- und Ober- 
galiläas genannten Brpsaßy. Als nördlicher Endpunkt Unter- 
galiläas muß es ungefähr nördlich von Exaloth (= v%säl, vgl. S. 4 
Anm.) gesucht werden. Da wir außerdem aus der Mischna die 
traditionelle Grenzlinie zwischen Unter- und Obergaliläa kennen, 
die durch A%phar ch"nanja!) (kefr "anan) von Osten nach Westen 
ging, so haben wir daran einen weiteren Anhaltspunkt. Beide Be- 
dingungen erfüllt ein Ort abu esch-scheba‘ nordwestlich von kefr 
“anan, dessen Name gestattet, ihn mit Bersabe in Beziehung zu 
bringen. Der Ort weist ein stattliches Trümmerfeld auf?). Be- 
stätigt wird diese Annahme dadurch, dab wir so a)in BII 20, 6 
zuerst die nördliche Gruppe der Festungen Untergaliläas be- 
kommen Jotapata, Bersabe, Selame = dschefaät, abu esch- 
scheba , chirbet sellame — und b) V37 sie in geographischer 
Folge aufzählt (irbid), abu esch-scheba‘, chirbet selläme, dschefat. 
— Spräche nicht all dies für abu esch-scheba‘, so wäre eine an- 
sprechende Vermutung, Bersabe mit »Siebenbrunnen« zu über- 
setzen und es in dem aus £rtanyyov entstandenen e/-fübigha am 
See Tiberias zu suchen ®). Aber dagegen spricht u. a. auch, dab 
diese Quelle bei Josephus wahrscheinlich Kavapvaoun. heißt 
(vergl. 8. 21). 

Die zweite Gruppe ist nach B II 20, 6: Kapharekcho, 
Japha, Sigoph. In V 37 lauten die entsprechenden Namen Ko- 
gapad xwnos awyavaı rapa. Von diesen kennen wir ’laoa an 
der großen Ebene (cf. S. 3 f.). In V 37 scheint daraus raoa ge- 
worden zu sein. 

7. Kayaperyo (B IL 20, 6) scheint mit Kupapad vonos (V 37) 
zusammenzugehören. Es läßt sich aber über den Ort weder in der 
einen noch der andern Form des Namens etwas Bestimmtes 
sagen. 

8. Zuywo (B II 20, 6) wird dasselbe sein wie owyavaı (V 37). 
Diese zweite Gruppe scheint die südwestlichen Festungen 
Untergaliläas zusammenzufassen. Da in dieser Gegend Euszsıus 
(0n.294, 59) ein Iıwv oder Irywy kennt, das mit dem hebr. schr‘ön 
zusammenhängen wird und wohl mit Recht in 'ayun esch- 
scha"in*) gesucht wird, so wird es nicht ausgeschlossen sein, den 


1) NEUBAUER p. 178. 2)8urv. Mem.1p. 255. 3) ZDPV 1879 8. 59. 
4) Surv. Mem. 1, p. 370. 
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Ort Zıyoo = owyavar auch damit zu identifizieren. — Die Reihe 
der Festungen in V 37 wird bei dschefät oder westlich davon 
nach Süden und Osten umbiegen, da sie mit jJaf@ und dem 
Thabor endigt. In diese Reihe läßt sich dann auch “ayun esch- 
scha'in unschwer einfügen. 

Die dritte Gruppe gibt die östlichen Festungen: Tha- 
bor, Taricheae und Tiberias, und daran schließen sich noch die 
Höhlen von Arbela. 

Es bleiben noch zwei Orte, von denen wir nur hören, daß 
sie die Heimat von Männern waren, die sich bei Jotapata aus- 
gezeichnet haben: 

9. Zaßa (BUILT, 21), vielleicht gleich Aefr sabt, einem 
alten Ort zwischen Äefr kenna und Tiberias. Die früher ange- 
nommene Lesart Zaaß legte nahe, es in schab nördlich von 
kabul zu suchen !). 

10. “Povpa (B IIL 7, 21) darf man wohl mit Recht in chirbet 
rüme in der Ebene el-battöf sehen ?). 


2. Die Grenzen Galiläas. 


Josephus gibt eine kurze Übersicht über die Grenzen Gali- 
läas in der Stelle BIIL 3, 1. Die Grenze im Westen sei Ptole- 
mais und Karmel mit‘der »Reiterstadt l'aßaa«, im Süden Sama- 
ritis und Skythopolis bis zum Jordan, im Osten Hippene und 
Gadara, Gaulonitis und Agrippas Königreich, im Norden Tyrus 
und das Gebiet der Tyrier. Außerdem gibt er folgende Städte 
ausdrücklich als Grenzpunkte an: im Süden Exaloth, im Osten 
Tiberias und 'Thella beim Jordan, im Norden Baka, im Westen 
Meroth und Chabulon (vergl. S. 4 Anm.). 

Mit Recht sagt man, daß Josephus hiemit angeben wolle, 
wie weit Juden wohnen 3). Josephus sagt selbst, Galiläa sei rings 
von heidnischen Völkerschaften umgeben (tosouroıs Edvesıy AAA0- 
obhoız zenuuAmpevar, BIII3,2). Man darf das aber nicht dahin ver- 
stehen, daß damit die Grenzen der Religion im Unterschied von 
politischen Grenzen gemeint seien). Die benachbarten Völker, 


1) Gukrın Ip. 435. » 2) GUERIN I, p. 494, 3) SCHÜRER 113, 8. 4. 
4 HÖLSCHER in SIEGLIN, Quellen und Forschungen ete., H. 5, Berlin 
1903, Palästina ete. 8. 79 ff. 
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gegen die die Galiläer stets kampfbereit sein mußten (BIIL3, 2), 
zählt Josephus auf. Es waren die phönizischen und hellenistischen 
Städte mit ihren großen Gebieten. Die ganze Darstellung bei 
Josephus erweckt durchaus den Eindruck, daß sein T'oAıkaıa eine 
in sich geschlossene, fest bestimmte Landschaft ist, die sich so- 
wohl politisch als der Religion nach von ihren Nachbarstaaten 
unterscheidet. Es ist dasselbe l’'akıAaıa, das dem jungen Hero- 
des übertragen wurde, und das er sich erst von inneren und 
äußeren Feinden erobern mußte, dasselbe, das zusammen mit 
Peräa dem Herodes Antipas gegeben und nach dessen Tod dem 
römischen Prokurator unterstellt wurde, dasselbe endlich, das 
von der Aufstandsleitung in Jerusalem dem jungen Josephus 
anvertraut wurde. Wir finden hier nirgends die Unterscheidung 
einer politischen Provinz und einer jüdischen Landschaft Gali- 
läa. Sie fallen vielmehr zusammen !). Daß Josephus noch einen 
weiteren geschichtlichen und idealen Begriff von Galiläa kennt, 
darauf wurde schon hingewiesen. So rechnet er in der alten 
Geschichte (4 VIIL 2, 3) die An T’arıkaıa bis Sidon, A V 1, 22 
ns Talıkaıas ta xudörepdev (Obergaliläa) bis zum Libanon und 
den Jordanquellen. Zu 7 zadörepdev l’aAıAaıa gehörte (A V 1, 24) 
auch Kedasa; zu Josephus Zeiten war es tyrisch. Ähnlich ist es 
bei Karmel und Ptolemais, vergl. S. 2. 

Die obigen Bestimmungen des Josephus über die Grenzen 
des Galiläa seiner Zeit sind nun nach seinen sonstigen Angaben 
weiter auszuführen, bezw. mit ihnen zu vergleichen. Es mag 
etwas gewagt erscheinen, dabei die Konstruktion auf Josephus 
allein zu bauen, allein der Mangel sonstiger gleichzeitiger 
Quellen und die Schwierigkeit, talmudische Angaben sach- 
gemäß zu verwenden 2), mag den Versuch rechtfertigen. Wir 
beginnen den Rundgang wieder bei der Südwestecke. 


a) Die Südgrenze. 


1. Den galiläischen Grenzort Zıywvias haben wir mit se- 
münije identifiziert (vergl. S.3). Wir hörten aus V’24, daß 


1) Daran ändert nichts die Tatsache, daß Tiberias und Taricheae da- 
mals durch die Laune eines Herrschers von dem übrigen Galiläa politisch 


getrennt waren. 
2) Vgl. NEUBAUERS Bemerkung zur Einteilung Galiläas (p. 178): Les 
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Josephus dort von einem Reiterhauptmann angegriffen wurde, 
der 60 Stadien von ihm entfernt, dem Zusammenhang nach in 
einer Stadt I’«ßa sein Lager hatte. 20 Stadien von Gaba ent- 
fernt lag ein Ort Brioapa im Grenzgebiet von Ptolemais, 
wohin die Königin Berenike aus den umliegenden Dörfern ihr 
Getreide hatte bringen lassen. Als sich jener Reiterhauptmann 
nach Gaba zurückzog, folgte ihm Josephus auf dem Fuße und 
traf ihn bei Besara, wo er sich aufhielt. Daraus scheint hervor- 
zugehen, daß Besara zwischen Simonias und Gaba lag, nicht 
20 Stadien über Gaba hinaus, wie GUERIN (I p. 399) annimmt. 

Zunächst führt uns diese Stelle schon darauf, Gaba im 
Westen, nach Ptolemais hin, zu suchen. Dazu kommt, daß wir 
es mit ziemlicher Sicherheit identifizieren dürfen mit der »Rei- 
terstadt I'oßaa«e, die am Karmel gelegen, nach B III 3, 1 einen 
Teil der Westgrenze Galiläas bildete. I’aßaa wurde die » Reiter- 
stadt« genannt, weil Herodes dort eine Militärkolonie gegründet 
hatte. Die Stadt bildete offenbar ein kleines selbständiges nicht- 
jüdisches Gemeinwesen. B1I 18, 1 wird I’aß«a in der Reihe der 
feindlichen Nachbarstädte zwischen Ptolemais und Caesarea ge- 
nannt, gewiß keine andere Stadt als in den beiden obigen 
Stellen. 

SCHLATTER?) hat I’aßa. mit chirbet el-medine, gegenüber von 
semünije am südlichen Rand der Ebene, identifizieren wollen, 
Broapa dann mit Zell töra zwischen den beiden Orten. Die Na- 
men Besara — Beth Sara = tell töra könnten zusammenhängen. 
Außerdem scheint in der Tat tell töra »der richtige Ort sowohl 
für die Scheunen der Berenike als für den Haltepunkt des Jo- 
sephus« zu sein. Das Gebiet von Ptolemais, zu dem Besara ge- 
hörte, hätte sich eben dann auffallend weit nach Osten erstreckt, 
Schwerere Bedenken erheben sich aber gegen die Gleich- 
setzung von Gaba mit chirbet el-medine. Da Gaba am Karmel 
liegend einen Teil der Westgrenze Galiläas bildete, darf es wohl 
nicht so fern vom Karmel, südlich von Galiläa bei Zell el-mute- 
sellim gesucht werden und wird eher mit Gutrın (I p. 395 ff.) in 
schech abrek zu sehen sein, das die »große Ebene« beherrschend 


talmuds s'’occupent de la Palestine au point de vue dogmatique, nullement au 
point de vue de la strategie ou de la politique. 
1) Zur Topographie etc. S. 292 ff. 
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auf einer Höhe an ihrem Ausgang liegt, vom Karmel nur durch 
das Kisontal getrennt. Besara ist dann (wie schon erwähnt) 
nicht über schech abrek hinaus nach el-häritije, sondern, wie 
Gu%rın früher annahm (IT p. 399 f}.), etwa nach chirbet el-beda zu 
verlegen. Dann lief die Grenze an semänije im Westen, an chir- 
bet el-beda und schech abrek im Osten vorbei. 

2. Die weitere Grenze bildet die Zapapeıtıs (B III 3, 1). Als 
Grenzpunkt Galiläas erscheint ’EEurod — iksal (S. 4), als der 
Samarias [’nvew< (B III 3, 4 = Ivan = dschinin).. Man kann 
dies konfus finden und fragen: wo bleibt die große Ebene)? 
Doch wenn die Besitzverhältnisse normal sind?), verteilen sich 
die Felder der großen Ebene auf die Ortschaften an ihrem Rand. 
So mag auch die politische Grenze sich mitten durch die Ebene 
gezogen haben. 

3. Das letzte Stück der Südgrenze bildet ZxudoroAıs bis zum 
Jordan. Auf galiläischer Seite liegen: Außapırra (8. 5), »ganz 
an der Grenze Galiläas«, zo ’Iraßuprov öpos (8. 6), Tod peydaAon 
meöton zul Zxudoroilews ueoov (B IV 1, 8), Tıßepıac, die Nachbar- 
stadt von Skythopolis (vergl. besonders 8.17 ff.), ca. 30 Stadien 
von der Grenze entfernt (cf "Opovora. S. 11). Alle in Betracht 
kommenden Angaben des Josephus stimmen hier zusammen und 
lassen eine Grenzlinie zeichnen, die sehr nahe an debürije vor- 
bei um den Thabor herum führt und dann wieder nach Osten 
bis zum Jordan. Ixuvdoroiıs (— besän) weytorn T7s Öexandlens 
xar yeltwy Hs Tıßepıonöos (B III 9, 7) muß, auch nach seinem 
Wohlstand zu schließen, ein sehr großes Gebiet gehabt haben), 
und wir werden wohl nicht irren, wenn wir annehmen, daß die 
östliche Seite des Dreiecks der Ebene Jesreel mit den Orten 
nein, solem, zer'in damals zu Skythopolis gehörte. Es mögen 
dort Juden gewohnt haben, aber zu der bei Josephus l’oAıkaıa. 
genannten Landschaft gehören die Orte nach dem Obigen nicht, 
wahrscheinlich noch weniger zur Zauaperttz. 


1) HÖLSCHER a. a. O. 8. 78f. 

2) Möglich ist, daß diese Felder damals, wie heute, im Besitze fremder 
Kapitalisten waren. Die Königin Berenike hatte dort ihre Getreidemagazine 
(7 24). 

3) SCHÜRER 113 8. 137. 
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b) Die Ostgrenze. 


1. Den südlichen Teil der Ostgrenze bildet wohl ein nur 
kurzes Stück des Jordan, dann der See Genezareth. Tiberias am 
See ist der östliche Grenzpunkt von Untergaliläa (B III 3, 1). 
Die politischen Gebiete, die angrenzen, sind ‘Irrrvn, D’aöape. und 
l’aviwvırıs (B III3, 1). .Die beiden Stadtgebiete von “Irros 
(= süsije) und l’aöapa (= mukes) werden fast stets zusammen 
genannt. Ihre Dörfer lagen ueddpror Täs Tıßepınöos zul rc Tov 
Ixudoroirtwv yrs (V 42. 44). Das soll wohl nicht sagen, daß die 
Gebiete der beiden Städte Hippos und Gadara über den Jordan 
herüberreichten, sondern daß sie am Jordan mit den Gebieten 
der beiden anderen zusammenstießen. Merkwürdig ist, daß die 
Gadarener sogar im Norden Galiläas bei der Zerstörung von 
Gischala als feindliche Nachbarn genannt werden (V 10). 

2. Die Geschichte von dem Kampf des Josephus mit den 
Königlichen bei Julias-Bethsaida macht wahrscheinlich, daß der 
Jordan auch bei seinem Einfluß in den See die Grenze Galiläas 
bildete. Kevapvwxos (8. 20) gehörte offenbar zu Galiläa, "lovALas 
nach V 72 wenig mehr als 1 Stadion vom Jordan entfernt, ge- 
hörte zur Unteren Gaulonitis (3 Il 9, 1). Weiter im Norden, 
wenn nicht am See el-hüle, so jedenfalls nicht viel südlicher, lag 
Berıa, "Iopöayov yeltwy, der östliche Grenzpunkt Obergaliläas 
(S. 51). Von dem See Genezareth bis zum See el-hüle wird so 
der Jordan die Grenze zwischen Galiläa und der Gaulonitis ge- 
wesen sein. 

3. BUI 3, 1 fügt nach TavAwvırıs hinzu: Tadın al is 
’Aypınra Baorkelas öpoı. Agrippa II. hatte nach BII 12,8 die 
Landschaften Trachonitis, Batanäa, Gaulonitis, das Reich des 
Lysanias und die frühere Tetrarchie des Varus als Königreich 
erhalten. Nachdem die Gaulonitis als Grenzland Galiläas schon 
speziell genannt war, ist »Königreich Agrippas« ein Sammel- 
name für die nordöstlichen Landschaften Palästinas, die noch 
die Grenze Galiläas berührten. Die Hauptstadt des König- 
reichs Agrippas war Caesarea Philippi (= bäntjas). Mit bänıjas 
zusammen gehörte wohl auch damals wie früher das ganze Tal 
der Jordanquellen bis zum See el-hüle. Dies Land wird (A XV 
10, 3) Oöiada xat Ilavıas xat rn nepı: yopı. genannt. Vielleicht 
entspricht OöAada sachlich und sprachlich dem heutigen ard el- 
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hulet). Jedenfalls wird hier nach Osten und Nordosten der See 
el-hule die Grenze Galiläas gebildet haben. 


c) Die Nordgrenze. 


1. Das Tal nördlich vom See el-hüle gehörte dem König 
Agrippa, das Bergland auf der westlichen Seite den Tyriern; 
denn hier treffen wir sofort auf Keöasa, das (4 XIII 5, 6) vera 
ns Toptwy yüs xal js Laruatas lag und (B IV 2, 3) eine weod- 
yeros Toplwv xaun xaprepa war (vergl. S. 24). Daß es nicht etwa 
bloß ein vorgeschobener Posten von Tyrus war, dafür spricht, 
daß auf galiläischer Seite l'ısyaAa —= ed-dschisch (8. 26) seiner 
ganzen Geschichte nach der Grenze nahe lag. Daß das Gebiet 
von Tyrus weit nach Osten ging, bestätigt die Stelle, die 
von Grenzstreitigkeiten zwischen Damaskus und Tyrus redet 
(A XVII 6,3). Die Lage von Baxa, das Josephus als nördlichen 
Grenzpunkt von Galiläa nennt, kennen wir nicht (S. 51). 

2. Über den weiteren Verlauf der Nordgrenze wissen wir 
nichts. Wenn das zu Mrpwt (S. 50) Ausgeführte richtig ist, lief 
die Grenze etwa über den dschebel dschermak nach Süden, um 
dann wieder nach Westen umzubiegen. 


d) Die Westgrenze. 


Als westlicher Grenzpunkt Obergaliläas ist Mypwd genannt, 
für Untergaliläa XaßovuAwv—kabul (S.51ff.), etwas mehr als 80 Sta- 
dien von Ptolemais entfernt. Hier läßt sich die Grenze wieder mit 
mehr Sicherheit angeben. Josephus sagt (DB II 10, 2), die Stadt 
-Ptolemais sei rings von Bergen umgeben, 60 Stadien östlich 
'liegen die Berge Galiläas, 120 Stadien südlich der Karmel, 
.100 Stadien nördlich die tyrische Leiter. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daß Josephus damit nicht bloß die natürlichen Gren- 
‘zen der Strandebene, sondern die Grenzen des Stadtgebiets von 
-Ptolemais angibt. Diese natürliche Grenzlinie würde dann 
Untergaliläa von Ptolemais scheiden. Einen Punkt der Grenze 
"haben wir bei Bnoape. schon konstatiert (vergl. S. 66 f.). 


R. Zu dem ganzen Bild, das diese Grenzlinie ergibt, stimmt die 
Reihe der von den Juden beim Beginn des Aufstandes über- 


1) BAEDEKER 5 $. 285. 
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fallenen heidnischen Nachbarstädte in B IL 18, 1: Zxudorok:z, 
Daöape, "Irros (Davaavırıc), Kaöasa-Toptwv, Irorsuais, Daßa, Kar- 
super. 


Anhang. 
I. Die Straßen Galiläas. 


In dem Vorangehenden liegen eine Reihe von Bemer- 
kungen über die Wege, die man zu Josephus Zeiten in Galiläa 
zu wählen pflegte. Sie mögen im Folgenden kurz zusammen- 
gestellt werden. 

Von den großen Karawanenstraßen, die durch das Land 
und an ihm vorbei zogen, ist bei Josephus kaum die Rede. Man 
kann vielleicht an die Reise der vornehmen Dame denken, die 
aus König Agrippas Reich (s. S. 68) ins römische Gebiet, wohl an 
die Küste reiste (V 26; cf. BL 21, 3). Sienahm ihren Weg durch 
die »große Ebene« und wurde dort von den Leuten von Daba- 
ritta überfallen (s. 8. 5). 

Häufig hören wir von Heeren, die das Land durchzogen. 
An drei Punkten scheinen fremde Heere am leichtesten ins Land 
eingedrungen zu sein: von Ptolemais, Kedasa und Skythopolis 
aus. Danach lassen sich auch die Straßen am einfachsten grup- 
pieren. 

a) Straßen von Westen. Von Ptolemais aus führen nach 
den englischen Karten zwei Römerstraßen an Zell bedeiwije vor- 
bei mitten ins untergaliläische Land hinein, in die Ebene e/- 
battöf. Schon ehe sie bestanden, drangen auf diesem Wege feind- 
liche Heere gegen Sepphoris vor. Ptolemäus Lathurus zog über 
Asochis (= tell bedeiwije) gegen Sepphoris (4 XII 12, 4). 
Varus schickte ein Heer von Ptolemais aus direkt auf Sepphoris 
los (B IL 5, 1), wohl auch auf diesem Weg. Josephus benützte 
ihn, als er von Asochis aus an Chabolo (A@bül) vorbei gegen Ptole- 
mais marschierte (V 43). Welchen Weg Vespasian von Ptolemais 
aus nahm, ist nicht ganz deutlich. Josephus wollte ihm in der 
Nähe von Sepphoris bei Garis entgegentreten. Wäre dies in 
er-röne zu suchen (S. 61), so hätte er ihn von der Ebene Jesreel 
her erwartet. Es ist aber nicht wohl denkbar, daß Vespasian 
von Süden (über Jaf@, s. u.) kam, da er zuerst Gabara eroberte, 
dann Jotapata angriff und erst von dort aus einen Zug gegen 
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Japha machen ließ (B IIL 6, 3; 7, 1. 31). Der Geschichte nach 
könnte er eher über suchnin und “arräbet el-battöf, aber auch 
über Zell bedeiwije gezogen sein. 

b) Straßen von Süden. 1. Der Weg nach Sepphoris führte 
über Japha, wo auch eine Römerstraße geht. Wenn die Gesandten 
von Jerusalem nach Exaloth und von da über Japha nach Sep- 
phoris gingen, so wählten sie wohl nicht den kürzesten Weg, da 
sie möglichst viele Ortschaften besuchen wollten, ebenso wenn 
sie ihren Weg über Asochis nach Gabara fortsetzten (V 44 f., 
vergl. S. 4). 

2. Ein kurzer Weg führte von Tiberias über Dabaritta nach 
Jerusalem. 100 Mann können ihn rasch zurücklegen und glauben 
in 2 Tagen Jerusalem zu erreichen (V 62, vgl. 8.5). 

3. Eine große Straße führte von Skythopolis nach Tiberias 
am westlichen Ufer des Jordan und dann am See entlang. Auf 
ihr zog Vespasian über Sennabris gegen Tiberias und Taricheae 
(BUI9,7; vgl. S. 11. 13f.). Sieben Stadien weit auf dieser Straße 
fuhr Agrippa I. mit seinen königlichen Gästen zusammen im 
Wagen von Tiberias aus dem römischen Statthalter entgegen 
(A XIX 8 1, vgl. 8.8). 

ec) Straßen von Osten. 1. Von Tiberias nach Sepphoris 
wählte man den Weg über Bethmaus (S. 10). Josephus kam 
auf diesem Weg von Sepphoris her wohl mit großem Gefolge. 

2. Von der Straßenkreuzung bei ch. abu zene war $. 20 die 
Rede. In nächster Nähe von Julias führten Verkehrswege aus 
Galiläa nach Seleukia am See e/-hale und nach Gamala im Osten 
des Sees Genezareth (V 71). 

d) Straßen von Norden. Von Kedasa aus wollten die 
Feldherrn des Demetrius II. in Galiläa einrücken (cf. S. 25). Aus 
dem Zug des Hohenpriesters Jonathan gegen sie lernen wir den 
Weg vom ghuwer nach kades kennen. Er führte über merdsch 
hadira, die Ebene Asor (A XIII 5, 6). Diesen Weg wird auch 
Titus z. T. genommen haben, als er von Gamala nach Gischala 
und von da weiter nach Kedasa ging (B IV 2, 1ff., ef. S. 26). — 
Von kades führt ein alter Weg nach banyjas weiter. Vielleicht 
"'benützte ihn Johannes von Gischala bei seinem Ölhandel (V 13, 
8. 26). 

Einmal hören wir, daß eine Straße gebaut worden sei. Ves- 
pasian ließ (B III 7, 3, vgl. S. 54) für sein Heer wohl von Süden 
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her (vgl. S. 70) eine Straße nach Jotapata herstellen, die in 4 
Tagen vollendet wurde. 


II. Tabelle der Entfernungsangaben des Josephus 
in Galiläa. 


von nach Stadien Nachweis 
l’aBa Bnoapa. 20 V 24 
Iımwvias 60 V 24 
l’aßapa Iororara 40 V 45 
Zoyayı 20 V 51 
Irorsvaic öpos ns Ladııatas 60 
Kapunkos 120 BII 10,2 
»Atuo: Topıwv 100 
Lerywpis L’apıs 20 2 
 Tıßepta< Brduaous 4 14 5 
| Tasape. 60 V65 
“Innos 30 V 65 
“Opovora. 30 754 
Zevvaßpıs 30 BUN 
Iyudorokte 120 V 65 
Tapıyenı 30 V232 


Atuvn levvyoap Länge 140, Breite 40 BI 10, 7 
Zeueywyırıs Aluvn » 60,» .230 BIN 
Xopa l’evvnsap N 30,. » ..20, ZDRaeE 
"Iopöavns zwischen Atyvn l’evvrsap und Ieueywyırıs 
120 Stadien. 


Wollte man das Bild, das Josephus von Galiläa malt, in allen 
seinen Farben wiedergeben, so bliebe noch manches zu sagen. 
Man könnte anführen, was Josephus über die Natur des Landes, 
seinen Reichtum an Getreide und Öl (BIIL3, 2; V’ 13) sagt. 
Die poetische Schilderung der Flora im ghuwer (B III 10, $) 
dürfte nicht übergangen werden. Aus den angegebenen Zahlen 
von Kriegssteuern ließen sich Schlüsse auf den Reichtum der 
Bevölkerung ziehen (BI 11, 2). Interessant wäre es, auf Grund 
der Natur des Landes und der Angaben des Josephus die mut- 
maßliche Dichte der Bevölkerung zu erforschen und seine Bevöl- 
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kerungsziffern zu prüfen. Doch über all das haben wir nur ver- 
streute Notizen, während wir über das eigentlich Topographische, 
die Orte Galiläas und ihre Lage ein vollständiges Bild bekommen, 
soweit es nur möglich ist bei einem Schriftsteller, der sich nicht 
ausdrücklich die Aufgabe gesetzt hat, die Geographie seines 
Landes zu schreiben. 


Verzeichnis der besprochenen Orte und ihrer 


Identifikationen. 
Seite 
Apnadous hammam (ibrahim päscha) 10 
Apßria zum irbid 24 
— omnAatov ‚kal’at ibn man 22 
’Aswp redtov merdsch hadira 25 
— toökıs ? 25 
"Aowyıs redlov sahel el-battöf 61 
— roölts tell bedeiwije ? 61 
’Ayapaßn, Ayaßapn “akbara 49 
Baxa (chirbet et-tabaka?) 51 
Brdwaous tell maun 10 
Bnpoaße abu esch-scheba‘ ? 62 
Brsapa chirbet el-beda ? 66 
T’aßa. schech abrek (?) 66 
Vaßapa (Tapußa) “arräbet el-battöf 56 
T'oöapa mukes 68 
T’apıs (er-rene ?) 60 
Unveos dschinin 67 
Dıoyara ed-dschisch 25 
Aaßapırra. debürıiye 5 
’EErrAwd iksal 4 
ZaBovAov (abellin? nebi sebelan?) 52 
Oeria. (et-telel?) Sn 
"Tapvard ? 50 
"Iapa. Jaf& 3 
"TovAıas et-tell 68 
Innos susıJe 68 
"Icaßoprov dpos dschebel et-tor 6 
"Ivrarare. tell dschefat 53 
Kava chirbet kana 62 
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Kagapexyo 
Kagapvaoıu. aıyn 
Keoapvwxos xoun 
Keöaoa 

Mnpwd 


“Owovorn. 


Ilroisunais 
"Povpa 
Zaßa. 
Ieklayım 
Ievvaßpıs 
Iero 
Ierpwpıs 
Lıyap 
Iımwvıas 
Iyudoroits 
Ioyavı 
Tapıyeaı 
Tıßepıas 
Xa.BouAwv 
Xußoio 
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2 
“ain et-tabigha 
tell-hüum (?) 
kades 
merön? 


(ard el-hamma — sahel el-ahmäa ? 


umm dschünije?) 
“akka 
chirbet rume 
kefr sabt? 
chirbet sellame 
sinn en-nabra 
safed(?) 
saffürije 
‘ayun esch-scha'in? 
semüunije 
besan 
suchnin 
el-medschdel 
tabarija 
kabul? 
kabul 


Seite 


Zeitschrift d. deutschen Palästinavereins Bd. XXVII Tafel 2 
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Verlag des deutschen Vereins zur Erforschung Palaestinas. 
In Commission bei KBaedeker, Leipzig. 


Geologie der näheren Umgebung von Jerusalem. 


Von Dr. Max Blanckenhorn. 
(Vergl. hierzu Tafel II und III.) 


Einleitung. 


Über die Topographie vonJerusalem ist von berufenerer 
Seite schon so oft und viel geschrieben worden, daß ich es unter- 
lassen kann, an dieser Stelle näher darauf einzugehen, und mich 
mit wenigen Worten, die zum bessern Verständnis der folgenden 
geologischen Beschreibung der Umgegend notwendig erscheinen, 
begnügen: darf. 

Jerusalem liegt aufdem Judäischen Hochplateau dichtöstlich 
von der Wasserscheide!) zwischen Mittelmeerund Totem 
M.eer, welche hier auf der Strecke von artaäs aus über Bethlehem 
‚etwa bis el-bire einen ziemlich geradlinigen nordnordöstlichen 
bis nördlichen Verlauf hat. Nur gerade bei Jerusalem weicht 
diese Wasserscheidelinie vorübergehend in einem nach O. offenen 
halbkreisförmigen Bogen gegen W. zurück und zwar vom Berg 
des Bösen Rats über das Syrische Waisenhaus bis zum räs el- 
muschärif oder Mons Scopus. Bewirkt wird diese lokale Rück- 
wärtslegung der Wasserscheide durch das tiefere Einschneiden 
des obern Kidrontals, dessen zwei Hauptarme die Stadt Jerusalem 
umfassen. So gehört das Stadtgebiet, das die konkave O.-Seite 
jenes Bogens einnimmt und dessen Boden sich von jener Wasser- 
scheide im NW. gegen SO. und S. herabsenkt, schon dem Zufluß- 
gebiet des Toten Meeres an und stellt einen halbinselförmigen 
Vorsprung der Kammlinie dar. Das Bild des Reliefs wird ver- 


1) Vergl. dazu TR. SAUNDERS, Mapof Western Palestine from surveys con- 
ducted for the committee of the PEF. Scale 1: 168960. Special edition 
illustrating the divisions of the natural drainage and the mountain ranges. 
London 1882. 
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vollständigt durch einen hohen langgestreckten 'Rücken im O. 
des Kidrontals, den dschebel et-tür, der sich von der erwähnten 
Umbiegung der Wasserscheide am räs el-muschärif nach SO. 
und S. hin erstreckt, so zugleich die NO.- Begrenzung des Tal- 
systems des wadi en-när übernimmt und in seinem Gipfelpunkt 
eine größere Meereshöhe erreicht (S18 m) als die Hauptkamm- 
linie westwärts von Jerusalem. Im S. endlich schiebt sich der 
sogenannte Berg des Bösen Rats oder dschebel abu tör in seinen 
stufenförmigen Absätzen ostwärts bis gegen den Vereinigungs- 
punkt der Kidronarme vor und bildet so das letzte Glied des 
Kranzes oder Walles von Bergen, der das von der tiefen Kidron- 
schlucht umzogene Jerusalem außerhalb derselben umschließt. 

Es wäre ein Irrtum zu glauben, daß die beschriebene bogen- 
förmige Ausbuchtung der Wasserscheide direkt durch lokale Ab- 
weichungen im innern geologischen Bau des Gebirges bedingt 
sei. In gewissem Sinne ist das Gegenteil der Fall. Die Be- 
schaffenheit der hier auftretenden Schichten bleibt sich im S. 
von Jerusalem, in der Stadt selbst und im N. im allgemeinen 
gleich. Was aber die Verbreitung der an der Zusammensetzung 
des Bodens beteiligten Schichtengruppen betrifft, so beschrei- 
ben letztere, wie die auf Taf. II beigegebene geologische Karte 
erkennen läßt, gerade in der Gegend jener Ausbuchtung einen 
Bogen in entgegengesetzter Richtung, der nach W. offen bleibt. 
Diese Erscheinung hat ihre Ursache wesentlich im Wechsel der 
Streichrichtung der Schichten des Kreidesystems längs dieses 
ganzen Bogens. 

Von süör bähir bis zum Kloster der Clarissinnen und auf der 
bukei‘a oder Rephaimebene herrscht regelmäßiges S.—N.- bis 
SSO.—NNW.-Streichen aller Schichten mit Einfallen nach O. 
Am Nordrande der genannten Ebene aber ändern sich diese Ver- 
hältnisse. Im S. des Kreuzklosters, auf dem Hügel, der das 
Neue Aussätzigenhaus trägt, am Bahnhof, am N.- und NO.-Ab- 
fall des dschebel abu tör bis zum bir eijub und wädi jasal streichen 
die Schichten in SW.—NO.- bis W.—O.-Richtung (kora 11/,—5), 
-vorherrschend WSW.—ONO., und fallen mit einem Neigungswin- 
kel bis zu 32°im Maximum nach SO. ein. So sehen undverstehen 
‘wir auf unserer Karte (Taf. II) im SSO. des Kreuzklosters die 
plötzliche Umbiegung des blauen Streifens, der die Oberflächen- 
verbreitung des Meleke (malakı) anzeigt, in rechtem Winkel 
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nach O. bis ONO. zu. Durch das tiefe Einschneiden des west- 
östlich gerichteten Hinnomtals wird der Melekefels bei dem 
gleichzeitigen starken Einfallen der Schichten noch weithin 
längs dieser Furche entblößt und die Südgrenze seines Aus- 
gehenden behält auf diese Weise trotz des dort herrschenden 
ONO.-Streichens der Schichten eine genau östliche Richtung 
bei bis zur Vereinigung der Kidronarme am bir eijub, der gerade 
an der untern Grenze des Meleke angelegt zu sein scheint!). 
Dann aber sehen wir letzteren sich wieder nordwärts im östlichen 
Kidrontal über Siloah bis zum Grab der Maria hinaufziehen, 
ohne daß zunächst das Streichen und Fallen sich ändert. Das 
letztere gilt auch für den Untergrund des eigentlichen Jerusalem, 
wo sich die wichtige Melekebank langsam aus dem Winkel der 
beiden Kidrontäler über die Siloahteiche nach NNW. hinauf- 
zieht, um teils am Kalvarienberg oder der Grabeskirche, teilsam 
Eingang zur Cottonhöhle ans Tageslicht zu treten (vergl. die 
Profile Fig. 1 und 2 auf Tafel Ill). Erst im N. der Stadtmauer 
nımmt das Streichen mehr S.—N.-, dann an den Gräbern der 
Könige deutlich SO.—NW.-Richtung an, welche bei gleich- 
zeitigem Einfallen in NO.-Richtung bis zu den Richtergräbern 
beibehalten wird, daher wir dort am obern wädi ed-dschöz wieder 
ein regelmäßiges breites Band von Meleke an der Oberfläche 
wahrnehmen. Einige kleine Unregelmäßigkeiten in der Lage- 
rung, d. h. nur im Streichen und Einfallen, bedingen noch ein 
inselförmiges Auftreten des Meleke am untern wädi ed-dschöz. 

Gebirgsstörungen vonirgend erheblicher Bedeutung wur- 
den innerhalb des auf der Karte dargestellten Gebietes nicht wahr- 
genommen, sondern erst weiter südwärts bei bet safafa und 
scherafat, worauf näher einzugehen wir hier keine Veranlassung 
haben. Dagegen bemerkt man wohl mitunter einen Wechsel 
des Einfallens nach entgegengesetzten Richtungen, schwache 
Knickungen der Schichten und an der Stelle des Sattelscheitels 
oder Muldentiefsten auch kleine Verwerfungen mit Senkung 
einer Scholle um etwa 1. Zuweilen wiederholen sich Sprünge 
mit geringem Verwurf in staffelförmigen Absätzen. Derartige 
Staffelverwerfungen weisen in allen beobachteten Fällen ein 
Einfallen nach O. auf, so namentlich auch in dem schönen Quer- 


1) Vergl. Profil 1 auf Tafel III. 
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profil am Bahnhof (vergl. Profil Fig. 4 auf Tafel III) und im N. 
der Stadtmauer gegenüber der Jeremiasgrotte. 

An der Zusammensetzung des Untergrunds bei Jerusalem 
beteiligen sich nur Glieder der Oberen Kreideformation, 
sowie jüngere Verwitterungsprodukte derselben in Ge- 
stalt einer besonderen Oberflächenkruste, dann Schutt und 
jüngstes Alluvium der Täler und an den Stätten menschlicher 
Ansiedlung künstlicher Bauschutt. Wir können so im ganzen 
folgende Abteilungen unterscheiden: 

I. den Unteren Mizzi oder die Zone des Ammonites 
(Acanthoceras) Palaestinensis n. sp. (= A. Newboldi 
der geol. Karte), 

II. den Meleke oder Rudistenmarmor, 

Ill. den Oberen Mizzi oder die Nerineenkalke, 

IV. den Unteren härteren Kaküle (Aa’kule) oder die 
Zone des Ammonites (Schloenbachia) oliveti n. sp. (8. 
quinquenodosa Repr der geol. Karte), 

V. den Oberen weichen Kaküle oder die weichen 
Kreidekalke mit Leda perdita Coxr., Baculiten und 
Fischresten, 

VI. Feuersteinbänke im Wechsel mit Stinkkalken, 
Asphaltkalken, Phosphatkalken, Gips und 
Mergeln, 

VII. den Näri (när?) oder die Kalkkruste der Oberfläche, 

VII. Fluviatile Schotter der Täler und natürlichen 

Gehängeschutt, 

IX. Bauschutt und Aschenhügel. 

Hiervon repräsentieren I—VI die Obere Kreideformation, 
d.h. die drei Etagen des Cenoman, Turon und Senon nach 
der in Europa üblichen Einteilung. Eine scharfe Gliederung 
der Oberen Kreide in diese drei Etagen nach europäischem 
Muster ist in Palästina kaum durchführbar. Durchgreifend 
läßt sich hier nur das Senon IV—VlIvon einer tieferen Abteilung 
trennen, die man am besten zusammenfassend als »Cenoman- 
turon« bezeichnet. Das Turon ist als solches nur an wenigen 
Plätzen zwischen dem Cenoman im engeren Sinne und dem 
Senon erkennbar. Die Schwierigkeit liegt teils in dem Mangel 
an typischen turonen Leitformen, wie man sie von Europa kennt, 
teils in dem Aufsteigen von Cenomantypen bis an die Grenze 
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des Senon, teils in dem schnellen Facieswechsel von Ort zu Ort 
gerade in den oberen Teilen des Cenomanturons. Im West- 
jordanland werden letztere vielfach von massigen Kalken, Mar- 
moren, Dolomiten, Hornsteinen und Kieselkalken mit Rudisten 
und Nerineen eingenommen, die man für Turon ansehen könnte. 
Aber Rudistenkalk und Nerineen-haltige Bänke trifft man 
andererseits auch viel tiefer und unter Lagen mit typischen 
Cenoman-Austern und -Seeigeln, so daß also Rudisten und 
Nerineen an sich noch nicht für Zugehörigkeit der sie enthalten- 
den Schichten zum Turon sprechen. Hier bedarf es einer Ent- 
scheidung von Fall zu Fall und einer vergleichenden Zusammen- 
stellung einer großen Zahl von Profilen unter genauer Prüfung 
aller Fossilien der Kreide ganz Palästinas. Diese größere Arbeit 
muß für eine besondere Abhandlung, eine erschöpfende mono- 
graphische Darstellung der Geologie und Paläontologie Palästinas 
mit Tafeln und geologischer Übersichtskarte vorbehalten bleiben. 
Augenblicklich beschäftigt uns nur die Geologie der näheren 
Umgegend Jerusalems. Hier können wir zwei Schichtengruppen 
mit Rudisten und Nerineen, nämlich II und III, unterscheiden. 
Davon dürfte nur III, der eigentliche Nerineenmarmor mit 
einiger Sicherheit als Turon aufgefaßt werden, wogegen die Zu- 
gehörigkeit der Melekeschicht noch etwas zweifelhaft bleibt, da 
sie in ihrem Petrefaktengehalt ebensoviel Beziehungen zum 
Oberen Mizzi (Turon) als zum Untern (Cenoman) hat. Erst die 
späteren vergleichenden Untersuchungen werden auch hierüber 
vollständige Klarheit bringen können. 

Leider läßt sich die bei Jerusalem so charakteristische und 
leicht erkennbare Schicht des Meleke, des eigentlichen Gräber- 
felsens, nicht zusammenhängend außerhalb dieses Lokalgebietes 
verfolgen. Schon im obern Teil des wädi es-sikke, wo die Eisen- 
bahnlinie über bittir und scherafat nach Jerusalem hinaufzieht, 
wird es unmöglich, eine Dreiteilung des Cenomanturon genau 
so wie bei Jerusalem durchzuführen. Wohl treten auch hier 
noch Gesteine von ähnlicher Beschaffenheit wie der Meleke ver- 
einzelt auf, so am ‘an jalö und bei Station bittir, aber die 
Mächtigkeit dieser massigen Kalke ist hier doch viel geringer 
und das sonstige Schichtenprofil ein durchaus anderes als bei 
Jerusalem. Überhaupt ist das Cenomanturon im Gegensatz zu 
dem einförmigeren Senon in Palästina von Ort zu Ort so ver- 
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schieden, daß eben eine für das ganze Land giltige Gliederung 
desselben unmöglich ist und sich nur einzelne Regeln aufstellen 
lassen. Die nachstehend beschriebene Aufeinanderfolge der 
Schichten des Cenomanturon in Jerusalem paßt also nicht mehr 
für entferntere Örtlichkeiten. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen treten wir in die 
Beschreibung der einzelnen Abteilungen selbst ein. 


I. Der Untere (cenomane) Mizzi oder die Zone des 
Acanthoceras Palaestinense n. sp. und Rotomagense DEFR. 

Da die Schichten im allgemeinen nach O. bezw. SO. und 
NO. einfallen, trifft man die ältesten Lagen am ganzen West- 
rand des beigegebenen Kartenblattes der Umgebung von Jeru- 
salem, von wo sie sich einerseits nach W. außerhalb des Blattes 
über den halben Westabfall des Judäischen Gebirges bis zu einer 
Südnord gerichteten Längsverwerfung bei der aban, bab el-wad, 
3«lö, andererseits innerhalb der Karte nach O. bis zu deren Mitte 
an der westlichen Stadtmauer hinziehen. 

Wir haben es hier mit einer mächtigen Folge von ziemlich 
harten, vorwiegend dickbankigen Kalken und Dolomiten, unter- 
brochen von spärlich zwischengeschalteten weichen Kalkmergel- 
lagen zu tun, welche bei ihrer Widerstandsfähigkeit gegen atmo- 
sphärische Einflüsse an der Erdoberfläche ziemlich unverändert 
zutage treten und eine wenig fruchtbare Landschaft bedingen. 
An steileren Böschungen treten die Schichtenköpfe der harten 
Bänke treppenförmig als nackte Felsen heraus; nur an den 
ebenen Terrassen darüber und den sanften Böschungen bleibt 
das Grundgestein durch Erde und eine relativ kümmerliche 
Vegetation bedeckt. 

Die Stufe oder Abteilung des Untern Mizzi (mizzi — der 
vortreffliche, d. h. harte) liefert drei wichtige Bausteinarten 
für Jerusalem, den mizzi jehudi, mizzi ahmar und den der jasini. 

A. Der erstgenannte ist heute der gewöhnlichste Baustein 
für die Häusermauern. Es ist ein in massigen Bänken von etwa 
3/, bis 13/;m Dicke auftretender, dunkelgrauer, oft auch gelblich 
oder rötlich aussehender, harter, schwerer Kalk, der gewöhnlich 
von zahlreichen feinen, glitzernden, rötlichgrauen Äderchen von 
Kalkspat durchzogen ist. Er nimmt hauptsächlich die höheren 
Lagen der unteren Mizziabteilung direkt unter dem Meleke ein, 
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so in den Hügeln südlich vom Wege nach mälha zwischen 
Kreuzeskloster und Ebene Rephaim und im W. der katholischen 
St. Peter-Schule, wo er in einigen Brüchen gewonnen wird. Hier 
und anderwärts stellen sich anstelle der reinen Kalke auch dolo- 
mitische Kalke und echte feinkristallinische Dolomite ein, 
welche gleichfalls Kalkspatadern führen und auch noch mszzi 
jehüdi genannt werden. Sehr verbreitet zeigen sich solche 
grauen körnigen Dolomite an der Hebroner Straße in der stei- 
nigen unfruchtbaren Landschaft zwischen Bethlehem und den 
Salomonsteichen. Hier kann man auch horizontale Übergänge 
in grauweißen Jehudikalk wahrnehmen, vor dem sich der dortige 
Dolomit durch Kristallinität und poröse Beschaffenheit aus- 
zeichnet. Die grobkörnigste Dolomitsorte traf ich im NW, von 
Jerusalem in dem Tälchen nördlich vom Syrischen Waisenhaus 
als 50 cm dicke Bank von graubrauner Farbe circa 10 m unter 
dem Meleke an, Der Mizzi-jehudi-Baustein wird zu viereckigen 
Quadern roh behauen oder auch in unbehauenen Blöcken beim 
Mauerbau aufgeschichtet. 

B. Die zweite Gesteinsart ist der mizzi ahmar. Unter diesem 
Namen werden zwei ziemlich verschiedene Gesteine zusammen- 
gefaßt, nämlich der rote Fleckenmarmor, besser Fleckenkalk, 
und ein nur vereinzelt auftretender schöner, einfarbig roter, 
kristallinischer Marmor. 

a)DerFleckenmarmoristein im Grunde grauer, aber dabei 
zugleich mehr oder weniger unregelmäßig rotgefärbter Kalkstein. 
Gleichmäßig hellrote Färbung ist seltener und dann nur be- 
‚schränkt; gewöhnlich nimmt man kleine rote Flecken umgeben 
von einem blaßroten Ton wahr oder einen Wechsel von grauen 
und rötlichen parallelen Lagen oder wolkige Flammenzeich- 
nungen mit zonarer Anordnung verschieden roter Streifen. Solche 
Fleckenmarmore treten auf in tieferen Lagen am Kreuzeskloster, 
in höherem Horizont direkt unter dem Meleke am Herodesgrab, 
an der Kolonie Montifiore’s, im Hinnomtal und am birket es- 
sultan, ferner in der Jüdischen Kolonie an der Jäfästrasse am 
Wege zum Syrischen Waisenhaus, im Tälchen nördlich vom 
Waisenhause, bei den Dörfern “ain karim, der jasın, nahalın und 
anderen Orten. Die gleichmäßig gelblich rote Varietät von 
nahälın ist nach Herrn Steinmetzmeister GoHLs Aussage am 
Russenbau und am Howardshotel, hier zum Dachgesims, ver- 
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wandt. Aus einem schönen rötlichen Fleckenmarmor, angeblich 
aus der Bethlehemer Gegend, bestehen die Säulen der Bethle- 
hemer Basilika. 

Der Fleckenmarmor ist das Muttergestein der Hauptleit- 
fossilien der Stufe des Untern Mizzi, nämlich der zwei Ammoniten- 
arten desaus dem Cenoman ganz Europas bekannten Acanthoceras 
Rotomagense BronGn., der aber hier in seiner typischen Gestalt 
selten erscheint, und des viel häufigeren damit verwandten, aber 
durch größere Rippenzahl ausgezeichneten Acanthoceras Palae- 
stinense n. sp.!), der dem Östindischen A. Newboldi Kossm. sehr 
nahe steht, und den ich selbst früher?) als A. harpaz Stor. be- 
zeichnet und abgebildet hatte. Als Fundorte dieser Ammoniten, 
im speziellen des letztgenannten, nenne ich die Gegend zwischen 
kolönije und “ain karim, um der jäsin, an der neuen Straße von 
“ain karim und Jerusalem, am Kreuzkloster, zwischen bet safafa 
und scherafät, nordwestlich bet safafa, “ain dschidi am Toten 
Meer, endlich es-sal? im Ostjordanland. 

b) Die zweite Hauptvarietät des Mizzi ahmar ist von ganz 
anderer Art als die sogenannten Fleckenmarmore. Dieser Mizzi 
‘alhımar ist ein kristallinischer Kalk oder echter Marmor mit 
glitzernden Körnern von ganz gleichmäßig roter Farbe. In dem 
Jerusalemer Gebiet selbst kommt er gar nicht anstehend vor, 
sondern nur westnordwestlich von dem österreichischen Spital 
tantur aufdem NW.-Abhang des hinter Zanfür liegenden Tälchens. 
Leider habe ich dieses Vorkommen selbst noch nicht besucht, so 
daß ich nichts Bestimmtes über den Horizont aussagen kann. 
Vorläufig bin ich geneigt anzunehmen, dal diese schönste rote 
Marmorart eine höhere Lage im Schichtensystem der Kreide ein- 
nimmt als der Fleckenmarmor und an jener Stelle vielleicht den 
Meleke vertritt. Der Mizzi ahmar von /antar ist zu dekorativen 
Zwecken sehr geschätzt. — 1 Kubikmeter davon kostet in Jeru- 
salem inkl. Transport bis dahin nach Aussage des Herrn Gohl 
150— 200 Frank. 

Andere schön dunkelrote Marmorsorten mit hellen Wülsten 


1) Auf der beigegebenen Karte (Tafel II) ist er noch direkt als Am- 
monites Newboldi bezeichnet. 

2) BLANCKENHORN, Entwicklung des Kreidesystems in Mittel- und Nord- 
syrien, Cassel 1890, $. 122, Taf. 11, Fig. 2—3. 
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sollen auch noch weiter südlich in den Bergen bei den Salomons- 
teichen vorkommen. 

C. Mit dem Fleckenmarmor zusammen, oft im selben Stein- 
bruch trifft man den Derjäsini, d. h. einen wohlgeschichteten 
Plattenkalk mit ganz ebenen parallelen Schicht- oder Absonde- 
rungsflächen von abwechselnd grauer und rötlicher Farbe, der 
seinen Namen von dem Dorfe der Jasin westlich von Jerusalem 
hat, wo er in vielen Brüchen gewonnen wird. Diese Steinbrüche 
bei der jasin erschließen 6 m abwechselnd graue und rötliche 
ebenflächige Platten, denenandere Kalklagen mit unregelmäßiger, 
löcherig zerfressener Schichtfläche und Wülsten eingeschaltet 
sind. Die Dicke der Platten schwankt zwischen 3 und 20 cm. 
Man trifft den Derjäsini aber auch am »alten Wege nach ‘aın 
karım«, am Kreuzkloster, an der Straße nach mälha und bei hat 
safafa. Das Gestein erinnert, wenn man von seiner Farbe ab- 
sieht, in seiner Plattung und seinem gleichmäßigen feinen Korn 
etwas an den berühmten Fischschiefer von Hakel (hal) im Liba- 
non, der jaauch dem Cenoman angehört und möglicherweise den 
genau gleichen Horizont repräsentiert, sowie auch an den Litho- 
graphischen Kalkschiefer von Solenhofen in Bayern. Reste von 
Fischen kommen auch im Derjäsini auf den Schichtflächen vor. 
Eine Probe mit einer Fischflosse liegt in meiner Sammlung. Der 
Derjäsini wird wie der Lithographische Schiefer zu Bodenplatten 
verwandt, bei Bauten auch zu Türquerbalken und äußeren 
Gewölbebögen, während man innere Gewölbe aus senkrecht 
gestellten Blöcken eines anderen Bausteins, des später zu be- 
sprechenden Näri, herstellt. Als Gewölbestein wird der Platten- 

 kalk auch mukattem genannt. 

D. Die den verschiedenartigen Kalkbänken des Cenoman 
zwischengelagerten weichen Kalkmergellagen sind zwardurck 
ihre leichte Verwitterbarkeit für die Bildung der Ackererde und 
die Vegetation von allergrößter Bedeutung, aber technisch weiter 
nicht. Wenn man vielleicht geneigt sein könnte, dieselben für 
echte Mergel (d. h. halb Ton, halb Kalk) oder gar für Ton zu 
halten, so ergibt die genauere chemische Untersuchung in den 

_ überwiegenden Fällen einen viel zu geringen Tongehalt, als daß 

es möglich wäre, sie als Ziegel- oder Töpferton oder Zement- 

mergel praktisch zu verwenden. Das geringwertige Rohmaterial, 

welches ein deutscher Töpfer DierricH in Jerusalem für seine 
6* 
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Töpferei bezieht, entstammt einer solchen Zwischenlage zwischen 
Cenomankalken bei bet vksa ım Tal bei nebi samwil. Es ist teils 
ein gelblich grauer, fetter Ton, teils ein bläulich grauer, kalkiger 
Ton.. Beide Tonproben führen zu viel Kalkgehalt, was für alle 
Tonwaren verderblich ist. Fällt auch anfänglich dem Hersteller 
der Ware nichts Schädliches auf, so kommen doch nachher weiße 
Kalkpartien an der Oberfläche zum Vorschein, indem sie die 
äußerste Kruste aufbrechen. Das gilt auch bei Anbringung von 
Glasuren. Die in Jerusalem hergestellten Tonwaren, besonders 
größere Röhren, müssen deshalb sehr vorsichtig behandelt und 
dürfen nicht großer Hitze und Trockenheit im Freien ausgesetzt 
werden. Bei anhaltendem Scirokko bekommen sie sogar im 
Magazin Sprünge. Als Zusatz zu diesem »Ton« wird noch Terra 
rossa, d. h. rote Verwitterungserde von Jerusalem verwandt, die 
naturgemäß auch kalkhaltig ist. 

Um zu sehen, ob sich beim Fehlen von gutem Ton nicht 
wenigstens Zementmergel mit mindestens 15% Tongehalt als 
Schichten im Cenoman westlich von Jerusalem vorfände, sam- 
melte ich eine Anzahl Proben zum Analysieren. Ein an der 
Jäfästrasse oberhalb karyet el-‘aneb beobachtete »Mergel«-Lage, 
die in einer Mächtigkeit von 80 cm den Kalkbänken einge- 
schaltet war, wurde zunächst auf ihren Kalkgehalt untersucht, 
und es ergab sich 96,77% kohlensaurer Kalk, also höchstens 
3% Ton. Ein anderer weißer und rötlicher »Mergel«, der am 
Aufstieg zum letzten Paß vor Jerusalem gegenüber /fta in einer 
Grube als Erde zur Straßenbestreuung gewonnen wird, enthielt 
nach der Analyse 88% kohlensauren Kalk und nur ca. 7% Ton- 
erde. Man ist also überhaupt kaum berechtigt, diese weichen 
Zwischenlagen zwischen den festen Kalkbänken des Cenomans 
als Mergel anzusprechen; es sind weiche, etwas verunreinigte 
Kalke. 

Die Betrachtung guter, größerer Aufschlüsse im Cenoman 
bei Jerusalem zeigt, wie die verschiedenen besprochenen Gesteins- 
arten miteinander abwechseln. 


Südwestlich vom Kreuzkloster liegt am Wege nach mälha 
ein Steinbruch hart am westlichen Kartenrand. Oberhalb des- 
selben weisen die Abhänge dicke Bänke von grauem, etwas kör- 
nigem Kalk auf. Es ist Mizzi jehüdi. 
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Der Steinbruch selbst bietet dem Beschauer von oben nach 
unten: 

2 m grauen Kalk in 2—3 Bänken, 

0,33m weiche, bröcklige Kalkmergel mit einer eingeschalteten 
Kalklage, 

1,70m grauen bis rostiggelben Kalk mit Steinkernen von Bivalven 
(Cardium, Pholadomya?, Oytherea sp. sp.) und Gastropoden, 

0,20 m rotgefleckten und hellrötlich geflammten Kalk, sogenannten 
Mizzi ahmar, 

0,60 m vier Bänke grauen dichten Kalksteins (sog. mz2zi helu), 


0,45m gebänderten Kalkstein mit wechselnden rostigrotbraunen 


H= 

und grünen horizontalen Streifen, = 

2m grauen Plattenkalk in zahlreichen je 4—6 cm dicken (= 
Bänken. A 


So sehen wir schon an dieser ersten Stelle nicht bloß die 
vier besprochenen Gesteinsarten Mizzi alımar, Derjäsini, Mizzi 
jehüädi und Kalkmergel nebeneinander erscheinen, sondern be- 
reits auch eine vierte Mizzi-Sorte, den Mizzi helu, der hauptsäch- 
lich für einen höheren Kreidehorizont (III) charakteristisch ist, 
und den wir daher erst später näher ins Auge fassen werden. 
Auch in den Brüchen am »alten Wege« von Jerusalem nach 
“ain karım im NW. des Kreuzklosters wechseln dünnbankige 
Lagen von Mizzi ahmar und Derjäsini unter Bedeckung durch 
dickbankigen Mizzi jehüdi. Das Tälchen im N. des Schneller- 
schen Waisenhauses zeigte unmittelbar unter dem Meleke etwa 
10 m dickbankigen Fleckenmarmor im Wechsel mit weißgrauen 
Kalkbänken und weißen mürben Kalkmergellagen, darunter 
1/, m bräunlich grauen grobkörnigen Dolomit. 

Die fossile Fauna des Unteren Mizzi ist bei Jerusalem 
außerordentlich spärlich, während im übrigen Palästina speziell 
im O. des Toten Meeres und untern Jordantals und im Libanon 
im gleichen Horizont eine reiche Fauna vertreten ist. Ich nenne 
aus dem nächsten Umkreise von Jerusalem nur folgende mir 
durch Augenschein bekannte Formen: 


Korallen, noch nicht näher geprüft, 

Pecten (Entolium?) sp., glatte Form, 

Vola quadricostata Sow. und cf. aequicostata Lam., 
Ostrea biauriculata Lam., 

Exogyra flabellata GoLDr. 

Cardium sp., 
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Cytherea cf. libanotica FRAAS sp., 

Pholadomya sp., 

Nerinea cochleaeformis CoNR. emend. J. Böum (= N. Ma- 
millae FrAAS —= gemmifera LART.), 

Nerinea sp. (longissima FRAAS), 

Acanthoceras rotomagense BRONGN., 

Acanthoceras Palaestinense n. sp. mihi!) (= A. harpax und 
Newboldi BLANCK.). 


!) Die Acanthoceras-Formen des Palästinensischen Cenoman lehnen 
sich im allgemeinen mehr an ihre Vorderindischen Verwandten (4. harpaz 
StoL. und Newboldi KossM.) als an die Europäischen (A. rofomagense, Mantelli 
und naviculare) an. Doch wurde ein Exemplar aus der RoTHschen Sammlung in 
München vom Kreuzkloster sowohl von O. FRAAS als DIENER nach Prüfung 
des Originals unbedenklich dem südfranzösischen Typus des A. rotomagense 
angereiht. Die übrigen Exemplare weichen zunächst durch größere Rippen- 
zahl (26—30) vom A. rotomagense (mit 15—26 Rippen) ab und nähern sich zu- 
gleich dem A. harpaz (ca. 30 Rippen) und Newboldi (32—40 Rippen), zwischen 
denen sie in sonstiger Beziehung eine Art Mittelstellung (mit größerer Hin- 
neigung zu A. Newboldi) einnehmen. Die genannte Zahl der Rippen ist ja 
freilich in den meisten Fällen immer noch geringer, als es speziell bei 4. New- 
boldi üblich ist. Doch gibt es auch in Palästina einzelne Exemplare, die 
darin den Indischen nicht nachstehen, wie schon meine Abbildung eines aus- 
gezeichneten Exemplars von es-salt (BLANCKENHORN, Entwicklung d. Kreide- 
syst. in Mittel- und Nordsyrien, Cassel 1890, Taf. XI, Fig. 20) mit ca. 40 Rip- 
pen beweist. Dieses Exemplar des Ostjordanlands läßt sich also bereits 
schwerer von A. Newboldi abtrennen, mit dem es auch im Verlauf der Rippen 
und in der Lobenlinie harmoniert. Der einzige Unterschied betrifft hier den 
Querschnitt der Windungen. Derselbe ist bei allen Typen des A. Newboldi 
etwas breiter als hoch, bei der ostjordanischen wie auch der Mehrzahl der 
Jerusalemer Formen (wenn auch nicht bei allen), soweit sie gut erhalten 
sind, höher als breit. In dieser Beziehung nähert sich unsere Palästinen- 
sische Form wieder dem A. harpax SToL. mit seinem ovalen Querschnitt an 
der Mündung. Aber die zwei charakteristischen Eigenschaften des A. har- 
pax im Sinne von STOLICZKA und KOSSMAT, die rückwärts gebogenen Rippen 
des letzten Umgangs und die eigentümliche seitliche Zuschärfung der Kno- 
ten der 13 Externknotenreihen fehlt. Die palästinensischen Cenoman-Formen 
schließen sich im Verlauf der Rippen mit Biegung nach vorwärts gegen die 
Mündung und in der rundlichen Beschaffenheit ihrer Knoten ganz an A. New- 
boldi an. Wir können sie daher als wenigrippige, mehr hochmündige Varietät 
oder Parallelform des A. Newboldi auffassen. 

Eine ausführliche Beschreibung und Abbildung dieser wichtigen Formen 
werde ich später an anderer Stelle bringen. 
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II. Der Meleke oder Rudistenmarmor. 


Der Meleke (malaki = der »Königliche«) spielt für das alte 
Jerusalem eine ganz hervorragende Rolle. Nicht nur, daß er 
den Untergrund eines großen Teils der Stadt einnahm — heut- 
zutage hier meist von Bauschutt verhüllt —, so war er früher 
auch der gesuchteste Baustein und vor allem der am meisten 
geeignete Fels für Grabanlagen. Mit Rücksicht auf letzteren 
wichtigen Umstand könnte man ihn auch Gräberfels nennen. 

Es ist ein richtiger körniger Marmor von weißer Farbe mit 
einer schwachen Rosanüance, nicht hart und schwer wie der 
Jehüdi, sondern weicher, leicht und in allen Richtungen gleich 
gut zu bearbeiten. Namentlich unterirdisch ist er relativ weich. 
Unter dem Einfluß der Luft wird er härter, bewahrt aber seine 
Farbe ganz gut. Im Gegensatz zu der eben besprochenen 
wechselvollen Abteilung des Untern Mizzi bildet der Meleke im 
allgemeinen eine einheitliche massige Schicht von 8—10 m Stärke, 
die an den Abhängen als steile Felswand auffällt, was schon an 
sich zur Anlage von Grabgemächern anregen mußte. 

Der Meleke tritt in einem Streifen von 150 —400 m Breite 
(durchschnittlich 300 m), der sich mitten durch die Stadt Jeru- 
salem zieht, an die Oberfläche. Derselbe beginnt innerhalb des 
beiliegenden Kartenblattes in der Ebene Rephaim, die er im W. 
der seb‘a rudsehum (»sieben Hügel«) und der Eisenbahn in SN.- 
Richtung durchzieht. Im SO. des Kreuzklosters wendet sich 
dieser Streifen in rechtem Winkel nach O. und begleitet die 
Hügelkette, welche die Rephaimebene im N. abschließt. Der 
westliche Teil der Tempelkolonie bis zur Hauptstraße steht auf 
Meleke, der hier freilich nicht ganz typisch, sondern mehr wie 
Mizzi helu, d. h. nicht körnig, entwickelt ist und sich aus zahl- 
reichen kleinen unbestimmbaren Trümmern von Rudisten, Kon- 
chylien und Seeigelschalen und Stacheln aufgebaut zeigt, die 
an der rostigen Oberfläche herauswittern. Nur am N.-Ende der 
Eisenbahn gelang es mir, einen großen wurstförmigen Sphaeru- 
hites cf. syriacus CoNR. sp. herauszuschlagen, der aber im Gegen- 
satz zu der Darstellung des Hippurites syriacus bei FraAs nicht 
5—6 cm, sondern 20 cm lang war bei einem eiförmigen Durch- 
messer von 61/, bezw. 4cm am oberen Ende. Die Obertläche ist. 
glattmitfeinen konzentrischen Linien; eine Einfaltung, die für 
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die Zugehörigkeit zur Gattung Sphaerulites, nicht Hlippurites 
spricht, zieht sich über die ganze Länge, ganz wie in der Ab- 
bildung bei CoxkAap!). Vom Bahnhof reicht die Bedeckung mit 
Meleke nach N. noch bis zum Grabe des Herodes. Der große 
viereckige Felsblock unmittelbar südlich von letzterem zeigt noch 
4!/, m Meleke, der hier aber kleinknollig mit erbsengroßen 
Kugeln entwickelt ist. Vom S.-Ende dieses Hügels über Monte- 
fiores Judenkolonie aus kann man dann den Meleke über die 
englische Augenklinik an der Bethlehemstraße als 10 m hohe 
zusammenhängende Felsmasse leicht ins Hinnomtal verfolgen. 
Da wo der Weg vom Zionstor zum Berg des Bösen Rats das Tal 
überschreitet, reicht die Felswand des Meleke beinahe bis zur 
Talsohle. Die vertikale Ausdehnung des Gesteins kann man 
leicht an den vielen Gräbern absehen, die sich im wesentlichen 
auf die Melekezone beschränken. Auch die Gräbergruppe von 
Hakeldama fällt noch hierher. Am bir eijub oder Brunnen “en 
rögel ıst dessen Schacht zunächst noch im untern Meleke ange- 
setzt, hat dann aber noch den tieferen Mizzi durchbrochen, um 
endlich auf mergeligen Lagen des Cenomans Wasser zu er- 
schließen?2). Vom bir eijab streicht dann der Meleke das wadı 
sitti marjam aufwärts und nimmt auf dem linken östlichen Ufer 
die Basis des Gehänges unter dem Dorfe Siloah — hier auch zu 
Wohnräumen ausgehöhlt — ein, während er auf dem westlichen 
Ufer verdeckt: bleibt. Die Pyramide des Zachariasgrabes ist 
von unten bis oben ganz aus dem natürlichen Melekefels heraus- 
gehauen, der also hier mindestens 9 m Mächtigkeit aufweist. 
Ebenso besteht der 6 Kubikmeter fassende Basiswürfel des 
Absalomgrabes aus anstehendem Meleke, und die Grabhöhlen 
Josaphats und Jakobs sind in ihn eingewühlt. Dicht vor Gethse- 
mane verschwindet letzterer an der Oberfläche, um nur noch 
einmal unterirdisch in der Felsenhöhle des Mariengrabes sicht- 


1) LyncH, Official Report of the U. St. Expedition to the Dead Sea 
and the River Jordan. Baltimore 1852, pl. 16, ‚fig. 84. 

2) Die Bemerkung von O. FraAs auf S. 204 seines Orient I, wonach 
unter dem (cenomanen) »Fleckenmarmor« tonreiche Baculitenbänke (d. h. 
Senon) liegen müßten, ist ganz unverständlich und geradezu widersinnig und 
kann nur die größte Verwirrung anstiften, indem sie ein Verständnis de 
Schichtenfolge ganz unmöglich macht. 
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bar zu werden. Hiermit ist das östlichste Vorkommen des Meleke 
erreicht. 

In den Hügeln der eigentlichen Stadt zieht sich die Meleke- 
schicht mit SO.-wärts geneigtem Einfallen unter der ganzen 
Stadt hindurch (vergl. das Profil Fig. 1), ist aber großenteils von 
mächtigem Bauschutt dem Blick entzogen oder, wie auf dem 
östlichen Hügel der alten Zionsstadt, der jetzt den Haram trägt, 
noch von jüngeren Mizzikalken bedeckt (vergl. Profil Fig.2 und 3). 
Die ursprünglich ähnlich wie auf der Südseite des Hinnomtals 
auf dessen Nordseite vorhandenen steilen Felsabstürze der 
Melekeschichten wurden mit Vorliebe bei den älteren Stadt- 
mauerbauten der Zeit von David bis zu Nehemia als geeignete 
Unterlage für die Mauern und Türme benutzt. Das gilt be- 
sonders für die Gegend im S., W. und N. des Siloahteichs im 8. 
der sogenannten Davidsstadt oder Jebusiterburg, sowie für die 
Mauerbefestigung im W., S. und O. der westlichen Oberstadt, 
d. h. des eigentlichen Jerusalem von der SW.-Ecke der heutigen 
Stadtmauer an bis zum Ostrand des Judenquartiers gegenüber 
dem südlichen Haram. Durch Ausgrabungen ist diese Felsen- 
eskarpe teilweise wieder bloßgelegt worden, so am Siloahteich 
und im N. und O. der englischen Schule. Die unterirdische 
Wasserleitung aus Hiskias Zeit, welche das Wasser der Marien- 
quelle zum Siloahteich führte, wurde großenteils im Meleke 
angelegt. Im Innern der Stadt gehören der Kalvarienberg in der 
Grabeskirche, der traditionelle Platz der Schädelstätte Golgatha 
und das Grab Christi dem Melekegestein an. Auch sonst wurde 
bei tiefen Ausschachtungen und Fundamentierungen in der Mitte 
der Stadt, z. B. unter der neuen deutschen protestantischen 
Kirche, der Meleke unter dem Schutt wieder bloßgelegt. Die 
heutige Nordmauer Jerusalems hat Meleke zum Untergrund vom 
bab abdwI-hamid bis zur Cotton- oder Baumwollenhöhle im O. 
des Damaskustors. Im W. des kleinen Eingangs zu dieser Höhle 
ist der Meleke 10 m tief aufgeschlossen. Die Tür liegt 3 m unter 
der oberen Grenze gegen den plattigen Mizzi. Von da aus er- 
streckt sich der merkwürdige »königliche Steinbruch« 196 m 
nach S. unterirdisch unter der nordöstlichen Stadt bis halbwegs 
zum Österreichischen Hospiz, wobei er sich parallel dem Boden 
der Stadt stark nach S. senkt (vergl. Profil Fig. 3). Hier wurde 
die zu den Tempel- und Mauerbauten geschätzte Schicht des 
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Meleke weithin verfolgt und in einer Stärke von 3-5 mabgebaut. 
Im N. setzen sich diese Steinbrüche oberirdisch noch in der 
Jeremiasgrotte fort, an deren Ostecke unten noch 55 cm des 
Meleke sichtbar sind, während in der Grotte selbst der Meleke 
mit den 5 untern Metern des aufliegenden Mizzi zu einer ein- 
förmigen Masse verschmilzt. Auch an den Gräbern der Könige 
ist die Scheidung von Meleke und Oberem Mizzi nicht so ein- 
fach. Beim ersten Blick vermeint man, daß der ganze Vorhof 
aus einer einheitlichen Bank von 7 m Mächtigkeit ausgehauen 
sei. Die Schichten neigen sich stark nach NO. Der Eingang 
liegt wohl schon im Meleke, über dem aber alsbald Mizzigestein 
folgt, das sich dann oberflächlich verbreitet und an der Ostwand 
des Vorhofs schon die ganze obere Hälfte einnimmt. Alles 
tiefer gelegene, darunter auch die Sitzbank, die sich um den 
Vorhof herumzieht, und die Grabhöhle selbst ist:Melekemarmor, 
reich an Trümmern von Sphaerulites syriacus. Im wädi ed-dschöz 
nordöstlich von den Königsgräbern kommt dann die obere Hälfte 
des Meleke unter dem Mizzi noch einmal heraus, was auch hier 
wieder zur Anlage von Gräbern anreizte. .Mit den Felsengräbern 
an dem Tälchen in der nordwestlichen Verlängerung des wadi 
ed-dschöz am Wege nach bet hanina, darunter den Gräbern der 
Richter, die teils im echten Meleke, teils an dessen oberer Grenze 
gegen den Oberen Mizzi liegen, schließt dann die lange Reihe 
der Gräber des Melekestreifens bei Jerusalem. 

Auch im weiteren N. von Jerusalem ist das Vorkommen 
von Meleke bekannt. Die geschätzteste Qualität soll von bet 
hanina und kalandıje kommen. 

Die fossile Fauna des Meleke bei Jerusalem setzt sich 
nach meinen Beobachtungen aus folgenden Arten zusammen: 

Korallen, 

Seeigel: Holeciypus sp. 

Codiopsis doma Desm. (= Galerites albogalerus Fraas nach 
Prüfung des FraAs’schen Originals), eine charakte- 


ristische Leitform des Cenomans in Deutschland, 
Belgien, Frankreich und Algerien, 


Bivalven: Chondrodonta Joannae Cuorr., wichtige. Leit- 
muschel für Rudisten- und Caprinidenbänke des 


Geologie der näheren Umgebung Ton Jerusalem. 91 


Turons (?)!) von Portugal, der Venetianischen Alpen, 
Abruzzen und sonstigen Umgebung der Adria. In 
Palästina fand ich sie: 1. vereinzelt in ganz zweifel- 
losem Cenoman mit Heterodiadema libycum ete. an den 
“ayJun müsa östlich vom untern Jordan; 2. vereinzelt 
in sogenanntem Meleke der Steinbrüche von bitiir an 
der Eisenbahn Jafa-Jerusalem; 3. in vielen Exemplaren 
in kieselig dolomitischen Rudistenschichten von zem- 
märin am Karmel; 4. in Rudistenkalk südlich mezar 
zwischen “ain hoda und et-fire in Nordgaliläa nach 
Aufsammlungen A. AARONSoHNS, 

Sphaerulites syriacus CONR. sp., gemein, 

Sphaerulites sp. uff. Höninghausi Desm. 

Echte Hippuriten, also Vertreter einer Rudistengattung, die 
nach DovvILL&s neusten Studien erst im Turon erscheinen soll, 
habe ich dagegen im Meleke noch nicht kennen gelernt. Auf 
die alten Gattungsbezeichnungen der vorkommenden Rudisten 
bei CosrAapD und Fraas ist jedenfalls kein großes Gewicht zu 
legen?). 

Der Meleke von Jerusalem hat leider keinen besonders aus- 
gesprochenen Faunencharakter. Petrographisch steht er zweifel- 
los dem folgenden Oberen Mizzi, den man wohl unbedenklich 
als Turon ansehen darf, näher als dem Unteren. Er leitet die 
Facies der Rudistenkalke ein, die in dieser Gegend jedenfalls 
nicht tiefer hinabzugehen scheinen, und seine Hauptleitform 
Sphaerulites syriacus ist auch der häufigste Rudist des Oberen 
‚Mizzi. Aber daneben finden wir im Meleke noch echt cenomane 
Typen oder solche desÜbergangs. Die Seeigelgattung Holectypus 
ist mirin Palästina nur aus sicher cenomanen Schichten bekannt, 
Codiopsis doma aber verweist noch entschiedener auf Cenoman. 
Das Erscheinen der Bivalve Chondrodonta Joannae kann sowohl 
als Beweis für Obercenoman als Unterturon angesehen werden 
je nach dem Standpunkt, den man über das Alter der betreffen- 
den Schichten, in welchen sie in Portugal und an der Adria 


1) Über das Alter dieser Schichten, ob Obereenoman oder Unterturon, 


herrscht noch Meinungsverschiedenheit. 
2) Vergl. dazu die kritische Anmerkung bei LARTET: Exploration geo- 


logique de la Mer Morte, 8. 135. 
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vorkommt, vertritt. Meiner Auffassung nach ist sie mehr an die 
Facies der Rudisten- und Caprinidenkalke innerhalb des Ceno- 
mans und Turons als an einen zeitlich engbegrenzten Horizont 
entweder im Obercenoman oder im Unter- oder Mittelturon ge- 
bunden. 

Nach allem scheint der Meleke eine Mittel- oder Übergangs- 
stellung an der Grenze zwischen Cenoman und. Turon einzu- 
nehmen. Er schließt zugleich das Cenoman ab und leitet ins 
Turon über. Diese Altersfragen werden sich übrigens präziser 
erst bei einer Gesamtbetrachtung der stratigraphischen Verhält- 
nisse und Fauna der Kreide Palästinas lösen lassen. Eine der- 
artige erschöpfende Monographie der Geologie und Paläonto- 
logie Palästinas muß ich mir für spätere Zeit vorbehalten. 


III. Der Obere Mizzi oder Mizzi helu. 


Die Stufe des Oberen Mizzi hat für Jerusalem die gleiche 
Bedeutung wie der Meleke. Auf ihm liegt die östliche Hälfte 
der Stadt, besonders der klaram. So ist z. B. die bekannte heilige 
Riesensteinplatte in der Aubbet es-sachra, ehemals vermutlich 
der Platz des Brandopferaltars, anstehender, aber unterhöhlter 
oberer Mizzifels. Wo sonst im FHaramgebiet unter dem alles 
nivellierenden Bauschutt bei Grabungen natürlicher Fels er- 
schlossen wurde, ist es Oberer Mizzi, der auch an der NW.-Ecke 
des Haram an der Stelle der ehemaligen Antonia unter der heu- 
tigen Kaserne an die Oberfläche tritt (vergl. Profil Fig. 3). Aus 
diesem Mizzi, der als Baustein den Namen Mizzi helu (helu 
= süß, weich) führt, besteht wohl der größere Teil der Riesen- 
quadern der Stadtmauer und die Mauern der Kirchen und 
Moscheen. Eine Probe solchen »Nerineenmarmors vom Salo- 
monischen Tempel« wurde von BLock!) analysiert, und es ergab 
sich die für echten Kalkstein übliche Zusammensetzung: 55% 
CaO, 43% CoO,, 0,19% MsO und 0,41% ALO; + F&O;. 

Von allen bei Jerusalem auftretenden Kreideetagen ist der 
Obere Mizzi am besten aufgeschlossen, namentlich in zwei tiefen 
Einschnitten, die jeder Fremde passieren muß: erstens am 


1) Sitzungsber. d. niederrhein. Gesellsch. f. Natur- und Heilkunde, 
Bonn 1902, S. 60. 
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Bahnhofsplatz und dessen neuem Verbindungsweg mit der 
Bethlehemerstraße, zweitens zwischen der nördlichen Stadtmauer 
an der Cottonhöhle und dem Herodestor einerseits und der 
Jeremiasgrotte bezw. GorDons Golgatha andererseits. Die zahl- 
reichen guten Aufschlüsse hier wie an den Abhängen der ver- 
schiedenen Talfurchen ermöglichen einen genauen Einblick in 
die wechselnde Schichtenfolge des Oberen Mizzi. Es lassen sich 
zwei verschiedene Ausbildungsweisen oder Facies des Oberen 
Mizzi bei Jerusalem unterscheiden, eine westliche und eine öst- 
liche, deren gegenseitige Verbreitungsgrenze von S. nach N. 
mitten durch unsere geologische Karte im Meridian des oberen 
Kidrontales verläuft. Der Gegensatz bezieht sich sowohl auf die 
Gesteinsausbildung wie auf die Fauna speziell im oberen Teil 
des Oberen Mizzı. 

.A. Wir betrachten zunächst die westliche Facies. Die 
häufigsten Petrefakten sind hier Rudisten, besonders Sphaerulites 
syriacus ganz wie im Meleke, noch mehr aber Nerineen wie 
Nerinea Requieniana D’ORB., N. Dschozensis n. sp. mihi (= N. ab- 
breviata FRAAS non ConR.), N. cf. Fleuriausa D’ORB. und Tro- 
chactaeon (Actaeonella) Salomonis Fraas. Man ist daher be- 
rechtigt, den oberen Mizzi wenigstens in der westlichen Facies 
allgemein als Nerineenmarmor oder besser Nerineenkalk zu 
bezeichnen. = 

Das, wie schon oben erwähnt, durch kleine unwesentliche 
treppenförmige Sprünge etwas gestörte Profil am Bahnhof, von 
dem die beigegebene Zeichnung (Fig. 4) der Südseite des Bahn- 
hofsweges aber nur einen Teil wiedergibt, zeigt uns folgende 
Schichten des Oberen Mizzi von oben nach unten: 

e) 4 m Wechsel von weißem Kalk mit gelbweißen Mergeln, 

d) 5,70 m graue und weiße, kieselige Kalke mit viel Horn- 
stein und Feuerstein in Form von Linsen, unregelmäßigen 
Schmitzen und Adern im Wechsel mit gelbweißen bröckligen 
Mergeln (Nerineen und andere Gastropoden), 

c) 2,40 m Wechsel von Kugelkalk mit Kugelmergel ohne 
Versteinerungen, 

b) 5,10 m Plattenkalk in zahlreichen Bänken von 5—28 cm 
Dicke, ohne Versteinerungen, 

a) 9 m dickere Bänke schneeweißien Nerineenkalks, z. T. 
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marmorartig körnig, ähnlich dem Meleke, mit Stylolithen 
und Gastropodenresten. 

Das wären zusammen 22,20 m. Oberer Mizzil Es ist aber 
dazu zu bemerken, daß das Profil nicht den ganzen Mizzi auf- 
schließt, sondern sowohl unter dem gemessenen Teil a bis zur 
Melekegrenze wie über e bis zum Senon noch einige Bänke in 
unbekannter Mächtigkeit folgen, so daß wir hier im ganzen doch 
wohl auf 30 m oder noch mehr kommen. 

Die vier unteren Gruppen a—d der Nerineenmarmore, 
Plattenkalke, Kugelkalke und Kieselkalke kehren in allen west- 
lichen Profilen des Oberen Mizzi wieder, doch nicht immer in 
derselben Reihenfolge. Die für die Obere Mizzistufe so charak- 
teristische kugelig-knollige Ausbildung einiger Kalkbänke (bei ce) 
kann auch an der Basis des Oberen Mizzi unmittelbar über dem 
Meleke oder unterhalb der Plattenkalke auftreten. Die be- 
treffenden Kugeln haben durchschnittlich wenig über Erbsen- 
größe, wachsen aber auch bis zu 1 cm im Durchmesser an. 
O. FraAs nannte 8.198 dieses Gestein »Oolit«, aber weder dieser 
Name noch die Bezeichnung Pisolith sind zutreffend insofern, 
als diese Körner nichts von konzentrisch schaliger Struktur auf- 
weisen. Im Dünnschliff bieten sie nichts irgend Bemerkens- 
wertes, auch Organismenreste, wie z. B. von Kalkalgen, oder 
fremdartige Kerne sind nicht darin enthalten. Diese eigentüm- 
lichen Kugelgesteine spielen auch in der Legende ihre Rolle. 
Ein größeres auf einer solchen Mizzischicht liegendes Feld 
östlich neben der Bethlehemstraße zwischen fanfur und dem 
Grab der Rahel trägt den Namen »Erbsenacker«. Man erzählt, 
daß, als Jesus hier beim Vorübergehen einen Bauer teilnehmend 
fragte, was er säte, derselbe unwirsch antwortete: »Steine!«, wo- 
rauf zur Strafe für seine Unhöflichkeit die tatsächlich gesäten 
Erbsen in Steine verwandelt worden seien. 

Im Hinnomtal, wo die Mächtigkeit des Oberen Mizzi 24 
bis 25 m beträgt, findet man oben Kalke mit Feuerstein, tiefer 
vorherrschend dünne Plattenkalke, darunter Kugelkalk, endlich 
wechselnde Lagen von rötlichen und weißen Bänken. 

Das schöne Profil an der nördlichen Stadtmauer östlich von 
der Cottonhöhle, wo der Mizzi 3 m hoch über der Eingangstür 
zu dieser Höhle ansetzt, gliedert sich in folgender Weise: 
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e 0,50 m knolliger Meleke-ähnlicher, aber feinkörniger Kalk, 
0,10 m.weiße Mergel, 

d 0,80 m gelbrötlich gefleckter Jehüdi, 
0,87 m weißer Kalk, 

ce 1,50m Kugelkalk, z. T. mürbe, 
1,00m weiße Meleke-artige Bank, 
1,00 m weißer Kalk mit Schnecken, 

b. 4,10 m 13—16 ebenflächige Platten von Kalk, 
4,00 m grauweißer drusiger Kalk mit Nerineen, 

a +0,87 m weißer Plattenkalk mit unebener Fläche, 
4,72 m 6 Bänke von Mizzi helu mit bröckligen Zwischenlagen, 
0,08m knollige Kalkmergel, 

Summa: 19,54 m. 

Hierunter folgt Meleke. 


In diesem Profil könnten die höheren Feuerstein führenden 
Kalke durch die harte Jehüdibank repräsentiert sein. Im übrigen 
herrscht bunter Wechsel von typischem Mizzi helu, Plattenkalk, 
- Kugelkalk und Meleke-ähnlichem Marmor. 

Ein bereits ziemlich verändertes Bild der Schichtenfolge 
gewährt die gegenüberliegende Jeremiasgrotte (vergl. Fig. 2): 


Oben: 0,70 m weißgelber Kalk, 

d? 0,30 m Kalk mit viel Gastropoden, 
1,40 m 10 Kalklagen mit mergeligen Zwischenlagen, 

e 2,50m 8Bänke weißen Kugelkalks und gelbliche Kugslnereet 
0,09m Bank mit Rudisten, 
0,03 m feuchte Zwischenlage, 

b 0,34 m Plattenkalk mit Stylolithen, 
6,00 m weiße Nerineenkalke, 16 Bänke, 
0,30 m Rudistenbank, ganz aus Rudistentrümmern zusammen- 


gesetzt, 
1,20 m Nerineenkalke in 6—8 Bänken mit viel Nerinea Re- 
a quieniana und glatter Auster, 


5,00 m weißer feinkörniger Mizzi helu in 10 Bänken, nach W. in 
der Grotte links nur je ca. 6m dicke Bänke, von denen 
die 5 unteren zuletzt mit dem liegenden Meleke zu einer 
Masse verschmelzen. 


Summa: 17,86 m. 


Ich lasse schließlich noch ein wichtiges Profil vom Süd- 
hang des unteren wädi ed-dschöz östlich von den Königsgräbern 
folgen: 
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e 0,67m 2—5 Bänke weißen fast Meleke-artigen körnigen Marmors, 
d 0,20—0,30 m weißer Marmor mit Linsen und unregelmäßigen 
Knollen von grauem Feuerstein oder Chaleedon. Darin 


’g 


viele Steinkerne von Nerinea Dschozensis n. sp. mihi (= 
N. abbreviata FRAAS non CoNR.), Trochactaeon Salomonis 
FRAAS sp., 
0,10 m bröcklige Kalkmergel, 
0,18 m weißlicher Kalk, 
ce 2,00 m Kugelmergel, 
3,00 m weißer dichter splittriger Mizzi helu, 
b 6—7m graue Marmorplatten von 0,25—1 m Dicke, 
0,50—1 m bröcklige Kalkbänke, 
a 0,60 m grauer Rudistenmarmor mit zahlreichen Durchschnitten 
von Sphaerulites syriacus. 
Summa: 13,65—14,25 m. 
Darunter typischer zuckerkörniger Meleke. 
O. Fraas gab (S. 198) ein anderes 26° hohes Profil vom Mizzi 
im wädi ed-dschöz an Kadis Landhaus, das ich mit dem meinigen 
sorgfältig abgemessenen absolut nicht in Einklang bringen kann. _ 
Nach FrAas läge die für die Erkenntnis der fossilen Fauna des 
Oberen Mizzi wichtigste Bank d, seine »kieselige Schneckenbank, 
voll Actaeonella, Trochus und Nerinea« schon 17 Fuß über dem 
Meleke und zwar nicht nur über, sondern auch unter meinem c, 
seinen »mergeligen Kalken mit groben Ooliten«. Es wäre immer- 
hin denkbar, daß lokal auch noch zwischen c und b die oben 
genannten splittrigen Mizzibänke kieselig entwickelt wären. 
Besonders großes Aufsehen hat in der wissenschaftlichen 
Welt der Fraas’sche angebliche Fund von Nummuliten im harten 
Mizzi-Marmor des wadi ed-dschöz zusammen mit Rudisten erregt. 
Wohl wird heute die Möglichkeit des Zusammenvorkommens von 
Rudisten und Nummuliten im Eocän, z. B. Griechenlands, zu- 
gegeben, indem echte Rudisten tatsächlich vereinzelt bis in die 
Nummuliten-Formation oder das Eocän hineinreichen sollen, 
Im Gegensatz dazu hat das Auftreten der Nummuliten in der 
Kreide in andern Ländern keine Bestätigung gefunden und, 
wenn man von den vereinzelten Vorläufern dieser Foraminiferen- 
gattung im Kohlenkalk und Jura absieht, gilt Nummulites heute 
immer noch als unbedingt bezeichnend für älteres Tertiär. Der 
fragliche Nummulites cretaceus FrAAS vom wädı ed-dschöz wurde 
später von GÜMBEL!) sorgfältig mikroskopisch untersucht und 


1) GÜMBEL, Über zwei jurassische Vorläufer der Foraminiferen-Ge- 
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als kuglige Alveolina (A. Fraasi Gümß.) angesprochen. Trotz- 
dem treibt der Nummulites crelaceus von Jerusalem, der doch 
damit seine Existenzberechtigung verloren hat, noch immer in 
Schriften geologischen Inhalts sein spukhaftes Unwesen weiter: 
Mir hat das Originalhandstück der FraAs’schen Sammlung 
ebenfalls zur Prüfung vorgelegen. Dasselbe enthält gleichzeitig 
die zellige Schale eines größeren Rudisten (Sphaerulites?), auf 
der andern Seite verschiedene Foraminiferen, unter denen ich 
außer jener Alveohina eine Quingueloculina nach einem Schliff 
erkannte, aber keine echten Nummuliten. Neuerdings verwirrt 
J. Brock!) diese Verhältnisse noch durch eine Verwechslung des 
Nummulites cretaceus mit einem andern Nummuliten. Er meint 
nämlich, daß Fraas den N. variolarıa Sow. var. prima »im Hip- 
puritenkalk, Nerineenmarmor oder Missih« gefunden habe. Tat- 
sächlich hat O. FrAas letztgenannte Art gar nicht selbst gefunden, 
sondern RotH, und zwar im Feuerstein östlich von Jerusalem. 
Ich werde auf diese Sache weiter unten bei Behandlung der 
senonen Feuersteinfauna zurückkommen. 

B. Wir wenden uns jetzt der östlichen Verbreitungszone 
des Oberen Mizzi zu, die wir von S. aus, vom Kidrontal anfangend, 
nach N. verfolgen wollen. Im Kidrontal treten die Oberen 
Mizzischichten auch unterhalb des Hiobsbrunnens als älteste 
Gebilde unter dem vorherrschenden Senon an mehreren Stellen 
im Grunde des Tales infolge von sattelförmigen Aufbiegungen 
der Kreideschichten heraus, so in der SO.-Ecke unseres Karten- 
gebietes östlich von bet sahur el-atika auf der rechten Talseite, 
dann von der Einmündung des wädi Jasüal ab nach N. Schon 
hier fällt an der oberen Grenze dieser Schichtenabteilung eine 
sehr harte Austernbank auf. Am Berg des Ärgernisses, der auf 
seinem Gehänge die Ortschaft Siloah trägt, bildet diese in einer 
Stärke von 3 m entwickelte Bank die hervorstechendste Stufe 


schlechter Nummulites und Orbitulites. (Neu.Jahrb. f. Min., Geogn. u. Paläon- 
tologie 1872, 8. 251). 

1) Über einige Reisen in Griechenland mit Berücksichtigung der geolog, 
Verhältnisse sowie der Baumaterialien, insbesondere der Marmorarten Grie- 
chenlands im Vergleich mit denjenigen Deutschlands und einiger anderer 
Länder. Sitzungsber. d. niederrheinischen Ges. f. Natur- und Heilkunde, 
Bonn 1902, Januar, S. 27. 
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und einen deutlichen Kranz rings um den Berg. Sie ist charak- 
terisiert durch zahlreiche Durchschnitte von kleinen glatt- 
schaligen Austern, Nucula und andern kleinen Bivalven und 
durch Haifischzähne. An der Basis dieser Bank, wo weichere 
Lagen anstehen, findet man wiederholt Gräber eingeschnitten. 
An der Jerichostraße beobachtet man sie hinter dem Sattel 
zwischen dem Berg des Ärgernisses und dem Ölberg, 20 Schritt 
unterhalb der Vereinigung der neuen mit der alten Straße, dann 
am zweiten N.—S. gerichteten Quertal im 8. der Straße dicht 
unter den Ställen des neuen schon auf Senon liegenden Schlacht- 
platzes (beim »Steinbruch« unserer Karte). 


Nördlich von dem steilen Fußweg von Gethsemane zum 
Ölberg kann man folgendes Profil der obersten Mizzibänke unter 
dem Senon wahrnehmen: 


Oben Kaküle oder Senon 


0,35m grauweißer Kalk, 

1,00 m weiße rauhe dolomitische Kalkbank, 

1,25 m weiße Seeigelbank mit vielen Petrefakten: Echinobris- 
cus sp., winzigen Rudisten, Nucula sp., Haifischzähnen. 
Diese 3 Schichten bilden zusammen eine auffallende Ter- 
rainstufe, über der ein horizontaler Pfad führt. 


0,54m 7 Kalkbänke von 2—17 cm Dicke, 
1 j9,08 m Mergel mit Feuersteinknollen, 
z \0,09 m dunkelbraune Feuersteinlage, 
ce 1,60 m dünngeschichtete knollige Mergel mit 3 dünnen Kalk- 
lagen, 


a—b ? weiße diekbankige Kalke mit Nerinea Requieniana. 


Die vorzüglichsten Aufschlüsse in der östlichen Mizzizone 
fand ich etwas außerhalb unseres Kartenblatts am Ostfuß des 
Ölbergs im wädi el-lehham. Hier lassen sich sogar zwei Hori- 
zonte unterscheiden, reich an verkieselten kleinen Austern und 
Seeigeln. Auf dem rechten Ufer dieses Wädi trifft man bald 
unmittelbar unter einem Steinbruch im Ammoniten-reichen 
Kaküle (Untersenon) folgendes Mizziprofil: 
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2,00 m zweije 1 m mächtige Kalkbänke, 
0,08 m schiefrige Zwischenlage, 
e 11,05m 2 Kalkbänke, 
2,40 m drei Bänke mit vereinzelten nicht verkieselten Austern 
(Oberer Austernhorizont), 
150m Bank mit zahlreichen verkieselten herauswitternden 
Schalen von Echinobrissus 'n. sp., Cyphosoma n. sp., klei- 
d nen glatten Austern und vereinzelten winzigen längsge- 
tippten Rudisten (Unterer Austern-Seeigelhorizont), 
0,30 m Kalk, z. T. mit denselben Petrefakten, 
c .2,00 m weichere Lage, vorherrschend Kugelmergel, 
b 4,80 m weißer Kalk mit Stylolithen, teils dünnplattig, teils dick- 
bankig, ohne Versteinerungen, 


a 3,50m mächtige einheitliche Rudistenbank, zuckerkörnig, Me- 
leke-ähnlich. 


Summa: 17,63 m. 


Auf dem linken Ufer erscheinen dieselben Seeigel merk- 
würdigerweise nicht bei d, sondern nur in dem höheren Austern- 
horizonte: 


0,30 m typische Austernbank mit vielen verkieselten, heraus- 
witternden Schalen von Seeigeln (Cyphosoma n. sp. und 
Echinobrissus n. sp.) und Austern, 

1,40 m drei Kalkbänke mit ebenen Schichtflächen, 

3—4 m undeutlich aufgeschlossen, 

1,30m 3 Kalkbänke mit Austern, 

0,40—0,60 m dünngeschichtete Bänke mit Austern, unten mer- 
gelig, feucht mit runden Knollen, 

2,00 m harte, massige, Austern führende Bank, 

2— 2,50 m etwa 12—15 graue oder rosige Plattenkalkbänke, 

1,15 m bröcklige Kugelmergel, 

4,80 m weiße Kalke wie im obigen Profil. 


Summa: 16,80 —18,00 m. 


oo co’ au 


Der gleichen charakteristischen Austern-Seeigelbank dicht 
unter der oberen Mizzigrenze begegnete ich bei 'anatü am wadi 
“anatä, bei hizme, im wädi el-kelt und beirammön. Auch kleinere 
Rudisten mit verkieselten längsgerippten Schalen kommen im 
oberen Teil des Mizzi vielfach vor. In den meisten Fällen aber 
schließen sich Rudisten und Seeigel-Austern gegenseitig aus, 
man hat es entweder nur mit den einen oder mit den andern, oft 
auch mit einem Wechsel von beiden in vertikaler Richtung zu 
tun. Die Rudisten sind leider gewöhnlich so schlecht erhalten 


7* 
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und schwer aus dem harten Gestein herauszubringen,) daß man 
kaum die Gattung feststellen kann, doch glaube ich, daß es sich 
hier um Radioliten handelt, jedenfälls nicht um den uns aus 
dem Meleke und der unteren Hälfte des Oberen Mizzi bekannten 
ungerippten Sphaerulites Syriacus CoNR. sp. Die Seeigel stellen 
zwei neue Spezies dar, die von den aus Syrien, Ägypten, Tunis 
und Algerien bekannten Echinobrissus- und Oyphosoma-Arten 
abweichen, so daß man aus ihnen allein noch keine sicheren 
Schlüsse auf das Alter der Schichten machen kann. Die Neri- 
neen- und Trochactaeen-Fauna der westlichen Mizzifacies, welche 
sich auch bei abu ro‘äsch in Ägypten im dortigen zweifellosen 
Turon wiederholt, und die sonstigen Verhältnisse, die Lagerung 
direkt unter dem Unteren Kaküle, der durch seine Fauna sich 
als zum Senon gehörig erweist, sprechen für eine vorläufige Zu- 
stellung des Oberen Mizzi zum Turon. 

Es bleibt noch übrig, einige Worte über die praktische Ver- 
wendung der Gesteinsbänke des Oberen Mizzi zu sagen nach den 
mir hierüber zuteil gewordenen freundlichen Mitteilungen des 
Herrn Steinmetzmeisters GouL in Rephaim. Der Nerineen- 
marmor oder Mizzi helu, welcher weicher ist als der Mizzi jehüdi 
und Derjäsini, wird viel zu Haussteinen, Fenster- und Türum- 
rahmungen gebraucht. Die Hauptbrüche sind am Frankenberg, 
nördlich von Bethlehem an der Straße nach Jerusalem, bei bet 
hanina und “anäta. 

Die Plattenkalke (b) werden namentlich auch, ähnlich dem 
Dörjäsini, als Gewölbestein gebraucht für äußere Gewölbe. Ein 
dritter wichtiger Gewölbebaustein ist der später zu besprechende 
Näri, der aber sonst gar nichts mit dem Plattenkalk zu tun hat. 
Eine Folge dieser gleichen Verwendung zweier völlig ver- 
schiedener Gesteine ist die zuweilen im Volke vorkommende 
irrige Übertragung des Namens Näri auch auf den Plattenkalk 
der oberen Mizzistufe. Darauf ist der Irrtum von OÖ, Fraas 
zurückzuführen, der S. 201 dem Plattenkalk den Namen Näri 
zulegt, ein Irrtum, der von da aus auch in neuere Bücher über- 
gegangen ist. Aus dem splittrigen Plattenkalk lassen sich end- 
lich leicht die kleinen würfelförmigen Mosaiksteine zurecht- 
schlagen, mit denen man in Palästina so vielfach die Fußböden 
in Ruinen und alten Häusern gepflastert sieht. 
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Das Senon. 


Im Senon der Jerusalemer Gegend!) wie auch des übrigen 
Palästina lassen sich bei genauerer Prüfung zwei faunistisch 
etwas verschiedene Hauptabteilungen scheiden, nämlich das 
Santonien?) oder Untersenon und das Campanien?) oder 
Mittelsenon. Die noch in Ägypten wohl entwickte dritte oberste 
Senonabteilung des Danien?) fehlt wenigstens nach den bis- 
herigen Beobachtungen in Palästina völlig. Die größte Masse 
des Palästinensischen Senon fällt dem Campanien oder Mittel- 
senon zu, nur die Basis des Senon, d. h. die untersten vier bis 
höchstens 10 m sind als Santonien aufzufassen. 

Nach den Gesteinsarten kann man in der unmittelbaren 
Umgebung von Jerusalem im Senon drei Glieder mit Leichtig- 
keit unterscheiden, nämlich zu oberst die Feuersteinschichten, 
darunter den sogenannten Kaküle oder Kreidekalk, der selbst 
wieder in einen höheren weichen und einen tieferen harten 
Kakiüle zerfällt. Dieser untere Kaküle fällt hier mit der Stufe 
des Santonien oder Untersenon zusammen. 


IV. Der Untere Kaküle oder das Santonien. 


Der tiefere Kaküle ist ein milder Kreidekalk, weicher noch 
als Mizzi helu, daher leicht und billig zu bearbeiten mit Säge 
oder Messer, weniger gut mit dem Hammer, indem er mehr oder 
weniger splitterigen bis muscheligen Bruch besitzt. Weil er 
mit dem Messer sich bequem ritzen läßt, eignet sich der Stein 
auch besonders gut zum Eingravieren von Inschriften und findet 
daher allgemein als Grabstein auf israelitischen wie muham- 
medanischen Kirchhöfen Verwendung. Eigentümlich ist das 
starke Klingen der Bruchsteine beim Fallen und Anschlagen. 
Die Farbe ist kreideweiß. Sehr charakteristisch sind für den 
unteren Kaküle aber die den Klüften parallelen rosaroten Streifen 
(von Eisenoxydbeimengung), welche das Gestein teilweise dem 


1) Auf der beiliegenden Karte ist das ganze Senon in einer Farbe (hell- 


grün) zusammengefaßt. 
2) — Kreide von Saintonge in Frankreich. 
3, = Kreide von Champagne im Departement Charente, 


4 = Kreide von Dänemark. 
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im übrigen härteren Fleckenmarmor ähnlich machen. Eine 
gelbliche, etwas weichere ebenplattige Abart des Kaküle wird 
bei bet safafa ım S. Jerusalems gebrochen. 

Auf dem vorliegenden Blatte Jerusalem, wo der Untere 
Kakuüle in seiner Verbreitung mit dem höheren Senon vereinigt 
zur Darstellung gekommen ist, begegnen wir dem charakte- 
ristischen Gestein mit seinen rosaroten Streifen zuerst an der 
Eisenbahn, nachdem letztere aus der kornbewachsenen Ebene 
Rephaim ausgetreten und der deutschen Kolonie sich genähert 
hat. In letzterer stehen die südöstlichsten Häuser, z. B. das alte 
Fastsche Gasthaus auf hartem Kaküle. Dann überschreitet diese 
Zone parallel der Mizzigrenze den Bahndamm südlich vom Bahn- 
hof und die Bethlehemer Straße und zieht sich längs des Hori- 
zontalweges in der Fortsetzung der Bahnhofsverbindungsstraße 
um den dschebel abu tör im N. herum. An diesem Wege findet 
man rechts auch die ersten Steinbrüche im Senon, doch schließen 
dieselben hier eigentlich schon mehr den Oberen weichen als 
den Unteren Kaküle in seiner charakteristischen Beschaffenheit 
auf. Letztere erkennt man deutlicher auf der NO.-Seite des 
Berges an der alten Salomonischen Wasserleitung. Da wo die 
steile Böschung des Oberen Mizzi oben in eine sanftere übergeht, 
bilden die harten splittrigen Kakülekalke noch eine 3—4 m 
hohe einheitliche Felsbank. Diese überall mehr oder weniger 
auffallende natürliche Terrainstufe dient häufig genug als passen- 
der Untergrund für Fußwege. Das ist z. B. im Kidrontal der 
Fall beim Karawanenweg nach der mär säba, der oberhalb des 
Knies des Kidron da, wo die unwegsamen Mizzikalke im Grunde 
des Tales auftauchen‘, nach links zwischen dem Unteren harten 
und Oberen weichen Kaküle hinaufführt. Unter dem Wege 
sieht man auf dem linken Gehänge mehrere Brüche im rötlichen 
Kakülefels, welche Abdrücke von Ammonites (Schloenbachia) 
oliveti n. sp. liefern. Das rötliche harte Gestein bildet 4 m 
dicke Lagen. 

An der Jerichostraße beginnt der Untere Kaküle jenseits 
des Sattels zwischen dem Berg des Ärgernisses und dem Ölberg 
und zieht sich von da zu den ehemaligen »Steinbrüchen« an- 
stelle des jetzigen Schlachtplatzes, einem 3—4 m hohen Auf- 
schluß in muschlig-splittrigbrechenden klingenden Kalken. 
Noch besser erkennt man den unteren Kaküle am steilen Aufstieg 
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von Gethsemane zum Ölberg. Über dem oben näher beschrie- 
benen Mizzi erhebt sich noch vor Beginn der sanften Böschung 
mit Oberem Kaküle eine Terrasse, gebildet von einer einzigen 
Felsmasse von 7 m Stärke, bestehend aus hartem, mit roten 
Streifen versehenem Kalkstein. Östlich hinter dem Ölberge 
liegen Steinbrüche am Wege nach Bethanien und im wädi el- 
lehham, die splittrigbrechende, beim Fallen laut klingende 
Platten liefern, und von denen besonders der letztgenannte ver- 
schiedene wichtige Versteinerungen enthält: 

Schloenbachia oliveti und Dieneri n. sp. mihti, Gryphaea vesi- 
cularıs Lam., Leda perdita ConRr. sp., Orassatella sp., Oytherea sp., 
Proeocardia moabitica LARrT. 

Die Schloenbachia oliveti mihi kenne ich auch weiter ost- 
wärts aus dem Kaküle vom wädi es-sidr. In typischer Ausbil- 
dung begegnet man dem unteren Kaküle mit seinen roten Streifen 
endlich vor dem letzten, steilen Abstieg zum Jordantal an der 
Jerichostraße. 

Für die Bauten in Jerusalem kommen im N. noch Stein- 
brüche bei ‘anäta in Betracht. Von dem dortigen Gestein ließ 
ich eine Probe durch meinen Schüler R. SacussE analysieren, 
was folgendes Resultat ergab: 


CaCO; 96,91% FeO 0,17 
ALO, 0,19 SıiO, 1,10 
F&,0,;, Spur 10931557 


Der Untere Kaküle ist demnach wie der Mizzi helu ein ganz 
gewöhnlicher Kalkstein mit geringem Ton- und Eisengehalt. 

In der fossilen Fauna des Unteren Kaküle spielen die 
- Ammoniten entschieden die erste Rolle. In Anbetracht ihrer 
hohen Bedeutung muß ich hier etwas ausführlicher auf diese 
Formen eingehen. 

Die vielen im Kaküle ekorineiiden Ammonitenarten 
sind teilweise nur in unvollkommenen Bruchstücken gefunden 
und noch nicht alle genauer in bezug auf ihre Verwandtschafts- 
verhältnisse identifiziert. Wir wollen uns im folgenden nur auf 
die sicher bestimmten Arten beschränken. Unter diesen spielen 
meinen Beobachtungen zufolge drei Formen aus der Verwandt- 
schaft der Schloenbachia (sbg. Mortoniceras) texana Röm., quin- 
quenodosa Reor. und serratomarginata Repr. die erste Rolle. Ich 
hatte dieselben bisher, so z, B. in Zeitschr. d, Deutsch, geol. 
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Ges. 1900, 8. 38:und auch auf der hier beigefügten geologischen 
Karte von Jerusalem unter dem Namen Schloenbachia quinqueno- 
dosa Redt. zusammengefaßt, sehe aber doch jetzt ein, daß es sich 
um drei allerdings miteinander blutsverwandte Formen einer 
Gruppe handelt, die alle ihre Besonderheiten haben, auf Palästina 
beschränkt scheinen und daher eigene Namen verdienen. Ich 
nenne sie Schloenbachia oliveti mihr, Sandrezkü mihi und Safe- 
densis Conr. Die erstgenannte ist wohl die häufigste im Kaküle 
um Jerusalem. 


Schloenbachia (sbg. Mortoniceras) oliveti n. sp. 


1867. Ammonites Lyelli, FrAAsS, Geologisches aus dem Orient 
: S. 248. 

1877. Ammonites texanus,: LARTET. Expl. geol. de la Mer Morte, 
p.119,.0.9, 1.4. 

1887. Acanthoceras n.sp., DIENER, Üb. einige Cephal.ausd. Kreide 
v. Jerusalem. Verh. d. k..k. geol. Reichsanst., Wien, p. 255. 

1896. Schloenbachia quinguenodosa, BLANCKENHORN bei SACHSSE, 
Beitr. z. chem. Kenntn. d. Mineralien, Gesteine v. Gewässer 
Palästinas, ZDPV. XX.S. 9. 

1900. BLANCKENHORN, Geologie Ägyptens 1901, I. 8. 9. 


Durchschnitt meines größten Exemplars vom Ölberg 30 cm. 
Vier Umgänge, der letzte an der Mündung 10 cm hoch und 5 cm 
breit, der vorletzte, soweit sichtbar, 5 cm hoch. Umgänge flach 
gewölbt (Verhältnis von Höhe zur Breite ?/, bis 19%/,), schräg zur 
Naht abfallende, auf der Externseite mit einem oft mehr oder 
weniger welligen, höckerigen Kiel (bei Schloenbachia quingueno- 
dosa und texana Kiel immer glatt). 

Auf der Seite der Umgänge verlaufen 26—28 starke Rippen 
(bei Sch. texana nur 22, bei Sch.gwinguenodosa 32) wenig schmäler 
als ihre Zwischenräume, einfach ungegabelt, radial gerade, im 
äußeren Drittel nur schwach nach vorn gebogen. Mit den 
Rippen korrespondieren die Wellen oder Höcker des Kiels. Auf 
den Rippen erheben sich fünf Knoten in ungleichen Abständen ' 
und ungleicher Stärke. Dieinnere Hälfte der Umgänge trägt zwei, 
die äußere drei Knoten. Der erste Knoten liegt in einiger Ent- 
fernung von der Naht; der größte gegenseitige Abstand ist 
zwischen erstem und zweitem Knoten; der letzte ist dicht an 
den Externkiel gerückt. Er allein wird auf den inneren Um- 
gängen ganz von dem folgenden Umgang verdeckt, der sich un- 
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mittelbar hinter dem vierten auflegt. So lassen: die inneren Um- 
gänge meist vier Knoten erkennen, diesletzte Reihe freilich un- 
deutlich (bei Sch. guinguenodosa nur drei). Von den fünf Knoten 
sind die Nahtknoten und die zwei äußersten am stärksten ent- 
wickelt, am undeutlichsten stets die zweiten. Die beiden äußeren 
sind immer in Spiralrichtung kielartig verlängert. 

Anwachsstreifen sind selten zwischen den Rippen erkenn- 
bar. Die Sättel und Loben der Lobenlinie sind breit und wenig 
tief zerschlitzt. Der Externsattel ist sehr breit, und so hoch wie 
der erste Lateralsattel. Der erste Seitenlobus ist tief und an der 
Stelle des zweiten (undeutlichsten) Knotens gelegen, der zweite 
halb so tiefe Seitenlobus liegt schon innerhalb des Nahtknotens, 
dann ein Hilfslobus noch auf dem Abfall zur Naht. 

Diese Form ist die am stärksten skulpturierte von den: drei 
bei Jerusalem vorkommenden Mortoniceras-Arten, was sich 
namentlich auch in der, wenn auch schwachen, Knotung des 
Externkiels ausspricht. FraAs und Diener haben sich durch 
letzteren Umstand verleiten lassen, diese Art als Acanthoceras 
aus der Gruppe des A. Lyelli aufzufassen. 

Vorkommen: Ölberg (= olivetum), wädi el-Iehham, Bethanien, 
wadı en-när, dschebel abutör, wadi es-sidr, im NW. des Franken- 
bergs, el-kerak (nach LArter). 


Schloenbachia (Mortoniceras) Sandreczkii n. sp. 
Durchmesser 19cm. VierUmgänge, letzter Umgang5t/aemhoch, 
21/, em breit, flach, im Querschnitt eiförmig-oblong. Verhältnis 
von Höhe zur Breite = ?/, bis !!/,. Abfall zur Naht steil von einer 
stumpfen Nahtkante aus. Auf diesem Abfall zuweilen eine Spiral- 
furche. Darüber setzen die Rippen auf der Nahtkante ziemlich 
plötzlich mit einem Bogen nach hinten an, laufen in abnehmender 
Stärke gerade über die Seite, schwellen im äußern Drittel wieder 
an und ziehen sich im Bogen stark nach vorn, bis sie auf der 
Marginalkante in einer merklichen Depression endigen. Darauf 
folgt eine Reihe von Querzähnen, die durch niedrige Brücken 
sich zu einem welligen Spiralkiel verbinden, der mediane Extern- 
kiel ist glatt und von den durch die Zahnreihen abgeschlossenen 
Furchen umgeben. 
Hier ist also nur die äußerste Knotenreihe der Texanus- 
gruppe ganz deutlich und typisch entwickelt. Die Anschwel- 
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lung der Rippen in ihrem äußersten Drittel vor der erwähnten 
Depression entspricht der Lage der dritten und vierten Knoten- 
reihe, die auf einigen Rippen auch noch schwach unterschieden 
werden können. Von der zweiten mittelsten Knotenreihe ist 
aber keine Spur vorhanden. 

Die Schloenbachia Sandreczkü entspricht ungefähr einem 
etwas abgeriebenen Exemplar von Sch. serratomarginata Repr.') 
aus den Gosanschichten von der Glanegg bei Salzburg. Als 
wesentlichen Unterschied vermag ich da nur anzuführen, daß bei 
letzterem die Umgänge ebenso breit als hoch, also quadratisch 
rundlich sind und die Rippen weniger ausgesprochene Bogen 
beschreiben. 

Ich benenne diese Art zu Ehren meines verstorbenen 
Freundes und Beraters vor 10 Jahren, des Herrn Dr. med. Sıx- 
DRECZKI zu Jerusalem, der mir ein gutes Exemplar dieses Ammo- 
niten verehrte. Ein zweites Stück vom Ölberge verdanke ich 
Herrn Pastor Zeller. 


Schloenbachia (Mortoniceras) Safedensis Conr. 
1852. Ammonites safedensis CONRAD. Official Report Un. St. Exp. 
by LYNcH, p. 227, t. 21, f. 124. 

Scheibenförmig, wenig involut. Durchschnitt eines großen 
Exemplars von safed 30 cm. Höhe des letzten hier verdrückten 
Umgangs 10 cm, Breite 1,5 cm. Verhältnis von Höhe zur Breite 
etwa ?/, bis 1%/,. Umgänge sehr hochmündig flach, auf der 
Externseite mit glattem, nicht höckerigem Kiel. Konzentrische 
Anwachsstreifen deutlich. Rippen schmal mit breiten Zwischen- 
räumen, zahlreich, ca. 35—40 auf einem Umgang. Rippen wie 
Anwachsstreifen nicht gerade, sondern von der Naht zunächst 
gegen hinten aufsteigend bis zur knotigen Nahtkante, dann im 
ganzen radial bis zur dritten Knotenreihe, aber mit leichter 
Schwingung nach vorn an der zweiten Knotenreihe, von der 
dritten an dann nach vorn gekrümmt, so daß im ganzen ein 
zweimaliger Bogen zustande kommt. Die Nahtknoten sind in 
etwas geringerer Zahl vorhanden als die übrigen Reihen, indem 


1) REDTENBACHER, Cephalopodenfauna der Gosauschichten in den nord- 
östlichen Alpen. Abh.d.k.k. geol. Reichsanstalt, Wien. V, 1873, S. 110. 
Taf. XXV, Fig. 2. 
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sie nicht allen Rippen aufgesetzt erscheinen. Die zweite Knoten- 
reihe ist oft kaum zu erkennen. 

Die Lateralsättel sind so hoch wie der Externsattel. Der 
tiefe erste Laterallobus liegt zwischen der dritten und zweiten 
Knotenreihe, der zweite dicht außerhalb der ersten Knotenreihe. 

Dieser Ammonit liegt mir vor 1) in wenigen Stücken aus 
der Kollektion der Rephaimer Schule, wahrscheinlich vom Berge 
des Bösen Rats, 2) in vier Exemplaren aus dem gleichen Kaküle- 
gestein im N. von safed in Galiläa, die Herr Agronom AARONSOHN 
für mich aufgesammelt und mir kürzlich geschickt hat. Diese 
neuen Funde von safed setzen mich in den Stand, die von CoNRAD 
‚abgebildete Safeder Art wieder zu erkennen und seine unge- 
nügende Beschreibung zu vervollständigen. 


Schloenbachia (?sbg. Mortoniceras) Dieneri n. sp. 
Ammonites rostratus, FRAAS I, p. 249. 
Schloenbachia n. sp. ind., DIENER, Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. 
Wien, 1887, p. 256. 

Durchmesser 26 cm. Drei Windungen von ziemlich recht- 
eckigem Querschnitt mit flachen, ebenen Seitenflächen, die schräg 
zur Naht abfallen, und schwach hervortretendem Kiel der Extern- 
seite. Höhe der letzten Windung 10 cm. Dieselbe trägt 16, di 
vorletzte Windung 18 einfache, gerade flache Rippen, die von 
doppelt so breiten Zwischenräumen getrennt werden. Auf den- 
selben je zwei Knoten. Die erste Knotenreihe in der Mitte der 
innern Hälfte der Seitenfläche oder im zweiten Fünftel. Die 
äußeren Dornen sind viel kräftiger, breit, kegelförmig oder 
schräg nach vorn verlängert. 

Der von FraAs damit verglichene Ammonites rostratus Sow. 
trägt ebenso wie A. Bourgeoisi D’ORB., der vielleicht mit ersterem 
identisch ist, keine Knotenreihe auf dem innern Teil der Seite, 
sondern nur solche auf der äußern Hälfte. ’ 

Vorkommen: Im Kaküle am Berg des Bösen Rats, Olberg 
und wadi el-lehham. 


Acanthoceras sp., cf. harpax Stol. 


vgl. Ammonites harpax, STOLICZKA, Cret. Faun. South. India, 1865, 
vol. I, p. 72, t. 39, £.1 und KossmAT, Untersuch. über die 
südind. Kreidef., 1897, II p. 13, t. 4, f. 2. 


Ein einziges fragmentarisches, aber gut erhaltenes Exemplar 
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aus der Schulsammlung der Kolonie Rephaim, das der Gesteins- 
beschaffenheit nach dem Unteren Kaküle oder \unserem Unter- 
senon angehört, ist von A. harpax SroL. schwer zu unterscheiden. 
Es liegt nur eine 9 cm im Durchmesser große etwas schief ge- 
drückte Hälfte zweier Umgänge vor, ‘deren letzter am Ende 
35’mm hoch und 19 mm breit ist. Selbst wenn man die übrigens 
geringe Verdrückung des Exemplars in Rechnung zieht, dürfte 
hier doch eine relativ hochmündigere Form vorliegen, als die- 
jenige aus dem cenomanen Mizzi ahmar von Jerusalem und gar 
als der Typus des A. Newboldi aus der Utaturgruppe Indiens 
(KossmAr, Untersuchungen über dieSüdindische Kreideformation, 
Taf. I (XII), Fig. 2). Näher steht in dieser Beziehung der A, 
harpax SToL., wo die Höhe der letzten Windung deren Breite 
wenigstens etwas übertrifft. 


Die Skulptur ist scharf ausgesprochen. Die Rippenzahl 
dürfte für einen Umgang etwa 30 betragen, das sind viel mehr 
als bei Ammonites rotomagensis, dagegen gerade so viel wie bei 
A:harpazx SToL. (bei A. Newboldi 32—40 Rippen). Nur die Hälfte 
der Rippen reicht bis zur Naht, die andere Hälfte schiebt sich 
erst auf der Seitenfläche zwischen der ersten und zweiten Knoten- 
reihe ein. Der Verlauf der Rippen erinnert an A. Newboldi 
und harpax. Sie beginnen an der Naht als scharfer Kiel, der 
auf der Nabelwand einen Bogen nach hinten beschreibt. Von 
den mächtigen Knoten auf der Nabelkante an laufen sie an 
Stärke ab- und dann wieder zunehmend quer über die Flanke, 
wobei sie in deren Mitte zwischen dem ersten und zweiten 
Knoten einen leichten Bogen nach vorn beschreiben. In der 
äußeren Hälfte des letzten Umganges sind sie schwach nach 
rückwärts geneigt-(wie bei A. harpazx), dabei aber breiter als bei 
dieser Art. Die Knoten sind alle sehr scharf ausgeprägt, die 
drei Reihen der Bauchseite auffallend scharf kielförmig ver- 
längert, wie bei A. harpax, am schwächsten ist die unpaarige 
Externreihe. 


Acanthoceras n. sp. aff. Newboldi Kossm. var. spinosa. 


Zwei andere an der Bauchseite zusammengedrückte Exem- 
plare der Sammlung der Rephaimschule aus Kakülegestein, die 
vomQlarissinnenkloster stammen sollen, weichen von den sonsti- 
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Sen Palästinensischen Exemplaren der Newboldi- Palaestinense- 
Gruppe durch ihre ungewöhnlich breiten niedrigen Umgänge, 
nur drei Knoten auf den Rippen, von denen nur die mittleren 
am Außenrand der Seitenfläche stark quer kielförmig verlängert, 
die andern rundlich dornig sind, und das völlige Fehlen der un- 
paaren Knotenreihe auf der abgeflachten Externseite ab. 

In der Form nähern sich die Exemplare dem aufgeblähten 
A. navicularis und A. Newboldi var. spinosa,: weichen aber von 
ersterem bedeutend durch die Verteilung der Knoten, von letz- 
terem anscheinend nur durch etwas geringere Rippenzahl und 
die ganz schwache Ausbildung der Nabelknoten ab. Von A. 
Mantelli trennt sie das Fehlen der unpaaren Rippen und die 
sonstige Form. 

Ob :FraAs in dem von ihm 8. 250: aus dem Kaküle ange- 
führten Ammonites Mantelli etwa eine ähnliche Form vorgelegen 
hat, weiß ich nicht, vermute aber jedenfalls, daß es sich auch 
hier um irgendeine extreme Varietät der Newboldi- Palaestinense- 
Gruppe handelt. 

_ Die zwei zuletzt genannten Acanthoceras-Formen passen 
nicht recht in das durch ihr Gestein angedeutete Niveau des 
Santonien oder Emscher. Da sie auch nut in vereinzelten Exem- 
plaren vorliegen, betrachte ich, sie als besondere Ausnahmen 
von der Regel, als letzte Nachkommen der Acanthoceras cf: 
Palaestinense-Gruppe, die im Cenoman ganz Palästinas so reich 
entwickelt war und sich hier zäh 'bis ın das an ge- 
halten hat. 


Nach FrAas und Dırner würden diesen Ammoniten des 
Kaküle von Jerusalem noch folgende anzureihen sein: 

Ammonites rusticus Sow. nach Fraas, 

Ammonites Goliath FRAAS, 

Placenticeras n. sp. aff, memoria Schloenbachi LAuBe et BRuD. 
(= Amm. bieurvatus FRAAS), 

Schloenbachia (Peroniceras) cf. tricarinata D’ORB., 

Eine Besprechung dieser Ammoniten, von denen ich keine 
Reste gesammelt habe, muß ich an der Hand der Fraisschen 
Originale mir für meine spätere monographische Behandlung der 
fossilen Fauna Palästinas vorbehalten. 

Auf einen wichtigen Umstand möchte ich hier noch hin- 
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weisen, daß Baculiten dem eigentlichen Santonien-Kaküle fehlen 
und erst etwas höher erscheinen. 

Die Bivalvenfauna des Santonien weicht nicht so sehr von 
der des höheren Senon ab, wie die Cephalopodenfauna, doch ist 
sie viel ärmer als letztere. Gryphaea vesicularis tritt z. B. mehr 
vereinzelt auf, ebenso Leda perdita ConR. sp.; Protocardia moa- 
bitica LARTET ist dagegen häufiger. 

Zum Schluß erwähne ich noch kurz, daß im Ostjordanland 
die Stufe des Santonien an der Grenze zwischen Cenoman und 
Senon (das Turon ist hier nur selten nachweisbar) ebenfalls, aber 
durch andere Fossilien, gut charakterisiert ist. Unter den Am- 
moniten fällt hier den Hemitissotien die erste Rolle zu; doch 
kommt auch Schloenbachia oliveti vor. Von Bivalven nenne ich: 
Phicatula Reynesi und Flattersi, Ostrea Boucheroni und semi- 
plana, Pholadomya Luynesi LArr., von Seeigeln Hemvaster Luy- 
nest LART. 


Campanien. 
V. Der Obere Kaküle oder die weichen Kreidekalke. 


Mit dem Überschreiten der harten Kakülezone gelangen 
wir in eine Region sanft geneigter Böschung und wenig ausge- 
sprochener Terrainformen. Hier herrschen gleichmäßig weiche 
Kreidemergel von weißer bis gelbweißer Farbe vor, oder es 
wechseln höchstens weniger weiche und ganz weiche bröcklige 
Kreidekalke miteinander ab, wenn man zunächst von den 
höheren Feuersteinbänken und derpostcretaceischen Oberflächen- 
kruste absieht. Steinbrüche sind hier nicht mehr angelegt, weil 
das Gestein, wenigstens das unter der harten Oberflächenkruste, 
nicht mehr als Baustein zu gebrauchen wäre. Dagegen finden 
sich an manchen Stellen sogenannte Tongruben, in welchen die 
weiße Kreideerde unter dem Namen haur gewonnen wird zur 
Mörtel- oder Lehmbereitung. Man weicht sie in Wasser auf, 
vermengt sie mit Häcksel oder gesiebter Erde, schmiert den 
Lehmbrei auf die Dächer oder Wände und walzt ihn oder schlägt 
ihn mit Britschen glatt. 

Man sollte glauben, daß diese Kreidemergel auch teilweise 
wirkliche Mergel seien, d.h. Ton in reichlicher Menge enthielten. 
Ich ließ zwei derartige Proben der weichen Kalkmergel unter- 
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"suchen, eine vom dschebel abu tor (I), eine andere von dschinsafut 
in Samaria (II). Die Analyse ergab: 


ıl II 
CaCO, 89,55% 82,82% 
Al,O; 3,03 ca. 7 
Fe CO; 0,35 
Fe, O; 0,61 9 
Si O0, 5,42 \ 
H,O 2,04 


Am dschebel abu tör befinden sich die größten dieser »Ton- 
gruben«, welche bis zu 10 m aufschließen. Der Berg des Bösen 
Rats lieferte auch die meisten Petrefakten dieser Kreidestufe 
der Jerusalemer Gegend. Außer ihm kommen als Fundorte noch 
das Kidrontal am Wege nach mär säabä und der Ölberg in Be- 
'tracht. Im folgenden gebe ich eine vorläufige kurze Liste dieser 
reichhaltigen Fossilfauna der höheren Kaküleschichten aus der 
ganzen näheren Umgegend Jerusalems: 


Verschiedene Einzelkorallen. 
Vereinzelte Seeigel, schlecht erhalten. 


Pecten div. sp.; Perna? sp. n.; Ostrea biauriculata Lam. und 
O. sp., Gryphaea vesicularis; Arca div. sp., Macrodon 
parallela Conr. sp., Oucullaea sp.; Nucula crebrilineata 
Coxr. und N. 2—3 sp., Leda perdita Conr. sp. und L. sp.; 
Lucina sp. und L. Hammeensis NörL.; Orassatella Rothi 
Fraas und C. syriaca Conr. (= C. Falconeri LArt.); 
Astarte undulosa ConR. und A.cf. substriata Leym.; Car- 
dium sp. n., Protocardia moabitica LArr.; Cytherea div. 
sp.; Roudairia Drui Mun. Cuarm.; Pholadomya sp.; Tel- 
lina sp. 

Dentalium eretaceum Conr. und octocostatum FRAAS. 


Turritella Reyi Larr., Natica sp., Scalaria sp.; Cerithium sp.; 
Tritonium sp.; Aporrhais (Liopodesthes) sp. und A. (Di- 
morphosoma) sp.; Voluta Elleri Conr. sp. 


Baculites syriacus Coxr. und B. Larteti n. sp. (= B. asper 
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Lartr.), Schloenbachia (Mor an oliveti BLANcK.!) und 
Sch. n. sp. aff. varians?). 

Zähne von Olodus, Lamna, Piychodus, Schuppen und 
Knochen von Fischen. 


VI. Die Feuerstein führenden obersten 
Kreideschichten. 


Als jüngste Ablagerung der Kreideformation Palästinas 
finden wir einen ziemlich wechselreichen Komplex von Stink- 
kalken, Kreidekalk, Asphaltkalken, Phosphatkalken, Gips, gips- 
haltigen Kalken, bunten Mergeln und Feuerstein. Erst hiermit 
erreichten die bis dahin nicht unterbrochenen Absätze des Meeres 
wenigstens für einige Zeit ihren Abschluß. Ursprünglich war 
diese jüngste Kreidebildung überall als Decke verbreitet, so auch 
bei Jerusalem. Aber die während der späteren Trockenlegung 
des Landes in der Tertiär- und Quartärperiode folgende Denu- 
dation hat naturgemäß diese oberste Bildung zuerst angegriffen 
und vielfach entfernt oder nur Trümmer davon zurückgelassen. 
Das gilt speziell für die Teile des Landes, die, bei den folgenden 
gebirgsbildenden Vorgängen relativ erhoben, eine besonders 
hohe oder wenigstens ungeschützte Lage erlangten und der 
atmosphärischen Zerstörung das beste Angriffsfeld boten. Solche 
Landesteile sind der ganze Westabfall des Westjordanlandes als 
die Wetterseite des regenbringenden Windes und besonders die 
Wasserscheidegegend, zu der ja noch Jerusalem gehört. So 
blieben denn auch innerhalb des vorliegenden Kartenblattes die 
allerobersten Kreideschichten nirgends intakt. Man muß sich 
schon weiter von Jerusalem auf der Wetterschattenseite des Ge- 
birges nach ©. oder SO. entfernen, um diesen Schichtenkomplex 
im Ganzen studieren zu können. Gewöhnlich sind auf den um- 
liegenden Bergen bei Jerusalem nur harte Feuersteine als die 


1) Vereinzelt zusammen mit Baculiten in den tiefsten weichen Kaküle- 
lagen an der Grenze gegen den Untern Kaküle zwischen Bethlehem und dem 
Frankenberg. 

2) Häufig zwischen Bethlehem und dem Frankenberg; klein, flach, mit 
Knoten an der Naht, wo die sichelförmigen Rippen ausgehen und sich gabeln, 
aber ohne Knoten an der Marginalkante. (Auch im Campanien von ÖOst- 
ägypten tritt eine Schloenbachia aff. varians auf, dort in Kieselkalken oder 
Hornstein). 
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widerstandsfähigste Gesteinsart in kleinen Bruchstücken oder 
auch ganzen, aus dem Zusammenhang losgelösten Schollen übrig 
geblieben. Halbanstehend in zerklüfteten Bänken sah ich den 
Feuerstein erst 21/, km südsüdöstlich von Jerusalem am räs el- 
makabir dicht an der Salomonischen Wasserleitung, dann im 
mittleren Kidrontal, im wadi es-sidr und an der Jerichostraße 
usw., kurz in der Wüste Juda. Die dunklen Feuersteinlagen 
bilden dort das am meisten in die Augen fallende Glied dieses 
bunten Komplexes. Man sieht sie als Gruppen von scharfen 
dunklen Linien an den Abhängen der Berge herauskommen. 
Dabei kann man gewöhnlich zwei Haupthorizonte von Feuer- 
steinbänken im Mittelsenon unterscheiden, deren oberer meist 
die Decken der Gebirgsrücken und Plateaus einnimmt. Beim 
Zutagetreten zusammenhängender Feuersteinbänke an den Tal- 
gehängen ist nun das Merkwürdige, daß die Schichtenköpfe nie- 
mals als gerade Linien, sondern beinahe ausnahmslos in Wellen 
oder verschlungenen Falten heraustreten. Es ist das wohl in 
erster Linie auf die leichte und dabei ungleiche Zerstörung der 
tiefergelegenen Senonschichten und die große Widerstandsfähig- 
keit der Feuersteinbänder zurückzuführen, welch letztere aller- 
dings infolge ungleichen vertikalen Drucks und Zugs etwas zer- 
klüftet und verbogen wurden, aber doch ihren Zusammenhang 
im ganzen nicht verloren und an Dicke gar nichts einbüßten. 
Auf der Wasserscheide des westjordanischen Höhenzugs aber, 
wo das unmittelbare Liegende des Feuersteins der verstärkten 
Denudation ganz zum Opfer fiel, stürzte die unterwaschene zähe 
Feuersteindecke auch ganz in sich zusammen. Die Trümmer 
davon erblickt man noch auf dem dschebel abu tör, dem Ölberg, 
der “akabet es-suwan und dem Scopus. Hier findet man bei 
fleißigem Suchen mitunter: Versteinerungen auf der Oberfläche 
der Feuersteinschichten, nämlich: 

Foraminiferen. 

Echinoconus sp., Pyrina ? sp. 

Nueula 2 sp. (sehr häufig), Leda perdita (seltener), Lucina 
Hammeensis Nörı., Azinus sp., Protocardia paucicostata 
n. sp. mihi, Mactra sp. 

Natica sp., Turritella Reyi Larr. und Adullam Fraas (=T. 
Maussi Larr.), Scalaria Goryi Larr., Oeritlnum sp., 
Ringieula sp. 

Zeitschr. d, Pal.-Ver. XXVIIL. 8 
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Baeulites Larteti n. sp. und fureillatus n. sp. mihr, Desmoceras 

sp., Pachydiscus sp. 

Unter den Foraminiferen wäre von Wichtigkeit Nummulites 
vartolaria Sow., welche FraAs nach Rorns Aufsammlungen aus 
Feuerstein östlich Jerusalem anführt. Vorläufig, d.h, vor Nach- 
prüfung des in München befindlichen Originals, muß ich dieser 
Angabe gegenüber mich skeptisch verhalten, einerseits weil auch 
der andere von FraAs so emphatisch betonte Nummulitenfund 
in der Kreide von Jerusalem, der Nummulites cretaceus aus dem 
Oberen Mizzi, sich nachträglich als generisch unrichtig bestimmt 
erwies, andrerseits, weil FraAs dieselbe Art N. variolaria gleich- 
zeitig vom Fuße der Pyramiden und von Benihassan in Ägypten 
anführt. Für diese eocänen Lokalitäten trifft aber die Spezies- 
bestimmung ebensowenig zu. Ich verweise in dieser Beziehung 
auf die gründliche »Monographie der in Ägypten vorkommenden 
Nummuliten« von DE LA HArpz!), die ausdrücklich hervorhebt, 
daß es ihm nicht gelungen ist, Nummulites variolaria in den 
zahlreichen von Professor ZiTTEL dort gesammelten Handstücken 
nachzuweisen und der bezüglich dieser Orte bei FrAas eine Ver- 
wechslung mit einer andern Art, dem Nummulites discorbina ver- 
mutet. Unter solchen Umständen haben wir weder einen Grund, 
in der Jerusalemer Gegend von einer Vermischung der Eocän- 
und Kreidefauna, von einem Hinabsteigen der ersteren in 
letztere zu sprechen, noch auch die obersten Feuersteinschich- 
ten bereits dem Tertiär anzureihen, 

Praktisch finden drei Gesteine des oberen Campanien von 
Judäa Verwendung: 

1. Der genannte Feuerstein wurde in prähistorischer, ja bis 
tief in die historische Zeit der Metalle vom Menschen als Material 
zu den ältesten Werkzeugen benutzt. Man findet solche Arte- 
fakte oder Manufakte im ganzen Lande zerstreut teils auf der 
Oberfläche der mit Feuersteintrümmern übersäten Plateaus, teils 
in tieferen Lagen der Ruinen oder am Boden künstlicher Grotten, 
Der AsgE MorkrAIn in bei sahur bei Bethlehem schenkte als 
Erster solchen Gegenständen neben andern Merkwürdigkeiten 
auf dem Boden Judäas Beachtung und sammelte sie auf. DE 


1) Palaeontographica XXX. Beiträge zur Geologie Ägyptens und der 
Liberischen Wüste $. 180. 
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SAULCY, DE VoGÜE, ARCELIN und LARrTET besichtigten dessen 
Sammlungen, brachten Stücke davon nach Europa und berich- 
teten über diese Funde. Der französische Assumptionistenpater 
GERMER-DURAND aber ist meines Wissens der Erste, der Feuer- 
steinartefakte auch in der unmittelbaren Umgegend von Jerusa- 
lem systematisch suchte und davon eine schöne Kollektion zu- 
sammenbrachte, die in der naturhistorischen Sammlung des 
Assumptionistenklosters in Jerusalem, gegenüber dem Neutor, 
eine geordnete musterhafte Aufstellung fand. Es ist besonders 
die Ebene Rephaim im Süden Jerusalems, welche genanntem 
Forscher Material lieferte, so an der in OW.-Richtung verlaufen- 
den Wasserrinne, welche man auf der Bethlehemstrasse südlich 
vom QClarissinnenkloster quert, und die von dem kasr esch-schech 
genannten Hause ihren Ursprung nimmt. Auf Tafel I seiner 
Broschüre!) bildet GERMER-DURAND eine Anzahl dort gefundener 
typischer Chelles-Handbeile ab. Auch mir gelang es an dieser 
Stelle im NO. der seba® rudschüm einen ausgezeichneten Coup- 
de-poing chelleen, außerdem aber zweifellose Bohrer, Kerne, 
Schaber und andere mehr oder weniger primitive Instrumente 
der älteren Steinzeit zu sammeln, worüber ich noch in der Zeit- 
schrift für Ethnologie, dem Organ der Berliner Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, Näheres berichten 
werde. Aus dem N. Jerusalems .kommen als Fundorte von 
Feuersteinwerkzeugen in Betracht: der Anfang des Kidrontales 
am Scopus, die Umgegend von scha fat, dann tell en-nasbe und 
el-bire. 

Die zweite Verwendung des Feuersteins zum Feuerschlagen 
hat heutzutage wenigstens in den ständig bewohnten Teilen 
Palästinas, die dem Weltverkehr und Handel und damit der 
Einfuhr von Zündhölzern offen stehen, auch höchstens noch 
historisches Interesse. 

Da der Feuerstein infolge seiner beinahe gänzlichen Unver- 
witterbarkeit für die Bildung der Ackerkrume nicht in Betracht 
kommt, seine Anwesenheit vom Landmann nur störend emp- 
funden, er daher überall nach Möglichkeit beiseite geschafft 
wird, so findet er jetzt nur noch als Material für rohe Mauer- 
bauten an Wegen oder zu Grenzdämmen Verwendung. 


1) GERMER-DURAND, L’Äge de Pierre en Palestine. Paris. 
g* 
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2. Die beiden andern praktisch verwendbaren Gesteinsarten 
(des oberen Campanien kommen in der unmittelbaren Umgebung 
Jerusalems nicht vor. Es ist zuvörderst: das sogenannte neb?- 
miüsa-Gestein oder der Stein des Toten Meeres, der schwarze 
bituminöse Asphaltkalk, welcher aus den Brüchen bei dem 
muhammedanischenWallfahrtsort nebö-müsa bezogen und in Beth- 
lehem zu Schmuckgegenständen und Luxusartikeln wie Vasen, 
Schalen, Briefbeschwerern, Trinkgefäßen, Tintenfässern, Kreuzen 
und Bodenplatten verarbeitet wird. Bevor das geschieht, wird 
das Gestein noch mit Öl getränkt, wodurch ihm erst eine 
gleichmäßig schwarze, auch im Sonnenlicht haltbare Farbe ver- 
liehen wird. 

An die Benutzung der Asphaltkalke als Stampfasphalt zur 
Straßenasphaltierung.ist man noch nicht herangetreten; das ver- 
bieten, abgesehen von der Ungleichheit des Materials und andern 
Gründen, auch vorläufig noch die eventuellen Transportkosten, 
die im Verhältnis zum erzielbaren Ertrag viel zu hoch wären. 

Im nördlichen Ostjordanland dient der Asphaltkalk in be- 
quemster Weise noch zur Herstellung von gebranntem Kalk, 
indem unter aufgeschichteten Haufen aus diesem brennbaren 
Stein ein Holzfeuer entzündet wird, das dann auf die Steine 
übergreift, die von selbst so lange weiterbrennen, bis zuletzt nur 
gebrannter Kalk übrig bleibt. 

3. Der Stufe des obersten Campanien gehört endlich noch 
eine sehr geschätzte Marmorart an, die in Jerusalem gebraucht 
wird zu dekorativen Zwecken im Innern vornehmer Wohnungen 
und Kirchen, z. B. Türeinfassungen, Altären usw., und die des- 
halb hier kurz besprochen werden mag, obwohl sie bei Jerusalem 
selbst nicht gefunden wird. Es ist der Mizziachdar und Mizzi 
achdar ahmar; der erste ein bald gleichmäßig schön grünes, bald 
grünblau und weiß oder grünblau und fleischfarben gestreiftes 
oder geflecktes Kalkgestein, der zweite ein Wechsel von blau- 
grünen Streifen mit rosarotem oder braunrotem, schwach kiese- 
ligem Kalk. Beide Gesteinsarten werden nur in kleinen Brüchen 
im O. von bet sahür am Wege nach mär säbä beim chirbet el- 
hadscheile gewonnen. Bei seiner Schönheit und großen Selten- 
heit ist dieser Marmor der teuerste von allen in Jerusalem be- 
nutzten, angeblich viermal so teuer als die andern, z.B. der Mizzi 
ahmar von fäntur. 
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Die grüne Farbe des Gesteins, die sich besonders in kleinen 
Körnern eines apatitartigen Minerals anreichert, wird durch 
Phosphorsäuregehalt bedingt, der seinerseits auf die zahlreichen 
ehemals von diesen Schichten eingeschlossenen Knochen, Ko- 
prolithen und Zähne von Fischen zurückzuführen ist. Der Ge- 
halt an Phosphorsäure ist aber leider wenigstens in diesen Ge- 
steinen des Westjordanlands nach zahlreichen angestellten Ana- 
lysen meiner Proben zu gering (10— 20%), um eine Verwendung 
als Phosphat oder Düngemittel lohnend erscheinen zu lassen. 


VII. Der Näri oder die kalkige Oberflächenkruste. 


Die Feuersteinbreccie, welche wenigstens in dem breccien- 
haften Zustand, wie sie uns bei Jerusalem vorliegt, erst einer 
jüngeren postkretaceischen Zeit angehört, führt uns schon über 
zu dem sonst in Palästina überall herrschenden jungen Ober- 
flächengebilde, das wir mit den Bewohnern Jerusalems als Näri 
(när —= Feuer) bezeichnen. O. FrAas hat 1867 zum ersten Male 
auf S. 346 seiner bekannten Abhandlung dieses Konglomerat- 
gestein mit kurzen Worten geschildert und auch eine sprechende 
Abbildung dazu gegeben, auf der man sieht, wie diese Kalk- 
breecie die Oberfläche der Gehänge unabhängig von der Schich- 
tung der unterliegenden Gesteine gleichmäßig überzieht. FrAAs 
machte nur den einen bemerkenswerten Fehler, daß er den 
diesem Gestein in Jerusalem anhaftenden und allgemein ge- 
bräuchlichen Namen Näri irrtümlich (8.201) auf die Plattenkalke 
des Oberen Mizzi übertrug. Im Gegensatz zu diesem Platten- 
kalke tritt der Näri nur oberflächlich in einer Stärke von 1/,—2 m 
auf, und während der Plattenkalk tatsächlich nicht feuerfest ist, 
sondern in der Hitze springt, bleibt der eigentliche Näri am 
Feuer fest und wird daher zu Herden, Backöfen, Schornsteinen 
benutzt, trägt also den Namen Feuerstein mit Recht. Er besteht 
im wesentlichen aus Kalk mit eingeschlossenen scharfkantigen 
Trümmern der Oberflächengesteine, besonders Feuerstein, und 
durchzogen von harten Adern aus Kalkspat. Die kalkige Grund- 
masse ist hervorgegangen aus dem Kalk oder Kreidemergel der 
kretaceischen Unterlage als Abscheidung teils aus der infolge 
der intensiven Verdunstung kapillar an derOberfläche aufsteigen- 
den Bodenfeuchtigkeit, teils aus den Regenwässern, die den 
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Boden aufweichen und als Schlamm kurze Strecken weit mit- 
führen. Natürlich zeichnet sich der Näri durch größte Unregel- 
mäßigkeiten seiner Zusammensetzung und Farbe aus. Im all- 
gemeinen ist für ihn charakteristisch ein schwach fleischroter 
oder schmutzig hellroter Ton, hervorgerufen durch die Bei- 
mengungen von Eisenoxyd. Nur über dem blendend kreide- 
weißen Kaküle, der einen minimalen Eisengehalt besitzt, bleibt 
er weiß. Eine Analyse einer derartigen Kaküle- Näriprobe von 
sur bahir, die frei von Feuerstein oder andern Einschlüssen war, 
ergab: 96,14% kohlens. Kalk, 0,96% SiO,, 0,92 CaSiO,, 0,76 
Wasser, 0,49 FeCO;, 0,34 Al,O;, 0,16 FeO;. Charakteristisch 
ist ferner die unebene, wellig höckerige Oberfläche des Näri mit 
ihren rundlichen Aufwölbungen, über denen der Tritt und 
Hammerschlag hohl klingt. 

In ihrer Verbreitung ist die Kalkkruste des Näri an zwei 
Bedingungen gebunden, zunächst an ein gewisses Klima mit 
seltenen, aber relativ heftigen Niederschlägen und intensiver 
Verdunstung. So beschränkt sich diese Bildung nur auf eine 
subtropische Klimazone, nämlich die. Atlasländer Marokko, 
Nordalgerien, Tunis, dann Barka, die ägyptische Küstenland- 
schaft Mariut, Palästina und Syrien. Die zweite Bedingung ist 
ein einigermaßen leicht zerfallendes und verwitterndes Ober- 
flächengestein, wozu in Palästina die harten Kalke des Cenoman- 
turon meistens nicht gehören. Auf letzteren ist daher die Näri- 
kruste entweder nur schwach oder auch gar nicht ausgebildet, 
um so stärker aber auf dem weichen Kaküle des Senon wie auch 
auf bröckligen mergeligen Lagen des Cenoman. Auf der vor- 
liegenden Karte findet man so die (gelbe) Farbe des Näri, mit 
dem hier auch die Feuersteinbreccie vereinigt ist, vorzugsweise 
da eingetragen, wo senone Schichten den tieferen Untergrund 
ausmachen. Nur am Berge des Ärgernisses greift der Näri auch 
weit auf den turonen Mizzi über. 

Von Petrefakten enthält der Näri nichts als höchstens Bruch- 
stücke von senonen Fossilien auf sekundärer Lagerstätte oder 
Reste von Landschnecken, wie sie heute noch vorkommen. 

Gebraucht wird der Näri außer zu Feuerungsanlagen noch 
zu inneren Gewölbebauten, wobei die Steinplatten senkrecht 
nebeneinander aufgerichtet werden. Die Hauptbrüche für Jeru- 
salem liegen im S. von sür bähir und bei Bethanien. 
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VIIL. Alluvium der Täler und Gehängeschutt. 


Mit einem helleren Gelb (in Streifen) wurden auf der geo- 
logischen Karte die Alluvionen der Täler und der natürliche 
Gehängeschutt zusammengefaßt. Über die ersteren, meist grobe 
Schotter, ist kaum etwas besonderes zu sagen. Die Schotter der 
Gehänge sind von denen der Täler, die hier ein starkes Gefälle 
haben, schwer zu trennen. Ich fand sie besonders im obern 
Kidrontal stark entwickelt. 


IX. Bauschutt der Stadt Jerusalem. 


Recht interessant für den Archäologen und Historiker ist 
die Dicke und horizontale Verbreitung des Bauschuttes, die auf 
die Bautätigkeit und Ausdehnung Alt-Jerusalems ein helles Licht 
wirft. Die Profile ©. Zımmermanns?), die den meinigen (Taf. III. 
Fig. 1—3) im wesentlichen als Unterlage dienten, beleuchten die 
Mächtigkeit der Schuttmassen, während die weißgelassene Fläche 
auf unserer geologischen Karte einen Überblick über die Ver- 
breitung gibt. Wie ungeheuer sich das Relief des Bodens der 
Stadt seit deren Besiedelung durch die Wirkungen menschlicher 
Tätigkeit geändert, das wird besonders auch durch einen Ver- 
gleich der beiden Terrainkarten in dem zitierten ZIMMERMANN- 
schen Werke (Der Untergrund Jerusalems vor der Besiedelung 
und Topographische Karte des heutigen Jerusalem) anschaulich 

‚ vor Augen geführt. 

Der Geologe hat mit diesen Bildungen durch menschliche 
Hand in der historischen Zeit nichts zu schaffen und überläßt 
eine Besprechung derselben besser dem Archäologen und 
Architekten. 


Es sei mir zum Schlusse noch gestattet, diejenigen Herren 
hier namhaft zu machen, welche mir während meiner geologi- 
schen Studien in und um Jerusalem im Jahre 1894 in entgegen- 
kommendster Weise mit Rat und Tat beigestanden haben, 
und sie meines aufrichtigen Dankes zu versichern. Es ist 


1) Karten und Pläne zur Topographie des Alten Jerusalem mit einer 
Begleitschrift. Basel 1876. 
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das in allererster Linie Herr Architekt Paul Palmer mit seiner 
verehrten Familie, in dessen Hause ich während mehrerer Mo- 
nate eine so gastliche und liebenswürdige Aufnahme fand, dann 
die Herren Dr. Sandreczki }, Baurat Schick +, Pastor Böttcher 
in Bethlehem +, Reverend Zeller +, Steinmetz Gohl, Konsulats- 
sekretär Paulus, Direktor Schmied, Pastor Schlicht, Kanzler Dr. 
Büge, Konsul Dr. von Tischendorf, Schuldirektor Hofmann, 
Lehrer Dück, Pastor Schneller, Banquier L. Schönecke, Re- 
gierungsbaumeister Groth und Mr. Atlee. 


Das Stadtbild Jerusalems auf der Mosaikkarte von 
Madeba. 


Ein Vortrag!) von Professor Dr. H. Guthe in Leipzig. 
(Vergl. hierzu Tafel IV.) 


Die Mosaikkarte, die Sie hier ın der Größe von 1:6 des 
Originals dargestellt sehen, wurde am 12. Dezember 1896 in 
mädaba entdeckt. Dieser Ort, seit etwa 20 Jahren von griechisch- 
orthodoxen und römisch-katholischen eingeborenen Christen 
neu besiedelt, liegt bereits auf der Hochebene des Östjordan- 
landes, etwa acht Reitstunden vom Jordan in östlicher Richtung. 
Man hatte dort auf den Trümmern einer alten Basilika eine neue 
kleinere Kirche für die orthodoxe Gemeinde erbaut, als im Auf- 


1) Mit dem Obigen veröffentliche ich den Vortrag, den ich bei Gelegen- 
ıeit der elften Generalversammlung des Deutschen Vereins zur Erforschung 
Palästinas in der Festsitzung am 9. Oktober 1903 in Halle a. d. Saale ge- 
halten habe. Ich habe ihn bisher zurückgehalten, weilich vor dem Druck 
gern die Karte selbst an Ort und Stelle kennen lernen wolite. Das ist mir 
im- April 1904 möglich gewesen. An dem Inhalt des Vortrages ist kaum etwas 
geändert worden, in der Form habe ich ihn etwas gekürzt. Auch auf Belege 
und Nachweise glaubte ich hier um so eher verzichten zu dürfen, als die von 
dem Verein beabsichtigte Ausgabe der ganzen Karte mit einem erläuternden 
Text von meiner Hand voraussichtlich Ende dieses Jahres erscheinen wird. 


Zeitschrift d. Deutschen Palästina-Vereins, Bd. XXVII. 


Leipzig, September 1903. 
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Jerusalem nach der Mosaikkarte von Madeba. 
Aufgenommen von P. Palmer, Architekt in Jerusalem, Juni 1901. 
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trag des griechischen Patriarchats in Jerusalem der Bibliothekar 
der Gemeinschaft des heiligen Grabes, Kleophas M. Koikylides, 
nach Madeba kam, um die dortige Gemeinde zu besuchen. 
Während seines Aufenthalts bemerkte er in dem Mittelschiff und 
dem rechten Seitenschiff der neuen Kirche Spuren eines Mo- 
saiks, die sich jedoch schwer verfolgen ließen, weil die Maurer, 
ohne dazu Auftrag gehabt zu haben, den gepflasterten Boden mit 
einem dünnen Anstrich überzogen hatten. Der Entdecker ließ 
ihn sofort vorsichtig entfernen und stellte dann zu seinem gro- 
ßen Erstaunen, zugleich zu seiner lebhaften Freude fest, daß er 
die Reste einer ursprünglich viel größeren Landkarte vor sich 
hatte, auf denen er leicht Teile von Ägypten und von Palästina 
erkennen konnte. Koikylides selbst berichtete über seinen merk- 
würdigen Fund in einer kleinen Schrift, die im Jahre 1897 er- 
schien und von einer wohl sorgfältig angefertigten, aber doch un- 
zureichenden Zeichnung der Mosaikkarte begleitet war. Sie ver- 
mochte, weil sie nur einfarbig war, von dem wirklichen Aussehen 
der Mosaikreste keine zutreffende Vorstellung zu geben. Der Vor- 
stand des Deutschen Vereins zur Erforschung Palästinas, von der 
einzigartigen Bedeutung des Fundes überzeugt, ging auf das ihm 
von Jerusalem aus gemachte Anerbieten, eine genau in den Far- 
ben des Originals gehaltene Zeichnung für den Zweck der Ver- 
öffentlichung zu liefern, mit Freuden ein. Leider aber verwirk- 
lichte sich die von dieser Seite geweckte Hoffnung nicht, trotz 
langen Wartens und wiederholter Nachfragen. Deshalb ersuchte 
der Vorstand im Anfang des Jahres 1901 den Herrn Architekten 
P. Palmer in Jerusalem, die Mosaikkarte für den Verein zu 
zeichnen. Er unterzog sich der mühsamen Arbeit im Mai des- 
selben Jahres. Mit welchem Erfolge, das können Sie aus der 
sorgfältigen Zeichnung ersehen, die hier vor Ihren Augen aus- 
gestellt ist und sich seit dem März 1902 im Besitz des Vorstan- 
des befindet. Der Vorstand beabsichtigt, die Karte in der Größe 
dieser Zeichnung vervielfältigen zu lassen und mit begleitendem 
Text herauszugeben. Eine Probe davon ist in Ihren Händen, 
» Jerusalem nach der Mosaikkarte von Madeba« (vergl. Tafel IV). 
Zur Erläuterung dieses Bildes sollen die Worte dienen, die an 
Sie zu richten mir heute gestattet sein möge. Über das Alter 
der Karte schicke ich hier nur die kurze Bemerkung voraus, 
daß sie wahrscheinlich im sechsten Jahrhundert entstanden ist, 


122 H. Guthe, 


und beginne damit, Sie zunächst mit der Anlage der Karte über- 
haupt bekannt zu machen. 

Der Künstler hat die Anlage der Karte darauf berechnet, 
daß der Beschauer im Westen stehen und nach Osten blicken 
soll. Die Karte ist also nach Osten »orientiert«, wie wir zu sagen 
pflegen, im Unterschied von unserer jetzigen Gewohnheit, die 
Karten nach Norden zu orientieren. Den zweifellosen Beweis 
dafür liefert ein Blick auf die Reste der Karte: die Namen sind 
sämmtlich so geschrieben, daß der von Westen, vom Mittelmeere 
her Herantretende sie in grader Linie vor sich hat. Nach der- 
selben Regel ist der Künstler auch in der Darstellung der Ort- 
schaften und Gegenstände verfahren. Allerdings mit einigen 
Ausnahmen. Sie alle hier aufzuzählen, würde zu weit führen. 
Ich mache Sie hier nur aufmerksam auf diejenigen, die aus dem 
Ihnen vorliegenden Bilde der Stadt Jerusalem zu ersehen sind. 
Im allgemeinen verfährt der Künstler so, daß er Grundriß und 
Ansicht zu vereinigen sucht — ein Verfahren, daß auch heute 
noch gelegentlich für Zeichnungen verwendet wird. Streng ge- 
nommen hätte der Künstler nun alle Gebäude so darstellen 
müssen, daß er sie in der Richtung von Westen nach Osten 
zeichnete. Das hat er, wie eine genauere Betrachtung des Bil- 
des zeigt, nicht getan. Ohne Zweifel aus reiflicher Überlegung 
und mit gutem Grunde. Wie konnte er z. B. die doppelte Säu- 
lenreihe, die sich von links nach rechts fast durch die ganze 
Stadt zieht, zur Anschauung bringen, wenn er die sonst für die 
Karte geltende Regel befolgt hätte? Es war ferner völlig un- 
möglich, die Basilika Konstantins — das lange Gebäude, das sich 
von der Säulenstraße her nach dem Beschauer zu bis fast an die 
Stadtmauer hin ausdehnt und im Westen eine runde Form zeigt 
-— in ihren einzelnen Teilen zur Anschauung zu bringen, wenn 
der Künstler auch hier von Westen nach Osten hin den Ent- 
wurf des Gebäudes hätte anlegen wollen. Diese Beispiele ge- 
nügen, um zu zeigen, daß der Künstler nicht überall den Grund- 
satz, von Westen nach Osten zu zeichnen, festgehalten hat. 
Hätte er es getan, so wäre es auf Kosten der Deutlichkeit ge- 
schehen. Er hat sich vielmehr von dem Bestreben leiten lassen, 
das Stadtbild in möglichster Deutlichkeit und Anschaulichkeit 
darzustellen, und ist deshalb von der allgemeinen Regel hier und 
da abgewichen. 
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Das Stadtbild ist oval. Es unterscheidet sich darin in eigen- 
tümlicher Weise von den Plänen, die wir bisher als die ältesten 
kannten. Sie sind von Professor Dr. Rönrıcahr in ZDPV 
Bd. XIV ff. herausgegeben worden. Sie stammen aus dem 
12. Jahrhundert und gehen vielleicht auf ältere Vorbilder zurück. 
Wenigstens kennen wir die Nachricht, daß Jerusalem in einer 
fast runden Form zur Darstellung gebracht werde, schon aus 
BEDA VENERABILIS, der im Anfang des achten Jahrhunderts 
geschrieben hat. Demnach war es längere Zeit die herrschende 
Manier, Jerusalem rund zu zeichnen. Man wird nun von vorn- 
herein geneigt sein, dem Verfertiger der Madeba-Karte größere 
Treue, engeren Anschluß an die Wirklichkeit zuzutrauen, als 
den Zeichnern jener Stadtbilder. Daß diese Jerusalem wirklich 
gesehen haben, ist bei der Mehrzahl ausgeschlossen; nur für 
einige Pläne scheint zuverlässiges Material benutzt worden zu 
sein. Anders steht es zum Glück hier. Der Künstler hat ohne 
Zweifel Jerusalem und das heilige Land aus eigener Anschauung 
gekannt und das, was er gesehen hatte, darzustellen versucht. 
In welchem Grade er sich an die Wirklichkeit anschließt, in 
welchem Grade er stilisiert oder mit Rücksicht auf den Raum 
und auf das doch ziemlich ungefüge Mittel der Darstellung — 
kleine Steine — sich behilft, wird uns klarer werden, wenn wir 
zunächst den Rand des Stadtbildes einer genaueren Prüfung 
unterziehen. 

Ein deutlicher Zug des Bildes ist der, daß die Stadt ein 
Haupttor hat. Im ganzen lassen sich drei Tore zählen, ein 
großes an der linken Seite des Bildes mit zwei Türmen, ein klei- 
neres dem Beschauer gegenüber ebenfalls mit zwei Türmen und 
ein noch kleineres rechts von der vorhin schon genannten Ba- 
silika Konstantins, unmittelbar vor dem Beschauer. Diese Dar- 
stellung erweckt insofern sofort Zutrauen, als es teils in der 
natürlichen Lage der Stadt seinen Grund hat, teils ausdrücklich 
bezeugt wird, daß das Haupttor Jerusalems nach Norden zu sich 
öffnete. Hier wurde die Stadt von einer breiten, offenen Hoch- 
ebene begrenzt, die dem Verkehr einen bequemen Zugang zu 
der Stadt gewährte. In der ältesten Nordmauer Jerusalems war 
es das Ephraimtor, das dem Verkehr nach Norden und nach 
Westen diente; in der Nordmauer Hiskia’s erfüllten wahrschein- 
lich das Fischtor und das Alte Tor diesen Zweck; in der dritten 


124 ; H. Guthe, 


Nordmauüer, die der jetzigen Ringmauer im wesentlichen ent- 
spricht, das heutige Damaskustor, wie es gewöhnlich genannt 
wird, oder Säulentor, bab el-‘amüd, wie die Araber sagen, das in 
früherer Zeit unter dem Namen Stephanstor oder .Neapolistor 
begegnet. 

Das zweite Tor öffnet sich nach Osten. Es hatte im Alter- 
tum nur geringe Bedeutung für den Verkehr. Denn unmittel- 
bar hinter der Stadtmauer im Osten geht es steil in das Kidron- 
tal hinab; dessen andere, fast ebenso steile Seite bildet der 
Ölberg, und hinter ihm beginnt eine öde, wüste Gegend, die so 
gut wie gar nicht oder nur von Einsiedlern bewohnt gewesen ist. 
Wahrscheinlich ist dies das Tor, von dem aus man auf vielen 
Stufen zu dem »’Tal Gethsemane« oder in das »Tal Josaphat« 
hinabstieg, wie Antonınus und ArcuLr berichten. 

Noch unbedeutender erscheint auf dem Stadtbilde das Tor 
im Westen. Es hieß das Davidstor, wie wir aus der Schrift des 
ArcuLr oder richtiger des Apamnanvs erfahren. Es wurde so 
genannt, weil man in den starken Befestigungen an seiner Süd- 
seite, nämlich in den Resten des Herodespalastes, die einstige 
Davidsburg zu erkennen glaubte. Das Tor hatte seine Bedeutung 
für den Verkehr nach Bethlehem, Hebron, Askalon und Gaza, 
nicht etwa für den Verkehr nach Jafa und dem Meere, wie das 
gegenwärtig der Fall ist. Damals ging der Verkehr nach der 
Küste, besonders nach Cäsarea, ausschließlich durch das nörd- 
liche Tor. Erst die Veränderungen der letzten 30 Jahre haben 
zur Folge gehabt, daß das westliche, das Jafa-Tor größere Be- 
deutung für den Verkehr erlangt hat. | 

Im 7. Jahrhundert werden freilich sechs Tore der Stadt 
genannt; dazu aber wird bemerkt, daß nur drei von ihnen stärker 
besucht seien, nämlich eins im Westen, eins im Norden, eins im 
Osten. Das paßt genau zu unserem Stadtbilde. Die anderen 
drei Tore werden vermutlich zur Zeit der Herstellung unserer 
Mosaikkarte schon vorhanden gewesen sein. Aber der Künstler 
hat sie nicht zur Darstellung gebracht, weil sie ihm für das 
Stadtbild als unwichtig erschienen. Daraus können wir uns 
wieder etwas für das Verfahren des Künstlers merken: er läßt 
Unwichtiges beiseite. 

Die Mauern hat der Künstler in ähnlicher Weise wie die 
Tortürme dargestellt. Der äußere und innere Rand ist schwarz, 
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die Füllung besteht aus blauen und grünen Steinen. Die Mauer- 
grenze läßt sich vom Nordtore ab nach Westen, d.h. auf den 
Beschauer zu und unmittelbar vor ihm, leicht und sicher ver- 
folgen. Wir zählen vom Nordtore bis zum Westtore vier oder 
fünf Türme. Vier sind ganz sicher und klar, den fünften erkenne 
ich in der breiten Mauerwand unmittelbar links von dem West- 
tore, die freilich zu dem dahinterliegenden Gebäude mit rotem 
Dach in Beziehung zu stehen scheint, deshalb aber doch nach 
außen hin als Turm der Ringmauer ausgebaut sein konnte. Vom 
Westtore ab nach Süden zähle ich wieder fünf Türme; den 
ersten unmittelbar neben dem Tore, den zweiten vor oder unter 
dem roten Dach,den dritten und vierten in ziemlich gleicher Ent- 
fernung weiter nach rechts, den fünften erkenne ich in dem 
nach außen vorspringenden Bauwerk geradegegenüber dem Nord- 
tore. Wollen wir von hier ab die Ringmauer weiter verfolgen, 
so machen wir die sehr schmerzliche Entdeckung, daß das Stadt- 
bild nach dieser Seite hin verletzt ist. Es fehlt nicht nur die 
Abgrenzung der Ringmauer — diese könnte vielleicht durch die 
nach Osten hin projicierten Gebäude verdeckt sein — sondern, 
was der deutliche Beweis einer Verletzung ist, die Gebäude 
brechen ab ohne Grenzlinie, und in drei Winkeln sehen wir 
noch kleine Reste des Mosaikbildes, deren größere Teile fehlen. 
Die Verletzung erstreckt sich bis zu dem roten Dach mit auf- 
fallend spitzem Giebel, das sich über dem südlichen Ende der 
äußersten Säulenhalle erhebt. Denn hier setzt die Lage der 
weißen Steine wieder ein, die auf der Gesamt-Karte das freie 
Land außerhalb der Ortschaften bezeichnen, abgesehen von be- 
sonders hohen oder bekannten Bergen. Nur der daran stoßende 
dicke Turm hat eine oder zwei Schichten Steine oben verloren, 
sonst ist von hier ab bis zum Damaskustore hin alles so gut wie 
vollständig. Die Frage, ob viel oder wenig verloren ist, hängt 
aufs engste mit der anderen Frage zusammen, welche Linie man 
für die damalige Ringmauer im Süden annimmt. Nach dem 


_ Zeugnis des Antonınus MArtyR um 570 steht es fest, daß die 


Stadtmauer damals die Quelle Siloah im Süden eingeschlossen 
hat, und zwar deshalb, »weil die Kaiserin Eudokia [gest. um 
460] die Mauern der Stadt erweiterte«. Der Umfang Jerusalems 
ist demnach damals nach Süden größer gewesen als jetzt. Doch 
glaube ich annehmen zu dürfen, daß nicht gerade ein großes 
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Stück des Stadtbildes verloren gegangen ist. Die einmal dafür 
gewählte Form macht es nicht wahrscheinlich, daß der Künstler 
hier bedeutend über die Grenzen des Ovals hinausgegangen 
sein sollte. 

Weiterhin, im O. und NO., sind von der Ringmauer fast nur 
die Türme und das schon besprochene Östtor sichtbar, Ich zähle 
hier im Osten, abgesehen von dem Damaskustore, vier bis sechs 
Mauertürme, nämlich den schon erwähnten dicken Turm, die 
zwei Türme zu beiden Seiten des Tores, als vierten den Turm 
hinter dem roten Giebeldache, als fünften und sechsten vielleicht 
die beiden andern aus dem Stadtbild hervorspringenden Gebäude 
mit scharfen Ecken, die sich zwischen dem erwähnten roten 
Giebeldache und dem Damaskustore befinden. Doch scheint mir 
die Deutung dieser beiden letzten Gebäude nicht ganz einwands- 
frei zu sein. 

Dieser Rundgang um die Stadt erregt schon lebhafte Zwei- 
fel, ob die Form des Stadtbildes der Wirklichkeit genau ent- 
spricht. Länge und Breite des Bildes verhalten sich fast wie 
2:1; das ist ein Verhältnis, das die wirkliche Form der Stadt 
zu keiner Zeit geliefert hat, die Form im 6. oder 7. Jahrhundert 
am wenigsten. Ferner ist gar nicht zu verkennen, daß der nörd- 
liche Teil der Stadt sehr stark zugespitzt, d. h. von W. nach O. 
zusammengedrückt worden ist. Dabei ist das Damaskustor 
ziemlich stark nach N. hinausgeschoben worden, die NO.-Ecke 
der Stadt tritt zurück und ist abgerundet, die NW.-Ecke der 
Stadt ist stark verflacht und macht sich nur noch in zwei kleinen 
Biegungen am ersten und zweiten Turm neben dem Damaskus- 
tore bemerklich. Der Grund liegt ohne Zweifel in den Raum- 
verhältnissen. Der schmale Rücken des Berglandes, auf dem 
der Künstler Jerusalem darstellen sollte, gestattete es ihm nicht, 
in die Breite zu gehen; er konnte nur die Richtung von $8. nach 
N. ausnutzen. Deshalb wurde er genötigt, der Stadt diese ovale 
Form zu geben. Wir werden später sehen, daß er dadurch zu- 
gleich die Möglichkeit fand, die schönsten Teile der Stadt auf 
seinem Bilde zu der ihnen gebührenden Geltung zu bringen. 

Treten wir nun von N. her, durch das Damaskustor, in die 
Stadt ein, um ihre Sehenswürdigkeiten kennen zu lernen. 
Vor dem Tore dehnt sich ein stattlicher freier Platz aus, der 
durch gelbe und weiße Steine bezeichnet ist. Gelb und weiß 
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bezeichnet hier wie in den andern Orten der Karte (Askalon, 
Eleutheropolis) den Lauf der Straßen oder die freien Plätze, Der 
freie Platz läßt sich auf den Plänen der jetzigen Stadt Jerusalem 
mit leichter Mühe wieder erkennen, Der größte Teil ist freilich 
mit Gebäuden bedeckt; aber die schmalen Gassen, die rechts 
und links vom Tore diese Häuser umgeben, fallen noch ziemlich 
genau mit den Grenzen des großen Platzes auf dem Stadtbilde 
der Mosaikkarte zusammen. Im Süden des Platzes erhebt sich 
eine stattliche Säule. Der heutige Sprachgebrauch der Einge- 
borenen des Landes, der Araber, hat die Erinnerung an das 
Merkzeichen dieses Tores bewahrt; sie nennen es noch ab el- 
“amüd, d. i. das Tor der Säule. Unser Bild zeigt uns die Säule, 
nach der das Tor noch heute seinen Namen führt! 

In gerader Linie öffnet sich von hier aus eine lange Säulen- 
straße, deren beide Seiten vom Zeichner in gleicher Weise dar- 
gestellt worden sind, vermutlich daher auch wirklich gleich an- 
gelegt waren. Die Straße ist oben offen zu denken; die Säulen 
tragen ein Dach, das, soviel sich aus der mehrfach wiederholten 
Darstellung schließen läßt, von Holzbalken getragen wurde. 
Diese Säulenstraße ist der Hauptmarkt des byzantinischen Je- 
rusalem, das im 6. und 7. Jahrhundert als eine reiche und sehr 
stark besuchte Stadt gedacht werden muß. Der Künstler hat 
hier ein eigentümliches, sehr freies Verfahren für die Darstel- 
lung gewählt. Um die doppelte Säulenreihe und die Dächer 
völlig zur Anschauung zu bringen, hat er den Bau nach beiden 
Seiten hin in gleicher Weise als Vorderansicht auf die Fläche 
gelegt und auf der Fläche dargestellt. Hier soll sich der Be- 
schauer also mitten auf die Straße, auf den Markt versetzen und 
nach beiden Seiten seine Augen richten, nach Westen und 
nach Osten, um das Marktbild richtig in sich aufzunehmen. Hier 
zeigt sich der Künstler frei von allen Schranken, die ihm etwa 
ein ängstliches Festhalten bestimmter Kunstregeln auferlegen 
würde. Er wechselt mit seiner Auffassung und Darstellung, je 
nachdem er es für die darzustellenden Gegenstände als ange- 
messen erachtet. Das spricht doch deutlich für die Sicherheit, 
mit der der Künstler arbeitet. Man darf daraus wohl schließen, 
daß solche Aufgaben wie diese, Städte, Gebäude und Landschaf- 
ten in Mosaik darzustellen, damals häufiger von den Künstlern 
gelöst werden mußten. 
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Von diesen Säulen sind uns noch einige erhalten. Sie sind 
seit den Untersuchungen des preußischen Konsuls Dr. Schultz 
1843 bekannt; sie stehen am heutigen chan ez-zet seitwärts in 
einem Holzschuppen und sind anfangs nur zögernd, neuerdings 
aber von Pfarrer Dr. Mommerr in seiner Monographie über die 
Grabeskirche mit völliger Sicherheit und ohne Zweifel richtig 
für die Rekonstruktion der Propyläen der von Konstantin neben 
dem heil. Grabe gebauten Basilika verwertet worden. 

In Verbindung mit dieser Säulenhalle steht eine für unser 
Stadtbild wichtige Nachricht bei Evsexrus, nämlich daß sich die 
Säulen auf der mittelsten der drei Marktgassen erhoben hätten. 
Wir haben demnach drei Marktgassen hier anzunehmen und 
diese wahrscheinlich uns so zu denken, daß die mittelste unter 
dem freien Himmel, die westliche und östliche dagegen hinter 
den Säulen lag. 

Die Westseite der Säulenstraße unterbricht ein großes, auf- 
fallendes Gebäude. Das ist die Basilika Konstantins mit der 
Rotunde über dem heiligen Grabe. Es entspricht genau der 
Schilderung des Euszsıvs, daß dieser Bau an der mittelsten der 
drei Marktstraßen beginnt. Pfarrer Dr. Mommerr hat bereits 
in den Mitteilungen und Nachrichten unseres Vereins (1898, 
21 ff.) und in seinem Buche »Die heilige Grabeskirche zu Je- 
rusalem in ihrem ursprünglichen Zustande« (1898) die Darstel- 
lung der Basilika auf unserer Mosaikkarte verwertet. Ich ver- 
zichte hier auf eine nähere Behandlung der damit verbundenen 
Fragen und begnüge mich damit, Sie im Anschluß an die von 
Pfarrer MommerT vorgetragene Auffassung auf die einzelnen 
Teile des Bauwerks aufmerksam zu machen. Der erste Teil um- 
faßt die vier in helleren Steinchen ausgeführten Streifen, die 
durch je eine Schicht dunkler Steine voneinander getrennt 
sind. Das ist der unter freiem Himmel liegende gepflasterte 
Hof der Kirche. Dann folgt die Basilika selbst mit den drei von 
Osten her zugänglichen Toren, die durch Evszprus bezeugt sind. 
Ihr Dach zeigt einen spitzen Giebel; die Linien in dunklerem 
Rot bezeichnen wahrscheinlich das Gebälk. Die Rundung, mit 
der das Gebäude im Westen abschließt, ist die oben offene Ro- 
tunde, die Konstantin über dem heiligen Grabe erbaute. 

An der O.-Seite der Straße ist die Säulenreihe etwas kürzer; 
es erhebt sich hier ein stattliches Gebäude, dessen Dach ähnlich 
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ausgeführt ist wie das der Konstantinischen Basilika, vermutlich 
also auch aus Holzbalken hergestellt war. Ich sehe in diesem 
Gebäude die Marienkirche des Justinian, die dieser durch den 
Architekten Georgios 531—543 in Jerusalem erbauen ließ. Sie 
lag nach der Notiz eines Zeitgenossen »in der Mitte der heiligen 
Stadt«. Mit ihr war ein Pilgerhaus und ein Krankenhaus ver- 
bunden. Vielleicht sind das die Gebäude, die nördlich und süd- 
lich von dieser Kirche ebenfalls durch rote Dächer ausgezeich- 
net sind. 

Von dem Säulenplatz vor dem Nordtore geht noch eine an- 
dere mit Säulen gezierte Straße aus. Vermutlich diente auch sie 
zu Marktzwecken. Sie ist in der Nähe des genannten Platzes 
durch ein besonderes Tor gesperrt. Es erinnert an die im Alter- 
tum, aber auch noch in neuerer Zeit, z. B. in Damaskus, übliche 
Sitte, innerhalb der Städte die einzelnen Quartiere durch Tore 
abzuschließen, Die Straße läuft anfangs nach SO., macht dann 
eine Biegung nach S. und behält diese Richtung bis zu ihrem 
Ende bei. Sie entspricht dem Laufe des alten, jetzt verschütteten 
Tyropöontales, heute el-wad. Die Säulen erheben sich nur an 
der östlichen Seite der Straße. Die Straße nach dem östlichen 
Tore teilt die Säulenhalle in zwei Hälften; ihre südliche Hälfte 
dehnt sich bis in die Nähe des Tores selbst aus. Diese zweite 
Säulenstraße läuft nicht so weit nach S. als die in der Mitte der 
Stadt gelegene, sie endet vor einem Gebäude ohne Fortsetzung. 
Das entspricht den gegenwärtigen Verhältnissen genau: die 
Straße dem »Tal« entlang hört da auf, wo die Straße zum bäb 
es-silsele in westöstlicher Richtung zum haram geht. 

Es wird vielen auffallen, daß wir von dem alten Tempel- 
platz nichts bemerken. Das stimmt jedoch mit dem Inhalte 
der alten Nachrichten vollkommen überein. Noch Anronınus 
MARTYR im 6. Jahrhundert kennt nur die rwuinae templi Salo- 
monis auf diesem Platze. Man hat, abgesehen von dem fehl- 
geschlagenen Versuche Julians, nichts unternommen, um diesen 
Platz wiederherzustellen oder umzugestalten. Wir sehen freilich 
einzelne Gebäude hinter der Säulenstraße sich erheben. Der 
Versuch, sie an der Hand der alten Nachrichten näher zu be- 
stimmen, würde jedoch über den Rahmen dieses Vortrages hinaus- 
führen. 

Nördlich von dem Osttore steht die Kirche der heiligen 
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Anna, die heute noch auf ihrem alten Platze, wenn auch in neuer 
Gestalt, erhalten ist. Die daneben befindlichen weißen Vierecke, 
die einen schwarzen Stein einschließen, bezeichnen vermutlich 
die Zugänge oder Schöpflöcher zu dem Teiche Bethesda. Es ist 
sicher, daß man ihn im Mittelalter hier gezeigt hat. Unsere 
Karte macht es wahrscheinlich, daß die betreffende Überlieferung 
in eine viel ältere Zeit hinaufreicht. 

Noch auf ein Gebäude in dem südwestlichen Teile des 
Stadtbildes möchte ich Ihre Aufmerksamkeit richten. .Wir fin- 
den es, wenn wir die westliche Seite der mittleren Säulenstraße 
über ihr Südende hinaus verfolgen. Das große lange Dach ist 
wieder durch rote Streifen ausgezeichnet. Dies Gebäude ist 
ohne Zweifel die Zionskirche, auch »die Mutter der Kirchen« 
genannt, weil sie als die älteste christliche Kirche der Welt be- 
trachtet wurde. Das läßt sich freilich nicht von dem Gebäude 
selbst sagen, das auf unserer Mosaikkarte dargestellt worden ist. 
Aber auf der Stätte, die dieses Gebäude. bezeichnet, hat einst 
das Haus des Johannes Marcus und seiner Mutter Maria gestan- 
den, in dem sich die erste Christengemeinde in Jerusalem zu 
versammeln pflegte (vgl. Apostelgesch. 12, 12—17). Es unter- 
liegt kaum einem Zweifel, daß in diesem Hause auch das Ober- 
gemach oder der »große Saal« gesucht werden muß, in dem Jesus 
das letzte Mahl mit seinen Jüngern hielt (Marc. 14, 15), sowie 
der »Söller«, wo die Apostel am Pfingsttage beisammen waren, 
als der heilige Geist über sie ausgegossen wurde (Apostelgesch. 2, 
1 ff). Heute trägt diese Stätte bekanntlich den Namen nebi 
da’üud. 

Mit dieser Sehenswürdigkeit des alten Jerusalem will ich 
für heute den Gang durch die Stadt, zu dem ich Sie an der Hand 
des Bildes der Mosaikkarte von Madeba eingeladen habe, ab- 
schließen. Meine kurzen Bemerkungen haben vielleicht genügt, 
um Ihnen zu zeigen, daß dieser Arbeit des uns unbekannten 
Künstlers eine nicht geringe Bedeutung für unsere Kenntnis des 
christlichen Jerusalem zukommt. Wir haben der von ihm ge- 
lieferten Landkarte bisher keine ähnliche Arbeit in Mosaik an 
die Seite zu stellen, und sein Stadtbild von Jerusalem wird 
voraussichtlich den Wert beanspruchen können, in Zukunft als 
sichere topographische Grundlage für die spätere Geschichte 
dieser Stadt zu gelten. 
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Von Dr. med. Aron Sandler in Breslau. 


ABELA, Eısug, Beiträge zur Kenntnis abergläubischer Gebräuche 
in Syrien. ZDPV 1884, Heft 1, 2. [Medizinischer Aber- 
glauben.) 

ABRAHAM, Pr. S., Journal of the leprosy investigation committee. 
London 1891, No. 2. [Der Konsul von Jerusalem über 
die Lepra daselbst.] 

Leprosy in the british empire. Brit. med. journ. Nov. 13, 
1897. [Lepra auf Cypern.] 

WARBELLA, 84 A1a9202 OR MIaDToS niammar a2 2759, Lunoz, 

Jahrbuch »Jerusalem« 1889, S. 90—92 des hebräischen 
Teils. [Die sanitären Verhältnisse in den jüdischen 
Kolonieen in der Umgebung Jafas.] 

Ausland (Zeitschrift), Besuch einiger alten Todesstätten von 
Jerusalem. 1862, No. 22, $. 528. [Aussatz in Palästina. ] 

BAges, Die Lepra, Bd. 24, II von NorTunAGeL, Specielle Patho- 
logie und Therapie. [S. 2 die säara’ath-Literatur?), S. 22 
Lepra in Syrien; s. auch die Karte über die geographische 
Verbreitung der Lepra.] 

BAEDEKER, Palästina und Syrien. [Nosologische Notizen. 


1) Ich bitte. mich auf einschlägige Arbeiten von Bedeutung, die ich in 
der vorliegenden Zusammenstellung etwa übersehen haben sollte, freundlichst 
aufmerksam machen zu wollen. Adresse: Breslau, Jüdisches Krankenhaus, 
Der Verfasser. 

2) Eine weitere Zusammenstellung der särd ath-Literatur bei SACK, Was 
ist die Zaraath der hebräischen Bibel? in Vırcmows Archiv 144 Supplement, 
1896, S. 201. S. auch Berliner klin. Wochenschrift 1900, Nr. 2, MARTIN 
KIRCHNER, Aussatzhäuser sonst und jetzt, sowie VIRCHOW in der anschließen- 
den Diskussion (ebenda, S. 37). 

9* 


132 Aron Sandler, 


BALDENSPERGER, Woman in the East. Chp. V. Superstitions. 
PEF 1899, 8. 147. — Chp.Vl. Sickness. ibid. $. 151. — 
Chp. V. Birth. ibid. 1900, 8. 178. — Chp. IX. Sickness 
and death. ibid. 1901, S. 79. 

BARRET, Arch. de med. nav. 1878, aoüt. [Krankheiten in Beirut.] 

BAUER, L., Abergläubisches unter den Arabern. MuNdDPV 1899, 
S.9. [Medizinischer Aberglauben, Heilmittel etc.] 

—— Aus der Philisterebene, ibid. S.45. [Transport von Toten.] 

—— Volksleben im Lande der Bibel. Jerusalem 1903. Verlag 
Wallmann, Leipzig. [Krankheiten und Heilmittel. ] 

Beprorp, The order of St. John of Jerusalem. Bericht in Lancet 
1898, Oct., S. 1148. [Tätigkeit des Johanniterordens in 
Jerusalem. ] 

BEN-Isaax (pr233 7), Doms nsson nbrmm. Hebr. Zeitung 
mmox71 1904, Nr. 300. [Scharlach in Jerusalem.] 

Brosrenp, Huf. J., 78, Heft 6. 27. [Influenza in Syrien 1833.] 

Brünn, Einiges über die sanitären Verhältnisse Saffeds und der 
in der Nähe gelegenen jüdischen Colonieen. Luncz, Jahr- 
buch Jerusalem 1889, S. 96 des deutschen Teils. 

BoyvEr, B., La fievre typhoide a Beyrouth. Lyon. med. No. 46, 1896. 

BRAMSEN, Reise durch... Palästina... .., Jena 1818, 19. [Fieber 
in Syrien.] 

Brevin, Dead sea water. Times, Nov.21, 1885; PEF 1886, 8.52. 
[Die Salze des Toten Meeres.] Vgl. auch Encyclopaedia 
Britannica 7, Dead sea. 

British delegate to the ottoman board of health, Cholera !) in 
the turkish empire. Lancet, Nov. 1902, $. 1414; ibid. 
Jan. 1903, S. 324; April, S. 1052. [Die Choleraepidemie 
in Syrien und Palästina. ] 

—— OQutbreaks of plague ?) near the turco-persian frontier and in 


1) Die Geschichte der Choleraepidemieen in Syrien und Palästina s. bei 
HırscH, Handbuch d. geographisch-historischen Pathologie, Bd. I. Amtliche 
Wochenberichte über den jeweiligen Stand der Cholera in diesen Ländern s. 
Münchener med. Wochenschrift (s..0.); 8. auch die Notizen über die Cholera 
in der Lancet. Einzelheiten über die letzte Choleraepidemie bringen beson- 
ders die ausführlichen Berichte der British delegate ete. in der Lancet. 

2) Die Geschichte der Pestepidemieen sowie amtliche Wochenberichte 
über die Pest in Syrien und Palästina s. an den gleichen Stellen, wie in der 
letzten Anmerkung angegeben. Vergl. auch Rubrik: Distribution of plague 
in der Lancet._ 3 
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the Lebanon. Lancet 1903, Sept., 8. 851. [Pestepide- 
mie 1903.] 
—— The Cholera epidemic in Syria. Lancet 1903, Oct., 8.1041. 
—— The Cholera epidemic in Syria and Mesopotamia. Lancet 
1904, Jan., 8. 255. 
British medical Journal (soweit kein Autor angegeben ist), 
Observations on diseases in Cyprus. 12. Oct. 1878. 
—— Cholera in Cyprus. Nov. 1881, $. 835. 
Cyprus. March 1881, 8. 351. 
Physicians in Cyprus. July 1882, S. 141. 
The sanitary state of Cyprus. Oct. 1882, 8. 854. 
An ophthalmie hospice and dispensary at Jerusalem. July 
1882, S. 179. 
Sanitary report of Cyprus. March 1883, 8.489; June, 
ES 1ta7, 
Health of Cyprus. May 1883, 8. 845. 
Medical service of Cyprus. June 1883, 8. 1101. 
Military health-station in Cyprus. 1883, 8. 1134. 
The medical service in Egypt. 1883, 8. 1203. [Auch aui 
Cypern bezüglich.] 
Ophthalmia and blindness in Cyprus. July 1885, 8. 112. 
Special correspondence, Paris. Sept. 1886, 8.474. [DE BRUN- 
- Beirut über die Krankheiten Syriens, besonders die sy- 
rische Malaria.) 
Medical news. March 1890, 8.698. [Influenza auf Cypern.] 
Leprosy in Cyprus. April 1890, 8. 859. [Ausführliches 
Referat über den Leprabericht HEıDEnstams.] 
Asiatic cholera in Syria. Jan. 1892, 8. 92. [Choleraepide- 
mie 1891.] 
—— Leprosyand vaceination [Impfung] in Cyprus. March 1893, 
S..595. 
—— Cyprus fever. April 1896, $. 852. [Referat über die Arbeit 
von CARAGEORGIADES. | 
——- The insane in Syria. March 1897, 8. 827. [Vorschlag WALD- 
MEIERS, s. Lancet 1897.] 
—— Small-pox in Cyprus. Sept. 1897, 8.832. [Pocken; s. auch 
Lancet.] 
—— Medical appointment in the colonies. Aug. 1898, S. 568; 
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Aug. 1899, $. 562; Sept. 1903, 8. 558 ete. [Gehalt des 
Medizinalbeamten in Cypern.] 


British medical journal, Ophthalmie diseases of Jerusalem. 
Sept. 1899, S. 889. 

Brun, La fievre rouge en Syrie. Rev.’de med. 1889, aoüt, 8. 657, 
706. 

-—— Etude sur l’&pid&mie de peste de Beyrouth (1900). Gazette 
des höpitaux 1901, No. 12. 

—— Etude sur la mare contracturante h&morragique. 
Bull. de l’acad. 1896, No. 19. [Zwei eigenartige, Recur- 
rens-ähnliche Fälle in Beirut.) 

BRUNNER, Die Krankheiten des Orients, 1847. 

BURCKHARDT, Reisen in Syrien (Bibliothek der wichtigsten Reise- 
beschreibungen von GESENIUs, 1823), 11, 571,573. [Heil- 
bäder in Palästina.] 

Cant, British ophthalmie hospital, Jerusalem. Bericht in Lancet 
1898, Febr., S. 532. [Augenkrankheiten in Palästina.] 

Cirapuın, Bericht über das Aussätzigen-Asyl in Jerusalem. 
Neueste Nachrichten aus dem Morgenlande 1877, 8.141. 

—— ÖObseryations on the climate!) of Jerusalem. PEF 1883, 
S. 8. [Klimatische Einflüsse auf die sanitären Verhält- 
nisse.) 

—— Das Klima von Jerusalem. ZDPV 1891. [Desgleichen.] 

Christian World, 1898, July 7, The Pasha of Damascus on sani- 
tation. Abgedruckt Lancet, July 1898, S. 178. 


CuristLieß, Ärztliche Missionen. Warnecks Allg. Missions- 
Zeitschrift 1888, S. 192. 


CoNDER, zitiert bei DECHENT, über die Tiberias-Thermen. (Wo ?) 
CorrAno, Le bouton d’Alep. Rev. med., Constantinople 18912. 


1) Die Notizen über rein meteorologische Beobachtungen sind hier nicht 
aufgenommen. Zu finden in PEF, ZDPV, seit kurzem auch in »Altneulande«. 


2) Auf die Zusammenstellung der Literatur über die Beulenkrankheit 
Syriens [Bouton d’Alep, Delhi boil, Chanere du Sahara ete.] ist verzichtet 
worden,weil SCHEUBE (Die Krankheiten der warmen Länder, s. o.) die Lite- 
ratur von 1867 bis auf die letzten Jahre bereits sehr vollständig zusammen- 
gestellt hat. Ergänzend nachgetragen sind CORRADO, EVATT, Ben, 
WALZBERG (8. 0.). 
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CRoPPER, J., The geographical distribution of Anopheles [eine 
Stechmücke] and malarial fever in Upper Palestine. 
Journ. of hyg. 1902, Jan. 


CuLLen, W. H., Cyprus renegate. Med. Press and circular. Nov. 
16, 1880 (1881?). [Verbesserung der hygienischen Ver- 
- hältnisse Cyperns seit 1878.) 


Oyprus, Annual Reports. Presented to both Houses of Parlia- 
ment by Command of Her Majesty !). [Jahresberichte 
über die Krankheitsverhältnisse Cyperns. (Lepra, Rinder- 
pest, Pockenimpfung ete.)] 

D., Die Choleraepidemie in der Türkei. Deutsche medicinischo 
Wochenschrift 1894, Nr. 5, 6. 

Dawızs, Analysis of water from Calirrhoe PEF 1896, 8.47. [Die 
Schwefelquellen von Calirrhoe.] 

DecHtnt, Über Heilbäder und Badeleben in Palästina. ZDPV, 
Bd. 7, 1884. [Mit Literaturangaben.] 

Dracoussis, Le fievre de Chypre. Bull de therap. 15. Nov. 1893. 


DiamAnTtopuLos, Dengue und Influenza in Syrien. Wiener me- 
dieinische Presse 1890. 

Dyck, V. A. van, On the present condition of the medical pro- 
fession in Syria. Journal of the Americ. Orient. Soc. 
1849, 561—91. 

EIERMANN, Leprahäuser im Osten und Westen. Deutsche med. 
Wochenschrift 1902, S. 423. [Bemerkung zum Aufsatz 
von Tisurrius.] 

EinsLer, Mitteilungen eines Arztes in Jerusalem. Neueste Nach- 
richten aus dem Morgenlande 1890, 34, II, S. 29. [Med. 
Aberglauben, Volksheilkunde.] 

Beobachtungen über den Aussatz im heiligen Lande. 
ZDPV, Bd. 16, 1893, S. 247; Herrnhuter Verlag 1898. 

ERSCH-GRUBER, Allgemeine Encyclopädie 1837, Artikel Palästina 
(III, 9, 10, S. 350). [Über epidemische Krankheiten.) 

Evarr, Brit. Army med. reports for 1874. [Syrische Beulen- 
krankheit. ] 


1) Besprechungen dieser Jahresberichte sind in der Lancet und im Bri- 
tish med. journ. zu finden; die Überschriften dieser Besprechungen sind 
nicht konstant. 
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FALLMERAYER, Augsburger allgem. Zeitung, 1851, 4155a. [Med. 
Aberglauben.] 

Fast, Wadi el-Kelt. MuNdDPV 1897, 23. [Giftige Schlangen.] 

FLEISCHER, Aus einem Briefe des Herrn Consul Wetzstein. Zeit- 
schrift der Deutsch. Morgenländ. Gesellschaft, Bd. 23, 
S. 309. [Syphilis und Lepra.] 

FLoyp, Lancet 1841 und 1843, II. [Masern.] 

Fosser, Geschichte der epidemischen Krankheiten in NEUBUR- 
GER-PAGEL, Handbuch der Geschichte der Medicin, 
Bd. II, 1903. [Pest, Cholera, Dengue (886) in Syrien 
und Palästina.] 

Frızss, DE, De la fievre continue de Jerusalem. Lyon. med. 1896, 
Nr. 29. 

GoDARD, Ernst, Egypte et Palestine, Observations medicales et 
scientifiques par le Dr. E. G. Paris, Masson, 1867, 

GRAIEwsKI, DNNEDN YaRı Dyan>n, 1. Teil, Y’sAn, erschienen in 
Palästina. (Nach Luncz 17%5, 5. Jahrg., 8. 77.) [Über die 
wohltätigen Anstalten Palästinas.] 

GrünsAaum, Einige Parallelen zu dem Aufsatze ete. ZDPV, Bd.S, 
1885. [Med.’Aberglauben.] 

Guys, Statistique du Paschalik d’Alep. Marseille 1853. [Krank- 
heiten Syriens.] 

HAMMER-PURGSTALL, Auszüge aus Saalebis Buche der Stützen 
des sich Beziehenden, Schluß. Zeitschrift der Deutsch. 
Morgenl. Gesellschaft, Bd. 9, 1855, 8. 368, 369. 46. 
Hauptstück, Nr. 871, 875—78. [Pestepidemieen im 
alten Syrien. 

Haxow [Philadelphia] in J. J. Sacus’ Berliner med. chir. Central- 
zeitung, 24. Nov. 1837. [Krankheiten Syriens.] 

HART, A naturalist’s journey to Sinai, Petra and South Palestine. 
PEF 1885, 8. 231. [8.234 Coloquinthen.] 

Hripenstaum, The cattle plague in Cyprus. Veterinarian 1880, 
S. 40, 179, 254, 523. 

Hırsch, August, Handbuch der geographisch-historischen Pa- 
thologie, 3 Bände). [Krankheiten Syriens und Palästinas. 
Literaturangaben. ] 


1) Die bezüglichen Stellen müssen in jedem Kapitel besonders aufge- 
sucht werden. 
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Horrmann, Das gelbe Sumpffieber. Warte des Tempels 1885, 
Nr. 8, 9. [Eine Form der Malaria.) 

—— Das Land jenseit des Jordans. Neueste Nachrichten aus 
dem Morgenlande 1888, S.42. [Klima und Krankheiten 
des Dschölän.] 


Horner, Amer. Journ. of med. sc. 1837, Mai. [Darmkrankheiten 
Syriens.] 

JEHUDA, 97 "on, Zeitung.nopwn, Jahrg. 4, Por 'r. [Die Cho- 
leraepidemieen.] 

Innes, W., Recherches sur l’&tiologie de l’elephantiasis des Ara- 
bes. Bulletin de l’institut egyptien, Ser. II, No. 7, 
S. 176—185. [Die Elephantiasis in Palästina.) 

JunGMANN, Der Kampf gegen die Malaria. Zeitschrift Altneu- 
land, Jahrg. 1, Nr. 2. [Malaria in jüdischen Kolonien. ] 

Karuınskr, La station quarant£naire d’El Tor Sinai des Turcs!). 
Ann. d’hyg. publ. et de med. legale T. 32, No. 2, 1894. 

Karrtuuis, Dysenterie, Band 5, III von NorTHnAGeL, Specielle 
Pathologie und Therapie. [S. $ Ruhr in Syrien.] 

KASTEREN, vAn, Aus dem »Buche der Weiber«. ZDPV. Bd. 18, 
1895. [Med. Aberglauben.] 

Kersten, Umwanderung des toten Meeres. ZDPV 1879. [8.208 
Die heißen Heilquellen am Toten Meere, 8. 216 angeb- 
liche giftige Ausdünstungen des Meeres. ] 

KiırcHneEr, MARTIN, Aussatzhäuser sonst und jetzt. Berliner 
klinische Wochenschrift 1900, Nr. 2; mit folgender Dis- 
kussion. 

Krem, Note sur le traitement de la malaria. Bull. gen. de 
therap. 1895, 30. Mai et ff. [In Syrien gesammelte Er- 
fahrungen über Malaria.] 

KREMER, Über die großen Seuchen des Orients nach arabischen 
Quellen. Sitzungsb. d. Wiener Akad. d. Wissensch., 
math.-nat. Klasse, Bd.96,1880; Ref.in VırcHmow-Hiırsch, 
Jahresbericht über die Leistungen etc. 1880. [Die Pest- 
epidemieen Syriens in früheren Jahrhunderten. ]| 


1) Die Literatur über die Cholera auf der Sinai-Halbinsel, am Suez- 
kanal etc. ist im übrigen übergangen, da sie in die große Literatur über die 
Cholera Ägyptens übergreift. S. darüber besonders die Berichte in der 
Lancet. 
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Lancet [soweit kein Autor angegeben ist], The malarial fever of 
Cyprus. 9. Nov. 1878. 

—— The Cyprus invalids at Netley. 23. u. 30. Nov. 1878. 

—— Cyprus fever. 7. Dec. 1878. 

—— Cyprus. July 1880, $S. 157. [Medizinalpflanzen.] 

—— Health of Cyprus. Jan. 1882, S. 82. 

—— The british ophthalmic hospital at Jerusalem. Nov. 1883, 
S. 799; Jan. 1885, 8. 14; .... Febr. 1893, $. 410; Sept. 
1899, S. 851; May 1903, 8. 1316; Jan. 1904, 8. 109. =. 
auch Cant. [Berichte des Augenspitals seit 1882.] 

—— The american mission in Syria. April 1885, 8..633. 

—— The british eye hospital at Jerusalem.. Nov. 1886, $. 940. 

Jerusalem Hospital. May 1887, $. 989. 

-—— Hospital at Damascus. May 1887, S. 1068. 

—— The Cyprus Society. July 1888, 8. 94. 

—— The syrian protestant college. Febr. 1897, $. 633. [Die 
mediz. Fakultät in Beirut.) 

—— Lunacy in Syria. March 1897, $. 825. [Vorschlag von 
WALDMEIER zur Gründung eines Irrenhauses in Pa- 
lästina.[ 

—— Small-pox in Cyprus. Oct. 1897, $. 929. [Pocken in 
Larnaka.] 

—— Vaccination in Cyprus. Nov. 1897, S. 1265. 

—— Alarm of cholera in Syria. Sept. 1900, 8. 89. 

—— Anti-streptococeic serum in cerebrospinal meningitis. June 
1900, S. 1897. [Meningitis in Jerusalem.] 

—— The water-suppley of Jerusalem. Sept. 1901, 8. 742. 

—— Plague. Febr. 1902, 8. 411. [Pest in Beirut.] 

—— A winter in Cyprus. Aug. 1902, 8. 449. [Klima und sani- 
täre Verhältnisse. ] 

—— A hospital for the insane in Syria. Jan. 1903, $. 189. 

The outbreak of cholera in Syria. Oct. 1903, $S. 1037. 

LANGERHANS, P., Lepra und Leproserieen in Jerusalem. Vır- 
cHuows Archiv 1870, Bd. 50. 

Laurour, Gazette med. de Paris 1852, 12. [Typhus in Da- 
maskus.] 

Lürıine, Die medie. Fakultät in Beirut. Tour du Monde, fevr. 
1895, S. 53; Besprechung in MuNdDPV 1895, S. 76. 

Lersch, Balneologie, Würzburg 1863. [Syrische Heilquellen.] 
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LiEBERMEISTER, Über Tuberculose, Therapie. Deutsche med. 
Wochenschrift 1888, No.50, S. 1025. [Palästina als Auf- 
enthalt für Phthisiker.] 

Lonoon, Mitteilungen aus den Leprösen-Hütten [BiutelMassakin] 
in Jerusalem. Wiener med. Wochenschrift 1875, No. 13, 
14; Brit. med. Journal 1868, Sept., 341. 

-— Überdie Ätiologie derendemischen und epidemischen Krank- 
heiten im Orient. Verhandlungen der k. k. Gesellschaft 
der Ärzte in Wien, Sitzung vom 29. Jänner 1875. Bericht 
in der Wiener med. Presse 1875, No. 7. [Zisternenwasser 
und Malaria in Jerusalem. ] 

LorTET, La Syrie d’aujourd’hui, Voyages....., Paris 1884. [9.234 
und 256: Klima und Krankheiten Jerusalems. — S.303: 


Lepra und Leproserieen. — Zerstreute nosologische No- 
tizen.] 

—— De la lepre tuberculeuse en Syrie. Lyon. med. 1884, No.1, 
2.4. 


—— Researches on the pathogenie microbes of the mud of the 
Dead Sea. (Translation.) PEF 1892, S. 48. [Der ’letanus- 
bacillus und der Bacillus der Gasgangrän im Schlamm 
des Toten Meeres. 

Luxcz, Hospitäler und Krankenasyle. Luncz, Jahrbuch Jerusalem 

1887, 8. 89. 

Jahrb. Jerus., 1. Jahrg., S. 28 ff., hebr. Teil. [Aberglauben 

bei Wöchnerinnen.] 

—— p’nmsarnaanepien, Jahrb. Jerus. 1889, S.201 deshebr. Teils. 
[Über die jüd. Hospitäler.) 

—— gleicher Titel, Jahrb. Jerus. 1892, S. 227 des hebr. Teils. 

—— mipnnns, Litterarischer Palästina-Almanach, 1. Jahrg. 8.43 
(Mann maws1) Saıt9 YaR 75). [Gesundheitszustand der 
jüd. Kolonie pethach tikwä.] 

92 9 Dsann nn. ibid., 4. Jahrg. (usa nawb), 8.65—67. 
[Gesundheitsverhältnisse unter den Juden Jafas bis 1898.] 

—— Kon men. ibid., 6. Jahrg. (x’onn nabb), 8. 164. [Menin- 
gitis in Palästina.] 


1) Die Jahrgänge des 7795 enthalten auch zerstreute Berichte über die 
jüdischen Krankenhäuser. 
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Luxcz, MIRHNan a2. ibid., 7. Jahrg. (2’onn nswb), S.175. [Noso- 
logische Jahresrevue; Meningitis, Tuberculose.) 

—— bb Torm na. ibid., 8. Jahrg. (X’onn nswb), S. 73. [Das 
Krankenhaus scha’are sedek). 

Maas, Otto, Cypern von heute. Geographische Zeitschrift 1900, 
S.685. [Krankheiten auf Cypern.) 

MacGowan, Jewish Intelligence 1842, 1843. [Nosologie Jerusalems. ] 

Mackiır, Cholera at Mecca etc. Lancet 1893, Oct. 28. [Die Qua- 
rantänestation far auf der Halbinsel Sinai.] 

Mazın!), Referat über die Gesundheitsverhältnisse Palästinas. 
Hebräische Zeitung px (Warschau) 1904, No.26 und 
32, litterarische Beilage. [Besonders über Malaria und 
Trachom.] 

Medical Record, Special-Corresp. des, Dermedicinische Unter- 
richt in der Türkei. April 28, 1900. Ref. in Janus, Arch. 
internat. pour l’histoire de la med. 1900, S. 315. [Die 
med. Fakultät in Beirut.] 


MERRILL, SELAH, Modern researches in Palestine. PFF 1879, 
S. 141; Bulletin of the American geographical society. 
[Die heißen Schwefelquellen von Palästina.] 

Mitteilungen und Nachrichten des DPV (soweit kein Autor 
angegeben ist) 1896, S. 44. [Irre im Libanon.) 

—— 1900. [S. 29: Pocken und Diphtherie in und bei Jerusalem 
1900. — 8. 30: Angebliche Pest in Beirut 1900.] 
Mürr« und Pösch, Die Pest, Band 5 von NoTHNAGEL, Specielle 

Pathologie und Therapie. [S. 1, 2, 127, 274 auf Syrien 
bezüglich.) 
MÜLLER, ScHLIcHT, REINIcKkE u. a. Zahlreiche Jahresberichte 
über christliche Hospitäler, besonders das Aussätzigen- 
Asyl in Jerusalem. Neueste Nachrichten aus dem Mor- 
genlande. 
MünchenermedicinischeWochenschrift, Abschnitt: Tages- 
geschichtliche Notizen, Pest; Cholera. [Unter dieser Ru- 
brik bringt die wöchentlich erscheinende M. m. W. zur 
Zeit von Epidemieen — so im Jahre 1903 über die Cholera- 
epidemie in Syrien — sowie über sporadisch auftretende 
1) Ein Aufsatz Mazıös über febris biliosa haemoglobinurica in den jüdi- 


schen Kolonieen Palästinas (Vortrag, gehalten in der Med. Gesellschaft in 
Jerusalem) erscheint demnächst im Druck. 


Medizinische Bibliographie für Syrien, Palästina und Cypern. 141 


Cholera- und Pestfälle sehr genaue, den amtlichen Be- 
richten entnommene Angaben über Morbiditäts- und 
Mortalitätsziffer, geographische Verbreitung, Schutzmaß- 
regeln etc.] 

NEUBAUER, Lageographiedu Talmud, 1868. [Syrische Heilquellen.] 

NEUMANN, BERNHARD, Die heilige Stadt und ihre Bewohner in 
ihren naturhistorischen, culturgeschichtlichen, socialen 
undmediciniscben Verhältnissen. Hamburg, Selbstverlag 
des Verf. 1877. [Krankheiten Jerusalems, Therapie.] 

OHNEFALSCH-RICHTER, Cypern unter englischer Verwaltung. 
Nation, Berlin, August 1891, 8.694. [Die sanitären Ver- 
hältnisse Cyperns einst und jetzt.] 

OPPENHEIM, Über den Zustand der Heilkunde in der europäischen 
und asiatischen Türkei. Hamburg 1833. 

Palästina [Zeitschrift], Die Cholera in Palästina, Jahrg. 1, 
Heft 5, 6. 8. 238. 

Palestine Exploration Fund, Quart. Stat. for 1888 (Autor 
nicht genannt), Narrative of a scientific expedition inthe 
transjordanie region in the spring of 1886. 8.188. [Über 
die Heilwirkung der Quelle von Calirrhoe.) 

PETERSEN, Orientbeule (Aschabadka) mit Finsenscher Photothera- 
pie behandelt. St. Petersb. medic. Wochenschrift 6, 1902, 

PıcKARDpr, Das Lepraasylin Jerusalem. Berliner klinischeWochen- 
schrift 1899, No. 12. 

Pr&roTrı, Le acque ed i lavori idraulici nella Palestina. Mos& 
antol. israelitica, III, 1880. 

Post, G. E., On the diseases of Syria. New York. med. Recorder 
1868, 8.149. Ref. in Hırsca-Vircuow, Jahresbericht 
über die Leistungen und Fortschritte i. d. ges. Medicin 
1868, I, 271. [Die Krankheiten Syriens mit besonderer 
Bezugnahme auf Beirut.] 

—— The place of medical missions in the East. Sunday School 
Times, Philadelphia, 1889, Jan. 

—— Essays on the sects and nationalities of Syria and Palestine. 
PEF 1890, S. 110. VIII. Health and disease. 

Proust, La cholera de M&sopotamie, de Perse et de Syrie. Bull. 
de ’Acad. 1891, No.29. [Über den Ursprung der Cholera- 
epidemie 1889/90 in Nordsyrien.] 
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Pruxer, Die Krankheiten des Orients, vom Standpunkt der ver- 
gleichenden Nosologie betrachtet. Erlangen 1847; Lpz. 
Repert. 1847, Heft 46; Hall. L.-Z. No. 236ff. [Krank- 
heiten Syriens.] 

—— Die WeltseucheCholera, Erlangen, 1851. [Die Cholera 1831 
und 1848 in Syrien.] 

Prus, Rapport 403 (GranEr), 403 (Grassi), 487 (LASPERANZA). 
[Pest in Syrien.) 

RarıLowirscn, Briefe eines russischen Arztes aus der Türkei, 
Russ. Journal des Ministeriums des Inneren 1847, 48; 
das Ausland 1847, 48. [10 Reiseberichte mit nosologischen 
Bemerkungen. 11. Brief (Ausland 1848, 8. 1171): »All- 
gemeine Bemerkungen über Syrien und Palästina hin- 
sichtlich der Pest. «] 

Raranowırz, DD "mn, Luncz’ litt. Pal.-Almanach, 7. Jahrg. 
(dan nawb Damen Yan m). Kapitel.. !nnvan nıbran. 
[Mediz. Aberglauben und Krankheiten der Fellachen.] 

Reınıcke, Die beiden Aussätzigenhäuser in Jerusalem. Neueste 
Nachr. a. d. Morgen]. 1879, S. 21. 

Reporton Leprosy by the royal College of Physicians, London 
1887, 244. |Damalige Verbreitung der Lepra in Syrien 
und Palästina.) 

Rıctarpsos, Edinb. med. and surg. Journ. 60, 37. [Malaria.]) 

Rıster, Die Türkei und deren Bewohner. Wien 1852, Bd.2, 376. 
[Malaria.] 

Roserrson, Report on leprosery XI, 54— 56 in Edinb. med. and 

surg. Journ. 1843; April, July. [Syrien und Cypern.] | 

Medical notes on Syria, or practical observations on the 

diseases there treated etc. ibid. 1843. 

ibid. 1844, Oct. 330; 1845, Oct. 345. [Pest in Syrien.] 

Rosınson, Palästina, Halle, 1841. [Pest in Jerusalem 1838—40; 
Lepra.] 

Rocnarn, Du taenia en Syrie. Bull. de l’Acad. de med, 1877, 
No. 38, 8.998; 1878, aotıt 87. Gazette des höpit, No. 109, 
S. 869. [Über Taenia mediocan. in Syrien.] 

Rosen, KATHINKkA von, Missionen in Palästina. Wartburgstim- 

. men, Eisenach, Nov. 1903. Abdruck Jüdische Rund- 
schau 1904, 8.28. [Das englische Missionsspital in 
Jerusalem.] 
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Röser, Jacos von, Tagebuch meiner Reise,.. Mergentheim 
1836, 479. [Die damaligen sanitären Verhältnisse Je- 
rusalems,. ] 

—— Über einige Krankheiten des Orients, Beobachtungen, ge- 
sammelt auf einer Reise nach Griechenland .... Syrien. 
Augsburg, J. A. Schlosser, 1837. 


Russe, Abhandlungen über die Pest. A.d. Engl., 2 Teile, Leip- 
zig, 1792. 

—— Über die Krankheiten von Aleppo. (Näheres?) 

SABADINI, Quelques considerations sur la lepre a Jerusalem ete, 
Bulletin med. de l’Algere 1898; Lepraconferenz I (4), 
S. 173. [Lepra in Jerusalem einst und jetzt.] 

SANDLER, Die Nosologie Syriens und Palästinas. Zeitschrift 
Palästina 1903 (2. Jahrg.), Heft 1, 2. [Referat.] 

—— Das Trachom in Palästina. Zeitschrift Altneuland 1904 
(1. Jahrg.) 

SANDRECZKY, A study on leprosy: being a summary of observa- 
tions made during a residence in Palestine. Lancet 
1889, August 31. 

—— Heilung eines Falles von Lepra. Monatshefte der pract. 
Dermatologie 1889, Nr. 11. 

—— Studien über Lepra (aus dem Englischen übersetzt von 
Zinsser). ZDPV 1895, Bd. 18, 8.34. Im Anschluß 
daran (S. 41): Zınsser, Bemerkungen über den jetzigen 
Stand der Lepraforschung. 

SARUF, G., Der Aussatz in Syrien und Palästina. St. Petersburg 
1869, 84 pp. 

SAUVEBOEUF, Reise in die Türkey und Persien. Magazin merk- 
würdiger neuer Reisebeschreibungen, 41. Bd. [Noso- 
logisches.) 

SCHADLE, A visit to »Jesus Hilfe« or the leprous hospital at Je- 
rusalem. 'The Journal of the’ American medical asso- 
ciation 1901, No. 15. 

SCHEUBE, B., Die Krankheiten der warmen Länder. Jena, Fischer, 
1900. [Krankheiten Syriens!). Literaturangaben.] 


1) Die bezüglichen Stellen müssen in jedem Kapitel besonders aufge- 
sucht werden. } 
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Scuick, The english hospital. PEF 1894, 8. 262, Jerusalem 
notes. 


Schicht, Ein Gang durch die deutsche evangelische Gemeinde 
zu Jerusalem. Neueste Nachr. aus d. Morgen]. 1888, 
S..65. [Christliche Krankenhäuser in Jerusalem.) 


SCHMIDTMANN, Das Aussätzigenasyl » Jesus Hilfe« bei Jerusalem 
und der Aussatz in Palästina. Vierteljahrsschrift für ge- 
richtliche Medicin 1899, Heft 1. 

SCHNURRER, Geographische Nosologie, Stuttgart 1813. [S. 247, 
311, 369 ff, 394, 404, 409, 448 ff., 471 syrische Krank- 
heiten.) ) 

Schorz, Reise in Palästina, Leipzig 1822. [Damalige mediz. 
Verhältnisse.) 

ScHoENFELD, Die Halbinsel Sinai. Globus, Bd. 85, 1904, Nr. 16. 
[Ein Heilmittel der Eingeborenen.] 

SCHUMACHER, The Jaulan. Anhang zu PEF, Stat. for 1888, S.40. 

[Klıma und Fieber des Dschölän.) 

Das jetzige Nazareth. ZDPV 1890, Bd. 13. [Spitäler.] 

"ScHuMBURG, Die ersten Etappen der Choleraepidemie von 1892 
im Orient. Dtsch. med. Wochenschrift 1894, Nr. 42— 

44. [Die Quarantänestation am Sinai. ] 

Schwarz, Rückblick auf die sanitären Verhältnisse Jerusalems. 
Luxcz’ Jahrbuch Jerus. 1881 (1. Jahrg.), S. 116, dtsch. 
Teil. [Im Anhang statistische Ausweise von 3 Spitälern.] 

—— Die sanitären Verhältnisse Jerusalems nebst statistischem 
Bericht etc. Luncz’ Jahrbuch Jerus. 1887, 8. 77, dtsch. 
Teil; »Heiliges Land«, Jahrgang 31. 


SEETZEN, U. J., Reisen durch Syrien, Palästina etc. Berlin 1854 
—59, 4 Bände. [Nosologische Mitteilungen.) 

Sımonson, Ein Sanatorium auf dem Karmel. Zeitschrift Pa- 
lästina, Jahrg. 1. 

Stein, 99 "Sanm nor. Zeitung nBpWr, Jahrg. 4, Nr. 5, =". 
mom. [Cholera in Palästina.] 

StkKouLıs, Esquisse sur la peste bubonique en Turquie pendant 
les eing dernieres annees 1897—1902. Janus, Archives 
internationales pour Thistoire de la medecine etc, 1903, 
S. 57. (Pest in Beirut.) 
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STERN, Mediein, Aberglauben und Geschlechtsleben in der Tür- 
kei. Berlin 1903, Verlag Barsdorf. 

THoLozan, Carte des localisations de-la.peste en Perse, en Rus- 
sie et en Turquie de 1856 a 1886. Bull. de l’Acad. de 
med. 1887, Nr. 37. 

Tmuompson Kay, Contributions to the .med. topogr. of the Me- 
diterranean I. Syria generally. The med. Times 1847. 

Tıurtıus, Franziska, Leprahäuser im Osten und Westen. 
Dtsch. med. Wochenschrift 1902, S. 364, 383. 

TogLer, Trrus, Ärzte, Apotheker und Krankenhäuser in Jerusa- 
lem. . Ausland 1848, Nr. 114. 

—— Denkblätter aus Jerusalem mit Ansichten etc. Constanz, 
W. Meck, 1853 (1852). [Hütte der Aussätzigen in Jeru- 
salem.] 

Beiträge zur medicinischen Topographie von Jerusalem. 
Berlin 1855, G. Reimer. [Die ältere Literatur.) 

Trıstram, The land of Israel: a Journal of Travels in Palestine. 
London 1866. [S. 417 Lepra.] 

VELDE, C. W. M. van De, Reis door Syrie en Palestina. Utrecht 
1854. 2, 190. [Einzelne Krankheiten Syriens.] 
VERWORN, Medicinische Reiseerinnerungen aus der Sinaiwüste. 

Dtsch. med. Wochenschrift 1896, 15 und 16. 

WALZBERG, T#., Zur chirurgischen Behandlung der Aleppobeule: 
Archiv für klinische Chirurgie, Bd. 66. 

Warte des Tempels, Jahresberichte des deutschen Kranken- 
hauses zu Jafa. 

—— 1891. $. 281: Orientpost aus Jerusalem [Gesundheitszu- 
stand], S. 356: Die Cholera in Damascus. 

—— 1895, 8. 187,258. [Fieberkrankheiten in Jerusalem, Jafa ete.] 

Warson, Mosquitoes and malarial fever in Palestine. PEF 1902, 
S. 305. 

WiLLıamson, The Cyprus Sphalangi and its connexion with 
‚anthrax. The brit. med. assoc., Bericht in Lancet 1900, 
Aug., S. 618. [Milzbrand in Cypern.] 

—— British medical association, Bericht in Lancet 1901, Aug., 
S. 479. [Cypernfieber.) 

—— Statisties of the blood examination in cases of malaria 
in Cyprus during a period of twelve months. British 
medical journal 1902, S. 961. 
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Wımmer, Palästinas Boden mit seiner Pflanzen- und Tierwelt. 
Köln 1902. [S. 125 Malaria in jüd. Kolonieen.] 
Wırrmann, Reise nach ... Syrien... Weimar 1805. [Damalige 

mediz. Verhältnisse.] 

Wochenblatt der Johanniter-Ordens-Balley Branden- 
burg 1895, S. 49. Das Hospiz des Johanniterordens in 
Jerusalem. 

Woop, Notes on the fever which attacked the army of occupa- 
tion in Cyprus, 1878 to 1879. Edinburg medic. Journ.. 
June. 

WORTABET, Amer. Journ. of med. sc. 1854, April. [Malaria in 
Syrien.) 

—— Memoir on leprosy in Syria. Brit. and for. med.-chir. Re- 
view 1873, July, 173; Med. Times and Gaz. 1880, Oct., 
445. [Lepra in Syrien.) 

—— Eine Trichinenepidemie am Jordan. VırcHmows Archiv 
1881 (mit Nachbemerkung Vırcuows); Lancet 1881, 
March 454. 

—— Cholera in Northern Syria. Lancet 1891, 10. Jan. [Über 
den Ursprung der Choleraepidemie 1889/90 in Nord- 
syrien.] 

WeriscHt, Note on the results obtained by the antityphoid inocu- 
lations in Egypt and Cyprus during the year 1900. Lan- 
cet 1901, May, S. 1272. 

WUNDERBAR, Biblisch-talmudische Medicin, 1850—60, dritte 
Abteilung, S. 9. [Leproserie in Damaskus.] 

Yarzs, London med. Gazette 1843—44. [Krankheiten Syriens.] 

ZAMBACO, La lepre en Turquie. Bull. de l’Acad. 1889, Nr. 32. 

ZECHMEISTER, Lepra in den östlichen Mittelmeerländern etc. 
»Lepra«, Bd. I, S. 3. 


Während der Drucklegung erschienen: 
Brun, Zur Diagnose des Leberabscesses. Revue de med. 1904, 
Nov. [Leberabsceß in Beirut.) 
SANDLER, Die Lepra in Palästina. Zeitschrift Altneuland 1905. 


Kommt Jerusalem auf der Scheschonk-Liste 
von Karnak vor? 


Von Pfarrer H. Claufs in Lehmingen. 


Prof. NestLe scheint das Vorkommen von Jerusalem auf der 
Scheschonk-Liste in seinem Artikel »Zum Namen Jerusalem« in 
JIhrg. XX VII dieser Zeitschrift auf Seite 154 mit Bezugnahme auf 
Sayce’sAusführungen Academy1891 alsnachgewiesen betrachtet 
zu haben; er findet mit Savce in dem Namen rabata der Sche- 
schonk-Liste eine Bezeichnung Jerusalems. Dieses als die Haupt- 
stadt des von Scheschonk’s Raubzug betroffenen Gebietes wäre 
in der genannten Liste palästinensischer Städte zuerst genannt 
und zwar als rabbath, d. ı. Hauptstadt schlechthin. Jndessen, 
dieser Identifikation dürften doch gewichtige sachliche Bedenken 
entgegenstehen. An sich schon muß das Auffallende der metony- 
mischen Bezeichnung einer Stadt, für die kein rechter Grund er- 
sichtlich ist, bedenklich machen, umsomehr, wenn sie in einer 
Namenliste, nicht etwa in einem mehr historisch gehaltenen 
Siegesbericht, begegnet. Sodann ist ein zweites Beispiel eines 
derartigen Namentausches weder auf einer anderen ägyptischen 
Ortsliste, noch speziell auf der Scheschonk-Liste bisher sicher 
nachgewiesen; und was die Stadt Jerusalem betrifft, so stünde 
deren Benennungals rabdath-Hauptstadt gleichfallsganz singu- 
lär da, während es allerdings ein Rabbath in Ammon II. Sam. 11,1 
und oft (vollständig 71129 9229 II. Sam. 12,26) und nach Euszsıus 
auch ein Rabbat moab (Onom. 212,13 u.ö.) gegeben hat. Vor allem 
aber ist überhaupt zweifelhaft, ob das rabata der Scheschonk- 
Liste dort als an der Spitze der aufgezählten palästinensischen 
Städte stehend anzusehen ist. Nach der Autographie bei Lrrsıus 
(Denkmäler III, 252) trägt der dreizehnte Schild diesen Namen. 
Die vorangehenden zwölf Schilder sind teils völlig, teils partiell 

10* 
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zerstört, wenn sich auch noch mehrere der ursprünglich dort be- 
findlichen Namen mit größerer oder geringerer Wahrscheinlich- 
keit identifizieren lassen. So dürfte jedenfalls Scheschonk No. 1 
identisch sein mit Nr. 1 einer bei Lersıus Dkm. UI, 129 abge- 
bildeten Liste a Sety I, ferner Scheschonk No. 2 und Nr. 9 iden- 
tisch mit Nr. 14 und 15 der gleichen Sety-Liste a; Scheschonk 
No. 8 und 11 vielleicht — Sety a Nr..6 und 9 und Scheschonk 
No. 6 vielleicht = Nr. 27 einer Liste b des gleichen Sety (bei 
Lersrus Dkm. III, 131). Die Annahme WIEDEMANN’sS in seiner 
Geschichte Ägyptens, daß die Scheschonk-Liste mit der Aufzäh- 
lung der auch sonst auf ägyptischen Eroberungslisten stereotyp 
vorkommenden Namen der Fremdvölker beginne, dürfte sonach 
wohl berechtigtsein. Aberfraglich bleibt, wo diese Völkernamen 
aufhören und die palästinensischen Städteanfangen; und jeden- 
falls besteht die Möglichkeit, daß schon der (völlig zerstörte) 
zwölfte Schild einen Städtenamen trug. W. M. MÜLLER, Asien 
und Europa $. 169, läßt die Städteliste sogar schon mit dem 
10. Schild beginnen. Damit wäre dann aber die Annahme, daß 
rabata die erste Stelle in der Städteliste einnehme, hinfällig, 
und mit ihr die daraus gezogenen Folgerungen. 

Dazu kommt endlich, daß die Scheschonk-Liste von Nr. 14 
ab zunächst eine ganze Reihe von Städten nennt, welche im 
Norden Palästinas liegen: Nr. 14 ta’ankau —= ta anakh; Nr. 15 
sch-n-m-aa — schünem; Nr. 16 bit-sch-n-r-aa — bit-schara der 
Rutenu-Liste Dhutmose’s Nr. 110 und der Listeb Sety’sI. No. 16, 
das nier mit yinuamu (No. 17) und Tyrus (No. 20) zusammen 
genannt wird, also ebenfalls in Nordpalästina zu suchen ist; Nr. 17 
r-h-b-aa—=rechöbh Jos. 19,28; Nr. 18. A-purmaa = cha- 
phärajim Jos. 19,19. Erst von Scheschonk Nr. 19 oder noch 
sicherer von Nr. 23 ab folgen mit Gibeon, Beth-horon, Ajalon etc. 
judäische Städte. Sollte darum nicht auch das rabata Sche- 
schonk Nr. 13 weit natürlicher im Norden Palästinas zu suchen 
und mit dem Jos. 19,19 genannten rabbith zu identifizieren sein, 
welch letzteres lautlich gut entsprechen und auch seiner Lage 
nach zu den nächstfolgenden Orten vorzüglich passen würde? 

In der Tat haben denn auch eine Anzahl von Ägyptologen, 
welche sich mit der Scheschonk-Liste zum Teil eingehender be- 
faßt haben, so Masprro (in der ägypt. Zeitschr. 1880 $. 44ff.), 
WIEDEMANN (in seiner Geschichte Ägyptens), den fraglichen 


Kommt Jerusalem auf d. Scheschonk-Liste von Karnak vor? 149 


Namen mit rabbrth identifiziert, und W.M. MÜLLER, Asien und 
Europa S. 169, sucht jedenfalls Jerusalem an einer ganz andren 
Stelle der Liste, wenn er auch in Nr. 13 nicht rabbith, son- 
dern ein in Südwestephraim liegendes Rabbath, das rubute dei 
Amarnabriefe, wiedererkennen zu sollen glaubt (S. 161, Anm. 2). 
Auch SELLIN in seiner ganz neuerdings (1904) erschienenen 
Denkschrift über die Ausgrabungen auf dem Tell Ta’annek S. 98 
sucht das »Rabita« der Scheschonk-Liste (so seine Schreibung) 
in der Nähe von Ta’annek und stellt es mit rabbith Jos. 19 zu- 
sammen, ohne von einer anderweitigen Identifikation dieses 
Ortes etwas zu wissen. 

Somit dürfte Saycr’s Gleichung rabata = Jerusalem der 
allgemeinen Anerkennung ebenso entbehren, wie sie das Gewicht 
triftigerer Gegengründe gegen sich zu haben scheint, falls es nicht 
gelingen sollte, die im Vorstehenden gegen sie erhobenen Be- 
denken zu entkräften. 


Golgotha eine Betonungsfrage, 


Von D. Simonsen in Kopenhagen. 


Professor E. NestL£ hält (oben S. 40—41) die Form Gol- 
gotha für ein »Versehen der ersten Evangelienschreiber«, das 
sich dann eingebürgert hat; nach allgemeiner Analogie hätte 
man aus der vollen, oft vorkommenden, aramäischen Form 
xns11511 durch Wegwerfen des ersten > Gogoltha bilden sollen, 
wie im Syrischen wirklich geschehen. — Vielleicht liegt doch 
hier nicht ein Versehen jener Schreiber vor, sondern eher eine 
durch das Sprechen, und zwar durch die Tonlegung bedingte 
Differenzierung. Die Syrer haben, als Semiten, die letzte oder 
vorletzte Silbe des Wortes betont. Dann wird die Antepaenul- 
tima als tonlos gekürzt, deshalb syr. Gogoltha. Die Griechen 
werden dagegen — die jetzt im N.T. gedruckten Accente haben 
ja keine Autorität — die Antepaenultima betont haben. Diese 
behält in Folge dessen ihren Schlußkonsonanten, und der 
Schwund trifft deshalb die folgende Silbe, daher unser griech. 
Golgotha. — Man kann gewissermaßen Probe machen. NEsTLE 
bemerkt mit Recht, daß das von ihm geforderte Gogoltha »kaum 
aus dem Munde will«e. Das heißt: Gögoltha. Sagen wir aber 
Gogöltha, dann geht es so leicht, wie überhaupt zu erwarten. 

Auch ein anderer Streit betreffs der Betonung eines griechi- 
schen Wortes läßt sich vielleicht, wie ich an obige Tonfrage 
anschließen möchte, aus dem Aramäischen entscheiden. Man 
schreibt in LXX, den Aquilafragmenten und im Joh. Ev. allgemein 
yAwoocxonov, und so ist das — späte — Wort auch in den Wörter- 
büchern fast allerorts gebucht. Nur Passow will (wie ich aus 
SCHMIEDEL-WINER, Gramm. S. 140 ersehe) yAwsooxöuoy accen- 
tuieren, und SCHMIEDEL ist geneigt Passow zu folgen. Meines 
Erachtens mit vollem Recht. Denn das Wort wird in der jüdisch- 
aramäischen Literatur DOYPON>5 transeribiert, und in christlich- 
palästinensischen Handschriften kommt N2P054 vor (außer der 
erleichterten Form Nnpo">3), nicht aber Nop1054 oder NOp1oN>a, 
wie zu erwarten wäre, wenn man yAwooöxouoy gesprochen hätte. 


Bücherbesprechungen. 


Die Reisebeschreibungen des R. Benjamin von Tudela nach 
drei Handschriften aus dem 13. und 14. Jahrhundert stammend, 
und ülteren Druckwerken ediert und übersetzt, mit Anmerkungen 
und Einleitung versehen von Dr. L. Grünhut (Jerusalem) und 
Markus N. Adler (London). — I. (hebrüischer) Teil 164 S.;, 
IT. (deutscher) Teil 102 8. 8%. Jerusalem 1903—04. Verlag 
J. Kaufmann, Frankfurt a. M. 


Herr Dr. GRÜNHUT, der sich schon früher durch Publikationen auf dem 
Gebiete der Midrasch-Literatur vorteilhaft bekannt gemacht hat, ist ohne 
Zweifel einem vielerseits dringend gefühlten Bedürfnis entgegen gekommen, 
indem er unternommen hat, eine neue Ausgabe und Bearbeitung des berühm- 
ten hebräischen Reisewerkes von R. BENJAMIN von TUDELA (2. Hälfte des 
XII. Jahrhunderts) zu liefern, dessen 1840—41 mit wichtigen Zutaten er- 
schienene neue Asuersche Ausgabe und Übersetzung im Buchhandel nur 
überaus schwer erreichbar ist. Die seither erschienenen Textabdrücke 
entsprechen nicht den Anforderungen wissenschaftlicher Ausgaben. Die 
massa öth des R. BENJAMIN bieten manche nutzbare Mitteilung zur Kultur- 
geschichte jener Zeit, namentlich für die Kenntnis der jüdischen Bildungs- 
verhältnisse in den durch B. bereisten Teilen des Ostens und Westens. Speziell 
in die Palästinakunde greift der Reisebericht S. 26—42. Für uns Islamisten 
besteht der hauptsächlichste Reiz des Buches in den Notizen über muham- 
medanisches Sektenwesen, in hervorragendster Weise in der interessanten 
Schilderung der Verhältnisse des Bagdader Chalifen und seines 
Hofes (diese Ausg. 8. 50—57; Übers. $. 48-55). Der Reisende hat sich 
wohl auch in Bagdad manches wohlgemeinte Märchen aufbinden lassen (z. B. 
daß der damals regierende Chalif »in allen Sprachen bewandert ist, die Thora 
gründlich kennt, und die hebräische Sprache liest und schreibt«). Auch über 
manche Einzelheit wird er wohl nicht ganz genau informiert worden sein. 
GUY LE STRANGE (Baghdad during the Abbasid Caliphate, Oxford 1900 p. 332) 
spricht bei Vergleich der Berichte fast gleichzeitiger islamischer Reise- 
schriftsteller Zweifel daran aus, daß der Chalif zu jener Zeit (ob nun Muham- 
med Muktafi oder Mustandschid) »really maintained the seclusion of which 
Benjamin of T. speaks«. B. berichtet, daß der Chalif für das Volk nur ein- 
mal jährlich öffentlich sichtbar ist, und zwar am Opferfest, an dem er die 
liturgische Funktion und die Opferschlachtung vollzieht. Kaum vier Jahr- 
zehnte später teilt der Patriarch von Jerusalem in seinem ihm vom Papst 
Innocenz III. abgeforderten und von JACOBUS VON VITRY (Gesta Dei per 
Francos p.1125) reproduzierten Berichte mit, daß der Chalif non potest videri 
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nisi bis in mense, quando hie cum suis vadıt ad Machomet Deum Saraceno- 
rum. Jedenfalls ist die Schilderung BENJAMINs bei kritischer Betrachtung 
eine beachtenswerte, in den Hauptsachen zutreffende Quelle für die Kenntnis 
der Verhältnisse jener Zeit, in welcher der “abbasidische Chalif seinen poli- 
tischen Einfluß bereits völlig verloren hatte und auf seine geistliche Schatten- 
würde beschränkt war. Auch für den Volksglauben bietet uns B. manche 
interessante Notiz. Die $. 35 unten erzählte Legende ist ein Doppelgänger 
von Volkserzählungen, für die aus der islamischen Literatur in den Muham- 
med. Studien II, $. 314, Anm. 6 einige Parallelen verzeichnet sind. — Die 
8.87 erzählte Fabel zeigt Verwandtschaft mit einigen Sindbadepisoden (Tau- 
send und Eine Nacht, N. 544 der Bulaker Ausg. 1279), wenn sie auch mit 
ihnen nicht identisch ist. Auch-die Fabel von einem nasenlosen Volke (8.77) 
hat BENJAMIN gläubig aufgenommen. 

Es ist nicht anzunehmen, daß R. BENJAMIN, der in der Einführung seines 
Reiseberichtes als »Törä- und Halachagelehrter« charakterisiert wird, mit 
seiner ausgedehnten Reise Handelszwecke verfolgte (Zunz,' Ges. Schriften I, 
164). Wenn ihn auch die wirtschaftlichen Verhältnisse der besuchten und 
erkundeten Orte interessieren, so gibt er doch schwerlich einen Anhaltspunkt 
für die Annahme, daß er selbst an Handelsangelegenheiten tätigen Anteil 
genommen habe. Sehr unwahrscheinlich ist auch die Hypothese des Heraus- 
gebers(II, 8.19), daß R. BENJAMIN die Reise zu dem Zweck unternommen habe, 
um für seine unterdrückten südeuropäischen Glaubensgenossen, die ‘eine 
Massenauswanderung planten, eine sichere Zufiuchtsstätte in Asien zu er- 
kunden, wobei ihr Auge zunächst auf Arabien gerichtet gewesen sein soll. 
R. BENJAMIN sollte nun die Verhältnisse und die eventuell einzuschlagende 
Reiseroute studieren. Das wahrscheinlichste Motiv für das Reiseunternehmen 
des R. BENJAMIN findet man jedoch, wie dies schon früher LELEVEL angenom- 
men hat, in der Wißbegierde des Reisenden, die Verhältnisse der Glaubens- 
genossen auf dem ganzen Gebiete ihrer Zerstreuung zum Zweck der Mitteilung 
kennen zu lernen, soweit esihm möglich wurde, aus eigener Anschauung, wo 
es nicht anging, die Reise auf gewisse Gebiete auszudehnen, aus Mitteilungen 
mehr oder minder zuverlässigerBerichterstatter(LELEVEL, Eramen geographique 
des courses et de la description de B. d. T. — Briefe an Carmoly im Anhang 
der Geographie du Moyen äge — Bruxelles 1852. — Vgl. besonders Bd. III/IV, 
p. 61). Aus letzterem Umstande erklärt sich einerseits der zuweilen auffällig 
sprunghafte. Charakter seiner Darstellung, andererseits die Tatsache, daß er 
in gutem Glauben Fabeln und absurden Informationen Raum gibt, die er 
sich von seinen Gewährsmännern über Gegenden, die er nicht persönlich 
besucht hatte, bieten ließ und leichtgläubig aufnahm. Keinesfalls jedoch 
hat seine bona fides die scharfe Zensur verdient, die ihr seit BARATIER, der 
ihn geradezu für einen Impostor hielt, der die ganze Reise an seinem Schreib- 
tisch erdichtet habe, auch von anderen in mehr oder minder starker Weise 
erteilt worden ist. Wie ihn LELEVEL gegen die Verdächtigung BARATIERS 
(1734) erfolgreich in Schutz nimmt, so hat ihn auch noch GRÜNHUT gegen 
die Angriffe eines neueren Reisenden, JACOB SAPHIR, zu verteidigen (II, 
8. 11-18). 

Bei .der Voraussetzung des vorwiegend konfessionell informa- 
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tiven Interesses, das dem B. den Wanderstab in die Hand gab, muß es aller- 
dings als auffallend erscheinen, daß er in manchen Bezirken seines Reise- 
gebietes in der Berücksichtigung der jüdischen Antiquitäten und heiligen 
Orte viele Mängel zeigt. Während er z. B. über die Omajjadenmoschee in 
Damaskus so viel zu erzählen weiß (8. 44), hat er kein Wort für den eine 
halbe Stunde östlich von Damaskus im Dorfe dschobar befindlichen, bei den 
‘dortigen Juden seit alter Zeit in hohem Ansehen stehenden Weiheort (Rlias- 
grab). Bei der zu jener Zeit den ägyptischen Juden so heiligen Moses- 
synagoge, über die uns MAKRIZI so viel zu erzählen hat, und deren Örtlich- 
keit B. (S. 94 unten) sehr oberflächlich bestimmt, gibt er nicht einmal den 
Namen an (damwe, vgl. Jew. Quart. Rev. 1902, 8. 75). Auch von der alten 
Synagoge in al-mahalla al-kabira, deren Entstehung die dortigen Juden in 
die vorislamische Zeit verlegen, und die gewiß bereits zur Zeit B.s ihre Be- 
deutung hatte, erfahren wir nichts von ihm; von einem — damit kaum iden- 
tischen — mahalla (x5>72 8. 95, 11, es gibt bekanntlich in Ägypten viele Orte 
dieses Namens) gibt er nur die jüdische Bevölkerungszahl, 500, an. 

Herr GRÜNHUT hat viel gewissenhafte Mühe daran gewandt, den Text 
des wichtigen Denkmals der mittelalterlichen Reiseliteratur in vollständiger 
Form darzubieten, und hat für die Ergänzung mancher Lücken außer den 
Zitaten aus den massa‘oth in anderen Werken drei bisher unbenutzte Hschrr. 
des Buches benutzt. Eine derselben (Brit. Mus.) ist bereits von dem auf dem 
Titelblatte genannten Mitarbeiter in der englischen Bearbeitung eines Teiles 
in PEF, @. St. 1894 verwertet worden. Seither unternimmt Herr ADLER im 
laufenden Jahrgang (1904) der Jewish Quarterly Review eine noch nicht ab- 
geschlossene neue Ausgabe und Erklärung des ganzen Buches, eine Kon- 
kurrenzausgabe neben der G.s. In der letzteren sind hauptsächlich die varzae 
lectiones der Handschriften, Ausgaben und Zitate in reichlich angefügten Noten 
verzeichnet. Darin ist G. mit großem Fleiß vorgegangen; er hat wohl mit 
der Registrierung ganz wertloser Varianten zuweilen allzuviel des Guten 
getan. Sowohl in den Fußnoten als auch in den dem Texte angehängten 
(S. 105—139), leider nicht sehr übersichtlich angeordneten Anmerkungen 
(733 Nummern; der Bezug der 617. Anm. ist nicht ersichtlich) ist also ein 
reiches Material für die Geschichte des Textes gesammelt, in letzteren wird 
auch der Nachweis von Parallelstellen geliefert und manche nützliche Real- 
belehrung gegeben. ' Jedoch wäre die dringendste Aufgabe, die mit der Neu- 
ausgabe des R. BENJAMIN zu lösen wäre, die Richtigstellung und Identifi- 
kation der geographischen Nomenklatur, die — ich ziehe hier natürlich nur 
die orientalischen Abschnitte in Betracht — durch sachunkundige Ab- 
schreiber und Drucker in einen höchst bedauerlichen Zustand geraten ist. 
Nicht der Nachweis der verschiedenen Arten der Textverderbnis ist die Auf- 
‚gabe, sondern die Herstellung der korrekten Namenformen und ihre Identi- 
fikation mit der einheimischen Nomenklatur, die mit Hilfe der in den letzten 
Jahrzehnten in musterhaften Ausgaben reichlich zugänglich gewordenen geo- 
graphischen Werken des Orients, sowie aus einer gediegenen Reiseliteratur 
und aus den topographischen Hilfsmitteln zu leisten wäre. Diesem Teil der 
Aufgabe ist die neue Ausgabe nicht gerecht geworden. Die verderbten Orts- 
namen der typographischen Überlieferung konnten durch die Heranziehung 
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neu aufgetauchter Handschriften allein nicht geheilt werden, und auch die 
Übersetzung hat hier selbst bei den einfachsten Dingen nur sehr mangelhaft 
nachgeholfen. Das on "> des Textes (71, 2), was Nthawend sein soll, 
gibt die Übersetzung und die Itinerarkarte als Naharwend; der in den Anwer- 
kungen richtig zu >> verbesserte Name(S. 59, 8) al-Karch erscheint in der 
Übersetzung {S. 56, 18) als 4/-Khork u.a.m. Auch in nichtgeographischen 
Namen ist manches Unrichtige beibehalten worden. Borihan (l. Burhän) al- 
Falach (Falak) wird auch ein Astronom nicht betitelt (Übers. 8. 47, 4); es ist 
kein Zweifel, daß 7>2>x des Textes (48, 7) ein Schreibfehler für T5nbx ist 
(Burhän al-mulk). Der Name des Irrenhauses in Bagdad xuo"nbx 77 (8.54, 
11) war nicht als Där al-Morabittan (so) »Haus der Gefesselten« zu erklären, 
sondern als nno=nbN, al-märistän zu erkennen; es ist nicht ausgeschlossen, 
daß die Umschreibung mit > vom Verf. herrührt. Man darf den Handschrif- 
ten auch in ihrem Mangel an Konsequenz bei Wiedergabe der Eigennamen 
nicht folgen. BENJAMIN selbst hat den Namen des Chalifen “Omar b. al- 
Chattäb sicherlich nicht das eine Mal als so1>x 73 "> (8.33, 2), das andere 
Mal (47, 14) als aupbn 72 0» geschrieben. 

Wir haben bereits hervorgehoben, daß in den dem hebr. Teil angehäng- 
ten Anmerkungen außer den auf die Textgestalt bezüglichen Hinweisungen 
und Korrekturen eine große Fülle von sachlichen Aufklärungen und An- 
regungen zusammengetragen ist, die in einigen, der Ausgabe vorgesetzten 
Exkursen vervollständigt werden. Die Etymologie des Ortsnamens nx>»x 
(Anm, 156) als Gegensatz zu n125x wird man natürlich nicht billigen. Unter 
den Beigaben des Textbandes verdient noch besondere Erwähnung die Aus- 
gabe zweier Pilgeritinerarien für Besucher der Weiheorte (8. 145—160); 
solche Dokumente sind von Nutzen für die Kenntnis der an einzelne Orte 
sich knüpfenden hagiologischen Traditionen, wie deren in R. BAssETs Nedro- 
mah (Paris 1891) und meinen Ergänzungen dazu » Nowvelles contributions & 
U Hagiologie de U Islam« in Rev. Hist. Relig. Bd. XLV p.217 ff.) gesammelt sind. 

Die im zweiten Teil der vorliegenden Publikation gegebene deutsche 
Übersetzung ist von einigen einleitenden Abschnitten und Exkursen begleitet 
(S. 1—24), in welchen der Verf. über die seiner Ausgabe zu Grunde gelegten 
handschriftlichen Materialien Rechenschaft gibt, die Zeitbestimmung der 
einzelnen Phasen der Reisedauer (1160—1173) präziser vollführt, die von 
dem neueren Reisenden JACOB SATHIR gegen die Zuverlässigkeit BENJAMIN 
erhobenen Einwürfe widerlegt und seine obenerwähnte Meinung über den 
Zweck der Reise darlegt. Daran schließt sich eine Untersuchung über den 
talmudischen Ortsnamen därömä. Eine sehr förderliche Beigabe ist die 
kartographische Darstellung des Itinerariums in zwei Blättern. Hingegen 
fehlt ein alphabetisches Register der Ortsnamen mit Verweis auf die Seiten- 
zahlen. 

Budapest. I. GOLDZIHER. 
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Döller, Dr. Johannes, Geographische und ethnographische Stu- 
dien zum III. und IV. Buche der Könige. Gekrönte Preisschrift. 
Mit eier Karte. Wien, Mayer u. Co., 1904. XL u. 355 S. 
gr.-8%. — (Theologische Studien der Leo-Gesellschaft, heraus- 
gegeben von Dr. Alb. Ehrhard und Dr. Franz M. Schindler, 
IX). A0Br. 0: W.—= M 8,40. 


Das vorliegende Werk ist die deutsche Bearbeitung einer lateinischen 
Schrift, die 1902 von der katholischen theologischen Fakultät zu Wien mit 
dem Lackenbacherschen Preise ausgezeichnet wurde. Die Leo-Gesellschaft 
hat sich mit der Herausgabe dieser Arbeit ein Verdienst erworben, da der 
Fleiß und die Besonnenheit des Verfassers alle Anerkennung verdienen. Das 
Buch, dem die FISCHER-GUTHEsche Handkarte beigegeben ist, darf auch als 
erfreuliches Zeichen für den interkonfessionellen Charakter der Palästina- 
forschung betrachtet werden. Der Verfasser folgt dem Gange der Erzählung 
in den beiden Königsbüchern, die an geographischen Angaben besonders 
reich sind, und zerlegt daher den Stoff in zwei Hauptteile: Geschichte des 
Volkes Israel vor und nach der Spaltung, die wiederum in einzelne Ab- 
schnitte (David, Salomo, Spaltung des Reiches, Aus der Prophetengeschichte, 
Von Jerobeam II. bis zum Untergange des nördlichen Reiches, Bis zum 
Sturze des Südreiches) zerfallen. Jedem Kapitel ist eine kurze Zusammen- 
fassung der biblischen Erzählung vorangestellt. Dadurch gewinnt das Werk 
mehr einen geschichtlichen als geographischen Charakter, und dem entspricht 
auch die Ausführung. So wird $. 32ff. eine ausführliche Kulturgeschichte 
Ägyptens geboten, 8. 42 dasselbe für die Chanaaniter, 8. 91 ff. die Philister, 
S. 170ff. die Hethiter u. a. m. Studenten werden diese Zusammenstellungen 
mit Nutzen lesen. Daneben wird jedoch das Geographische nicht vergessen. 
Mit Klarheit und Vorsicht legt der Verfasser die Ansichten der verschiedenen 
Forscher dar und sucht selbst dazu Stellung zu nehmen, vgl. 8.80f. betreffend 
Mahanaim, S. 110ff. betreffend Millo; er schreckt auch nicht davor zurück, 
offen und ehrlich ein »ignoramus« an das Ende seiner Ausführung zu stellen. 
Im allgemeinen sind die Identifikationen der biblischen Lokalitäten mit heu- 
tigen Orten, wie sie der Verfasser bietet, zu billigen. 

Mit der Anlage des ganzen Werkes kann ich mich jedoch nicht einver- 
standen erklären. DÖLLERs Buch ist nicht zum Lesen, sondern vielmehr 
zum Nachschlagen und zur Hülfe bei der Schriftlektüre bestimmt. Aber 
durch die jetzige Anordnung wird Zusammengehöriges voneinander getrennt 
(z. B. Ophir und Saba), der Verfasser nötigt sich selbst zu Wiederholungen, 
auch ist die yom masoretischen Texte gebotene Reihenfolge nicht überall 
innegehalten (vgl. 8. 145 u. 162). Viel angenehmer wäre eine alphabetische 
oder geographisch-systematische Ordnung gewesen, bei der das reiche 
Material noch besser hätte verarbeitet werden können (z. B. 8. 74 oben, 196 u. 
280). Dazu kommt, daß man sich nicht überall mit der geschichtlichen Dar- 
stellung einverstanden erklären kann. Der Verfasser übernimmt einfach die 
Angaben des Alten Testaments, ohne sie zu prüfen, z. B. wenn er für jeden 
Stamm die unglaublichen Zahlen der waffenfähigen Männer anführt (S. 85, 
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‘87, 209). Von Quellenschriften scheint er keine Ahnung zu haben, vgl. 3. 88 
(Gebrauch des Namens Amoriter), 95 (Gen 20 u. 26 berichten verschiedene 
Ereignisse), 190 (Gen 14 ist zuverlässige Nachricht aus der Zeit Abrahams), 
205 (das Gesetz stammt von Moses, vgl. auch 8.54). Salomo gilt als Ver- 
fasser des Hohenliedes (S. 3), Abraham ohne weiteres als sicher historische 
Persönlichkeit (S. 42, 92), aus Jos. 9, 11 ff. wird eine Verfassung der Chanaa- 
niter konstruiert ($.43), ganz konfus sind die Bemerkungen über Juda-(S. 209), 
Ruben ($. 260ff.) und über den Sinn des Wortes >»2 (S. 42, 48, 247 u. ö,. 
= Name des Hauptgottes der Chanaaniter)., Auch in die geographischen 
Untersuchungen kommt dadurch Verwirrung. In der Lösung der Sinaifrage 
wird mit ganz ungeschichtlichen Erwägungen operiert (S. 235f.). Für die 
etymologische Deutung der einzelnen Namen ist der Verfasser oft mit der im 
A. T. bewahrten Volksetymologie (8.81, 182 u. ö.) oder mit einer anderen un- 
genügenden zufrieden (S. 40: ans Richt. 1, 10 nicht »Bruder des Ge- 
schenkes«, sondern wohl »Bruder des 7n«, eines babylonischen Gottes). 
Ebenso wäre die Benutzung neuerer Ausgaben von vielen Schriftstellern recht 
wünschenswert gewesen. Ich greife aus dem Literaturverzeichnis, das 25 Seiten 
umfaßt und aus dem manches hätte wegbleiben können (8. XXIX Ovın!), 
folgende Ausgaben heraus: AMMIANUS MARCELLINUS 1786, Dıo CAssıus 1829, 
JOSEPHUS 1865 (DINDORF!), HIEROCLES 1735 (WESSELING), PrinIus 1616, 
PTOLEMAEUS 1617, SOCRATES und SOZOMENOS 1686. Es wären dann kaum 
die recht unnützen, weil falschen Namensformen aus JOSEPHUS (8.139: Aikavn, 
Ad), PTOLEMAEUS (8. 166: Oavpap&b) stehen geblieben. Auch KLOoSTER- 
MANNS Ausgabe des Onomastikon hätte zu Rate gezogen werden müssen 
(S. 212, 239, 246). Die Pilgerschriften sind sehr ausführlich zitiert, aber nicht 
zur Genüge erschöpft; angeführt wird meist nur BURCHARDUS DE MONTE SIon. 
Im einzelnen seien noch folgende Bemerkungen gestattet: 8. 15: Hır- 
RONYMUS meint natürlich mit den Worten: Cariatharbe, id est villula quattuor 
(On. 113, 16) auch die vier Patriarchen, nicht die vier Viertel der Stadt. — 
8.32: or YN ist kaum die ältere Benennung für Ägypten, da es nur in 
späteren Psalmen vorkommt. — $. 52: Ney}aöwp als einzige Lesart der LXX 
anzuführen, ist sonderbar. Sollte der Verfasser in SIEGFRIED-STADES Wörter- 
buch, das in diesem Punkte nicht zuverlässig ist, immer nur das am Anfang 
stehende gelesen haben? Vgl. auch 8. 54. — Zu 8. 126f. vgl. SEYBOLD in 
MuNDPV 1896, 10f., 26f. — 8. 139: Die Form Aeı\dv ist nicht nachweisbar. 
— 8.144: Balanan ist ungenügende Transkription'von 7:77 >22 Gen. 36, 38.— 
8. 166:- Thamar ist sicher nicht Engedi, wird auch von EUSEBIUS nicht damit 
identifiziert. Ebensowenig kann Malatha = Mampsis sein, da EUSEBIUS 
beides deutlich unterscheidet. Malatha darf vielleicht eher in el-kusöfe ge- 
sucht werden als in chirbet el-milh. — 8. 210: Bei STRABO (und nicht nur bei 
ihm) findet sich der Name Ye05 zpöswroy, nicht Phanuel. — S. 213: Bethel 
und Bethaven sind zwei Namen für denselben Ort. — 8. 218f.: Aßera is 
Powixng bei EUSEBIUS 32, 18 ist nicht übel el-kamh, sondern suk wädi barada. 
— 8. 240: mAnstoy ’Asvöp bei EUSEBIUS 34, 11 ist nicht eigenes Wissen, son- 
dern stammt aus 1. Sam. 29, 1, vgl. 28,1ff. Aphek, wo mit den Syrern ge- 
kämpft wurde, ist sicher nicht f?%, sondern in der Jesreelebene zu suchen. — 
Zu 8. 246, kir chareseih = Neustadt, vgl. NESTLE in ZATW 1901, S. 327 fl. — 
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S. 264: Arnon ist in den Onomastica nicht eine Örtlichkeit im Süden des 
wädı el-mödschib. Das geht auf ein Mißverständnis des HIERONYMUS 
der den masorethischen Text: Arnon...der entspringt usw., bei LXX: x 
eteyov drd Toy Öploy ri, mit rupes quaedam in sublime porreeta falsch a 
setzte. Vielmehr bezeichnet EUSEBIUS mit Apywyas die ganze Gegend, durch 
die der Fluß strömt. 

An Druckfehlern sind mir folgende aufgefallen: S. XVIII, Z. 14 v.u. 
lies christiana für christana. — S. 18, 2. 14 v. o. lies Dbe für od. — Z. 10 v. 
u. lies TeparoXıs für Tepororıc. — 8.47, 2.17 v. 0. lies 19, 42 für 9,42. — 
8.57, 2.1 v. u. lies 159 für 259. — 8. 84, 2.17 v. o. lies ee für ee 
— 8. 85, Z. 12 v. o. lies p.ıodod für Ba — 8.135, 2.10 v. u. lies Aunx für 
Aunx. — S. 137, Z. 6 v. u. lies REJ für BEJ. — S. 190, Z.5 v. o. lies IV. Kg. 
für II. Kg. — 8.177, Z. 20 v. o. lies dorep für &otep. — 8.195, Z. 14 v. o. lies 
Paddan für Padan. — $. 339, Z. 13 v. u. lies 'PePßA& für "PeßAav. 

Dresden. PETER THonsEn. 


Curtiss, Samuel Ives, Ursemitische Religion im Volksleben des 
heutigen Orients. Forschungen und Funde aus Syrien und 
Palästina. Deutsche Ausgabe. Mit 57 Abbildungen und 2 Kar- 
ten nebst einem Vorwort von Wolf Wilhelm Grafen Baudissin. 
Leipzig, J. C. Hinrichs, 1903. XXX und 378 $. gr.-8°. 


Der Verf. hat, um Materialien für das durch den Titel des Buches aus- 
gedrückte Thema zu gewinnen, auf vier während der Jahre 1898—1902 aus- 
geführten Reisen persönlichen Erkundigungen obgelegen. Fragebogen, mit 
denen er es auch versuchte, erzielten ebenso geringe Ausbeute, wie die z. B. 
vom PalestineExploration Fund ausgearbeiteten Fragen. Die Gebiete, in denen 
sich die Reisen bewegten, waren solche, in denen der Verf. vorzugsweise eine 
getreue Erhaltung von Altsemitischem voraussetzte: vor allem das Nossairier- 
gebirge, die Gegend zwischen Damaskus, Homs und Karjaten, das Ostjordan- 
land und die Gegend südlich vom Toten Meer bis Petra. Begleitet im Som- 
mer 1900 von dem Arabermissionar Forder aus Jerusalem, 1898, 1901 und 
z. T. 1902 von dem mit der Landessprache besonders vertrauten Missionar 
J. Stewart Crawford aus Damaskus und im Sommer 1902 von dem geschick- 
ten und unterrichteten Syrer Abdullah Dschebbür aus Nebk, fragte er 
Griechen, Maroniten, Muhammedaner, Nossairier usw., Bauern und Beduinen 
aus, indem er dabei die vom Dolmetscher übertragene Antwort sofort nieder- 
schrieb. Er bewies dabei einen in der Tat hervorragenden Eifer und die 
größte Zähigkeit, womit er auch die nötige Vorsicht zu verbinden trachtete, 
indem er sogenannte »leitende« Fragen vermied und auf bestimmte Fragen 
unzweideutige Antwort zu erhalten suchte. Unklarheiten in den Berichten 
sollten durch zahlreiche und fortgesetzte Forschungen in anderen Gegenden 
behoben werden. So hat er ein in der Tat reiches Material zusammenge- 
‘bracht, das er in dem vorliegenden Buch nieht nur mitteilt, sondern vor 
allem auch deutet, gemäß dieser Deutung in besonderen Kapiteln, wie: 
Lokalgottheiten, Halbgötter, Höhenplätze, Priester und heilige Leute, Blut- 
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brauch usw. Die Ordnung ist dabei nicht allzu streng, man muß sich manches 
Zusammengehörige an verschiedenen Stellen zusammensuchen. Einleitende 
und folgernde Kapitel, wie: Quellen der ursemitischen Religion, Cha- 
rakteristik des Ursemitismus usw. kommen hinzu, sowie verschiedene An- 
hänge, u. a. A. Fragen, betreffend die Reste der alten Religion in den Län- 
dern der Bibel, D. Die Höhenplätze in Petra (d. h. Mitteilungen über alte 
Kultstätten, Reste von Altären usw. unter Darbietung genauer Maße 
und guter Abbildungen) sowie E. Altar und Opfer in der ältesten babylo- 
nischen Kunst, von Rev. Dr. William Hayes Ward, endlich auch dankens- 
werte Zitatenregister (A. Aus der Bibel, B. Aus dem Koran) sowie Namen- 
und Sachregister. Gegen die englische Ausgabe ist die vorliegende deutsche 
noch reicher um Vorbemerkungen des Verfassers auf Grund einer. neuen Reise 
i. J. 1903; die Übersetzung, von Pastor H. Stocks in Arnis (Schleswig), von 
dem auch die Register sowie die beiden Karten stammen, ist sorgfältig und 
ausgezeichnet; der Wert des Ganzen ist dadurch erhöht, ‘daß Prof. August 
FISCHER in Leipzig den Übersetzer mit Rat und Tat, insbesondere hinsicht- 
lich der deutschen Transkription der Eigennamen, unterstützte und auch 
einige beigegebene arabische Texte umschrieb. 

Eingeführt ist das Werk durch ein sehr besonnenes Vorwort des Grafen 
BaAupissin, in dem er das vom Verf. Geleistete anerkennt, aber seinen Deu- 
tungen mehr als ein Fragezeichen beisetzt. Referent kann sich dem Stand- 
punkt des Grafen BAUDISSIN nur anschließen, auch seinerseits den schönen 
Leistungen des Verf. alles Lob spendend, freilich auch, und mehr noch als 
BAUDISSIN, gegenüber den Deutungen des Verf., ja gegenüber seiner ganzen 
Methode, Bedenken äußernd. Unendlich vieles vom Verf. mit großer Be- 
stimmtheit Vorgetragene ist nicht zwingend, und wenn man den Zusammen- 
hängen nachgeht, bietet sich oft eine andere Erklärung dar. Im Mittelpunkt 
des Ganzen steht eigentlich, neben Blutbräuchen und was damit zusammen- 
hängt, der Heiligenkult. Für den Verf. sind die Heiligen Nachfolger der 
alten Baalim und der ursemitischen Götter. Der Leser, der ohne 'Thema und 
These an das Buch herantritt und schlichte Wahrheit sucht, wie immer sie 
sei', ist ratlos, wodurch jene These des Verf. glaubhaft gemacht sei. Den 
Beziehungen aber, die bei der Deutung dieses Gegenstandes unbedingt 
geprüft werden müssen: den sonstigen Vorstellungen über Totengeister auf 
semitischem (insbesondere arabischem) Gebiet und der sonstigen Verzweigung 
des Heiligenkultus, der doch auch außerhalb Palästinas und Syriens auf 
arabischem Gebiet eine so gewaltige Rolle gespielt hat und heut noch (vor 
allem in Nordafrika!) spielt, ist der Verf. ganz und gar nicht nachgegangen. 
Ein Studium der vortrefflichen Arbeiten von GOLDZIHER, DOUTTE u. anderen 
auf diesem Gebiet hätte dem Verf. manches in ganz anderem Lichte er- 
scheinen lassen müssen. — Für schief und z. T. ganz falsch halte ich die 
Stellung, die der Verf. den >heiligen« Bäumen, Felsen, Wassern usw. gegen- 
über einnimmt. Er hat kein Recht, Bäume als eigentliche Kultobjekte 
zu bezeichnen (8. 99). Er spricht (ebenda) von einer heiligen Eiche, »Man 
verbrennt ‚ihr‘ Weihrauch und bringt ‚ihr‘ Opfer dar, genau so wie einem 
Heiligtum.« Ja,ihr? Das ist doch wohl näher zu prüfen! Was Curtıss 
sah (und dann deutet) ist nur, daß bei der Eiche Weihrauch usw. darge- 
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bracht wurde. >»Wo ein Baum mit einem Weli zusammen vorkommt, da war 
ersterer wahrscheinlich das ursprüngliche Kultobjekt« (S. 96). Das Umge- 
kehrte ist allein wahrscheinlich. In Nordafrika kann man überall sehen, wie 
die Dinge, alle Dinge, durch die Beziehung zum Heiligen geheiligt (aber 
nicht heilig) werden: im Bereich des Grabes dürfen Tiere nicht geschossen 
werden, in den Früchten der Bäume ist eine baraka, usw. — Der Name 
eines Heiligen gerät öfter in Vergessenheit; Gräber (oft sehr roher Art) wer- 
den unkemntlich; aber die Verehrung des Heiligen dauert fort, als Mal der 
Stätte bleibt ein Baum, Felsen, Wasser oder dergl.; mögen die Vorstellungen 
wohl auch einmal dunkel werden, wir haben kein Recht, einen Fetischismus 
als primär anzunehmen. Ich kann für meine Ausführungen unzweifelhafte 
tatsächliche Belege anführen, muß aber aus Mangel an Raum darauf ver- 
zichten. — Ebenso muß ich leider darauf verzichten, auf viele andere Punkte 
des Currissschen Buches einzugehen. Wenn Heilige Bitten um Kinder- 
segen erfüllen, wie weit werden die Heiligen wirklich selber als Vater (Er- 
zeuger) betrachtet? (Interessantes Vergleichungsmaterial in Marokko.) — 
Ursemitischer Charakter ist nieht notwendig zu folgern, wenn ein Heiliger 
von verschiedenen Sekten verehrt wird (S. 103). Hier sind wieder nord- 
afrikanische Verhältnisse sehr lehrreich. — Über »Opfer« wäre viel anzu- 
merken, hier ist so manche Einschränkung nötig. — Gutes Material ist in 
den Kapiteln über den Blutbrauch, Bestreichung und Besprengung mit Blut 
und Verwandtes. — 

Eins ist dringend zu wünschen, daß das Buch, namentlich in Syrien 
und Palästina, soviele Leser als möglich finde. Ursemitisch oder nicht ur- 
semitisch, auf solche oder auf eine andere Weise zu erklären — die Dinge 
sind jedenfalls ungemein wichtig. Der Verf. hat mutvoll einen großen 
Rahmen geliefert — mögen recht viele mithelfen ihn auszufüllen, so getreu 
als möglich das Tatsächliche mitteilend. Möge aber auch vor allem der 
Verfasser selber uns durch Fortsetzung seiner so tatkräftigen und so wert- 
vollen Forschungen zu neuem Danke verpflichten. 


Halle a. S. GEORG KAMPFFMEYER. 


Grimme, Hubert, Die weltgeschichtiche Bedeutung Arabiens. 
Mohammed. (Weltgeschichte in Charakterbildern hrsg. von 
Franz Kampers, Sebastian Merkle und Martin Spahn. — Zweite 
Abteilung: Mittelalter.) München, Kirchheim’sche Verlagsbuch- 
handlung, 1904. Mit einer Karte und 60 Abbildungen. IV u. 
92 8. Lex.-8°. M 4,00. 


Daß ein Buch über den Stifter des Islams hier zur Anzeige gelangt, 
wird und darf nicht wunderbar erscheinen. Denn auf Schritt und Tritt stößt 
derjenige, der das Heilige Land bereist, und der, welcher daheim Werke 
über Palästina studiert, auf islamisches Leben und islamische Lebensanschau- 
ungen. Da wird denn wohl auch der Mann, in dem sich alle Fäden dieser 
Glaubenslehre konzentrieren, für ihn des Interessanten genug bieten, und 
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gern wird er ein Buch zur Hand nehmen, in welchem jenes Mannes Leben 
und Wirken und das Wesen seiner Religion so anschaulich geschildert wird, 
wie in der vorliegenden Schrift des fleißigen Professors an der Universität 
zu Freiburg in der Schweiz, Herrn HUBERT GRIMME. Aber nicht bloß über 
den Islam macht uns der gelehrte Verfasser Mitteilungen, sondern geht auch 
den Beziehungen nach, die zwischen den Glaubenssätzen des Islams und 
denen anderer, heidnischer und monotheistischer Religionen bestehen: da 
treten denn Arabien und Palästina in enge Beziehung und bringen deshalb 
auch das Land Arabien in den Interessenkreis des Palästinaforschers. Gern 
wird sich daher der letztere über die »weltgeschichtliche Bedeutung Arabiens« 
unterrichten wollen. Zugleich führen zahlreiche treffliche Illustrationen dem 
Lesenden diese fremde Welt in anschaulichster Weise im Bilde vor Augen 
und verschönern das trefllich ausgestattete Buch, das zur Orientierung über 
Muhammed und sein Land von manchem gewiß lieber zur Hand genommen 
wird, als diekleibige Werke, wie diejenigen von SPRENGER und andern. 


Leipzig. HANS STUMME. 


Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 


6. 
Das Wadi es-swenit. 
Von Professor D. &. Dalman in Jerusalem. 
(Vergl. hierzu Tafel V.) 


In dem Aufsatze »Der Paß von Michmas« ZDPV XXVII 

161 ff. habe ich versucht, die Erzählung von 1 Sam. 14, 1ff. mit 
_ Hilfe meiner damals gewonnenen Kenntnis der Gegend des 
heutigen muchmäs verständlich zu machen. Seitdem besuchte 
ich dieselbe Gegend noch zweimal. Am 19. November 1904 kam 
ich über er-ram durch das wädi el-medine nach muchmäs, stieg 
von da in das wadi es-swenit hinab, verfolgte es bis kurnet challet 
el-hajj und kehrte über dscheba‘ zurück. Das zweite Mal, am 
16. Dezember, gelangte ich über hezme direkt durch challet el-hay7 
nach “en es-swenit, ging von da das Tal abwärts bis kurnet ehsen, 
von wo ich einen Überblick über das unterste Stück des wädi 
es-swenit gewann, und nahm den Rückweg über chirbet et-tıinat 
und hezme. Das erste Mal hatte ich “Abd ‘abd er-ruhmän aus 
muchmäs za meiner Begleitung, das zweite Mal einen Mann 
aus hezme und drei Männer aus dscheba‘. “Abd el-wäli, ein mir 
befreundeter Bauer aus hezme, gab mir nachträglich noch nütz- 
liche Ergänzungen zu dem Erfragten. Die Absicht war, das Tal 
selbst in seinem vollen Umfang kennen zu lernen, die Wege der 
Gegend nochmals zu studieren und die arabischen Ortsnamen, 
die ich in meinem früheren Aufsatze, ZDPV XXVII 161 ff., nur 
nach den gangbaren Karten mitgeteilt hatte, an Ort und Stelle 
zu hören. 

Das Resultat meiner Erkundigung in der letztgenannten 
Hinsicht ist folgendes. Die Ortschaft muchmäs ist entschieden 
mit « zu schreiben, wie die englische Karte es tut, nicht mit a, 
wie ScHICkK und BAEDEKER-BENZINGER angeben. Der Ein- 
wohner von muchmäs heißt muchmäsi, Plur. muchamse Von 
dscheba‘ wird dagegen dscheba‘i, Plur. dscheba‘ijje gebildet. Den 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXVIII. 11 


162 G. Dalman, 


Namen hezme versieht die englische Karte richtig mit der En- 
dung e, während Scaick und BAEDEKER-BENZINGER mehr histo- 
risch korrekt, als der wirklichen Aussprache gerecht werdend, 
hizma schreiben. Daß nach A kein i, sondern e gesprochen wird, 
versteht sich von selbst. Hier nennt man den Einwohner hez- 
mawi, Pl. hazaume (= hazäwime). Der Name des Tals lautet 
durchaus wädi es-swenit mit sad, wie schon CL. GANNEAU1) be- 
obachtet hat, nicht es-swenit mit sin, wie stets geschrieben wird. 
Die Ableitung von sunt wird historisch richtig sein, aber jetzt 
kennt man bei Jerusalem weder diesen Baumnamen noch sein 
Diminutivum. Der Name wädi es-swentt ist auf dem, meinem 
Aufsatz in ZDPV XXVII beigegebenen Kärtchen Tafel VIa zu 
weit westlich gerückt. Fast genau südlich von muchmäs ist der 
räs wäadi es-swenit, d.h. der Anfang des sobenannten Tales. Der 
Oberlauf heißt wädi el-medine »Tal der Stadt«, weil der Weg von 
muchmäs nach Jerusalem (über er-r@m) dieses Tal kreuzt. Das 
Nebental des wadi el-medine, unmittelbar nördlich von dscheba‘, 
heißt wadi el-mesa2) nach der Quelle ‘© el-mösa. Der auf den 
Karten an dieser Stelle angegebene Name wädı en-netif ist in 
muchmäs und dscheba‘ unbekannt. Dagegen gab man den Namen 
wädi en-natuf für einen anderen Nebenzweig des wadi el-medine 
an. Das erinnert an das biblische Netopha, das 2 Sam. 23, 29 
neben Gibea Benjamins, 1 Chr. 27, 12 neben Anathoth, Neh. 12, 
28f. neben Beth-Gilgal, Geba und Asmaweth genannt wird, wird 
aber doch nichts damit zu tun haben, da es nach 1 Chr. 2, 54 
judäisch war. 

Südlich von muchmäs führen drei Schluchten abwärts. Die 
westlichste Schlucht — am Wege e — heißt sche‘d fajschun, die 
mittlere — auf dem Kärtchen zu weit westlich gerückt — 
chalälet il-“anz, die östlichste sche‘d el-munsor. Die ersten beiden 
sind mit Baumgärten besetzt, am Fuße des ersten befinden sich 
Felsengräber und Trümmer eines Kreuzfahrerbaues (eine Säule 
mit Kreuz)?), in der letzten, sehr steilen Schlucht sind Feld- 
terrassen. Zwischen den ersteren liegt die kahle Höhe el-hirsch 
»der Wald«. Der sche‘d fajschun mündet in eine kleine, mit 


1) Arch. Researches Il 280 ft. 2) S. auch GANNEAU a. a. O. 

3) RÖHRICHT,; ZDPV 1887, 247 Anm. 9, erwähnt, daß nach BURCHARD 
das heutige michmäs den Templern gehört habe; aber BURCHARD sagt aus- 
drücklich, daß er el-bire meint, was man damals für michmäs hielt. 
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Feldern besetzte Tiefebene — auf dem Kärtchen, wie bei ScHick- 
BENZINGER fehlend — genannt ed-dschesür. Durch das kurze Tal 
wädi et-tin wird sie mit dem wadi es-swenit verbunden. Südlich 
von el-hirsch und südöstlich von tell mirjam liegt dschebel abu ziad. 
Abhänge des letzteren und von e/-hirsch!) wären böses und senne 
nach Rogınson und ScHIick. Die niedrige Höhe, welche sich 
von Süden wie eine Zunge in den ras wädi es-swenit hineinzieht, 
von SCHICK, ebenso wie wädi et-tin, irrig mit Felswänden ver- 
sehen, heißt reäbet el-loze, das hohe Gelände südlich darüber, 
über welches der Weg von dscheba‘ nach el-miktara hinabführt, 
“ärud dscheba‘. 

Das durch seine großartigen Felswände imponierende eigent- 
liche Tal es-swenit trug schon im Dezember den Schmuck grü- 
ner Matten mit roten Cyclamen, weißen Crocus und lilafarbnen 
Herbstzeitlosen. Sandhühner und wilde Tauben flogen darin 
auf. Weder die englische Karte noch ScHick-BENZINGER geben 
die steten Windungen des Tales wieder, welche immer neue 
charakteristische Felssilhouetten und pittoreske Aussichten er- 
geben. Daß chirbet el-miktara (böses?) am Eingang des Tales auf 
seiner Nordseite liegt, setze ich als bekannt voraus. Burdsch 
el-makta‘ bei Gukrın, Judee III 67, kann nichts anderes meinen, 
der Name war aber meinem Begleiter aus muchmäs unbekannt. 
Sollte man den Namen für ihn erfunden haben, weil man den 
wirklichen Namen nicht kannte? El-miktara oder el-muktara 
wußte man mir auch jetzt nicht zu erklären. Vielleicht ist es 
die »Traufe, Tropfstelle«, weil das Wasser von der Felsplatte 
träufelt. Ein besonderes burdsch el-makta‘ existiert nicht, wo- 
nach ZDPV 1904 S. 165 Anm. 3 zu berichtigen ist. Die Fels- 
wand gegenüber (senne?) nannte man mir ‘ölljet (= “ölliyjet) räs 
el-wäd »den Oberstock des Talanfangs«. Bei der nächsten Tal- 
wendung fallen die ungeheuren Felsbrocken auf, welche von der 
Südwand in den Talgrund gestürzt sind. Der größte heißt kal’at 
ed-damusijje (oder abu damüs). Conper (PEF,Qu.St. 1881, 251) 
und BENZINGER haben aus dem »Felsblock«2) irrtümlich eine 
»Burg« gemacht, und der erstere meinte, es sei Name der sofort 
zu nennenden Höhle dschäjet räs el-wäd. Etwas weiter hin ist 


1) Der Buchstabe a auf dem Kärtchen in ZDPV XXVI ist weiter west- 
lich zu setzen. 2) kal’a ist das gewöhnliche Wort für den Felsblock. 
11* 
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links die mit kleinen natürlichen Höhlen versehene Felsenecke 
von el-ölelijjat!) (siehe Abbildung 1) »die kleinen Oberge- 


Abb. 1. Wädi es-swenit: el-‘ölelijjat von Westen, aus der Gegend von kal‘at 
abu dämüs gesehen. 


1) SCHICK-BENZINGER ch. el-"alälijät, wobei jedenfalls chirbe zu strei- 
chen ist. 
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mächer«, auf der englischen Karte und bei SctHick zu weit öst- 
lich gesetzt. Ihr gegenüber sind zwei kleine Grotten in der 
südlichen Felswand, sahawi räs el-wäd. Bald darauf folgt auf 
derselben Seite die hohe schmale Höhle dschäjet räs el-wäad. 
ÜoNDER hat vermutet, daß der Name ed-dschaje, welchen die viel 
weiter abwärts gelegene, weit größere Höhle dschajet er-ramijje 
auch trägt, mit dem hebräischen gay »Tal« zusammenhänge!). 
Aber dschäjy ist in der Volkssprache üblich für »diesseitige, 
mghäret ed-dschäje ist die »diesseitige Höhle«. Den Namen 
haben vielleicht die Bewohner des auf derselben Seite liegenden 
dscheba‘ gegeben, aber auch der durch das Tal führende Pfad 
läuft auf derselben Seite in halber Höhe der Talwand, so dab 
jeder Besucher des Tales diese Höhlen »diesseits« hat. In der 
Gegend von el-ölehjjat hat GAuTIEr die Felsen böses und senne 
gesucht, wie aus seiner Beschreibung in Sowvenirs de Terre- 
Sainte?2 181 und aus Photographien der Stelle hervorgeht, die 
ich seiner Güte verdanke. Kein Philisterposten wäre aber hier 
aufgestellt worden, wo es keinen Talübergang gibt, womit die 
Wahrscheinlichkeit hinfällt, daß Jonathan gerade hier die Nord- 
wand des Tales erkletterte. Übrigens teilt mir Prof. GavrıEr 
brieflich mit, daß er die genaue Stelle des Überganges gar nicht 
habe präzisieren wollen. 

Bei der nächsten Biegung des Tales öffnen sich rechts die 
Felswände zu einer kurzen Schlucht, deren übereinander ge- 
türmte Felsblöcke an den Absturz eines Gletschers erinnern. 
Das ist “öllijjet?) sche‘b. ez-zkuk. Gegenüber diesem sche‘b ist die 
Felswand el-hösn el-fökani »die obere Festung«, kenntlich durch 
ihre künstlichen Höhlungen, auch einen offenen Gang mit zwei 
Türöffnungen, von denen die eine zu vielen farbig getünchten 
Gemächern, die andere zu einer großen Zisterne mit einer Treppe 
von dreißig breiten Stufen führen soll, alles nur durch Leitern 
zugänglich, gewiss eine Eremitenwohnung. Hier setzt ConDER 
den Überfall Jonathans an, wozu mein früherer Aufsatz nachzu- 


1) PEF,Qu.St. 1881, 252, SWP Memoirs III 138, wo ein Plan der Höhle. 
Dort ist mit Recht el Jai geschrieben ohne ‘Ain, die Namelists machen dar- 
aus el Ja’ (= el-dscha'i, so auch BENZINGER ZDPV 1896, 205). 

2) Der Oberstock heißt nie “allije mit a, wie Socın ZDPV 1899, 25 
schreibt, sondern ‘öllijje, wobei das ö eine durch “Ain veranlaßte Färbung 
des : darstellt. 
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lesen ist. Oberhalb auf der Höhe selbst liegt in einer Mulde das 
Heiligtum des schech ed-dwer abu “alandie neben einer Ruine. 
Weiterhin folgen auf derselben (nördlichen) Talseite zwei neue 
Gruppen von Löchern in der Felswand, von denen die erste 
etwas höher liegt, “erak schunnar el-fokani und ‘erak schunnär 
et-tahtani »der obere« und »der untere Steinhuhnfelsen« !), ein 
Stück weiter auf der südlichen Seite die große muschelförmige 
Felshöhlung ‘era@%k abu-l-ahmar. 

Ein zweites Mal wird nach dem Felsvorsprung Akurnet ed- 
dschesch »die Armee-Ecke« das Tal auf der rechten Seite unter- 
brochen. 

Eine neue Felsecke kurnet challet el-hajj schiebt sich hier 
auf der südlichen Seite vor und bietet von ihrer, Kuppe einen 
schönen Überblick über das Tal in beiden Richtungen. Hinter 
ihr findet sich eine Falte in der Talwand, in welcher die 
flache Talmulde challet el-hajj7 sich hinabsenkt. CoNXDER nennt 
das Tälchen irrig cÄallet el-hajje »Schlangenschlucht<, was 
der üblichen Aussprache nicht entspricht. Man korrigierte 
mich, wenn ich el-hajje sagte. — Die Karten der Engländer 
und Schicks sind hier völlig fehlerhaft. Sie haben aus challet 
el-hajj}] ein zum Teil steilwandiges Nebental gemacht, das 
besonders bei Scuick und danach auch auf meinem früheren 
Kärtchen zu einer ganz unerlaubten Ausdehnung und Bedeutung 
gelangt ist. Noch schlimmer ist, daß Scuicks Karte mich dazu 
verführt hat, die sogleich zu nennende Quelle “@n es-swenit in 
dieses Nebental zu setzen, während sie sich im Haupttal befindet. 
Außerdem ist das ganze Nebental auf beiden Karten zu weit nach 
Nordwesten gesetzt. Es muß an den von der englischen Survey 
gemessenen Punkt von chirbet et-tinat (s. u.) näher herangerückt 
werden. Irrig ist auch, daß wenig östlich von challet el-hajj auf 
der englischen Karte der Steinhaufen chirbet abu rüs angesetzt 
wird, woraus bei ScHick-BENZINGER chirbet abu. ras gemacht 
wurde; chirbet abu rwes (sic!) liegt aber östlich von cAirbet et-tinat. 


1) Nach tädsch el-"arüs, s. LANE s. v., wäre schunnär im syrischen Dialekt 
ein weißer Wasservogel, was freilich heutzutage gar nicht zutrifft; schunnär 
nennt man vielmehr bei Jerusalem das gern gegessene, schön bunt gefiederte 
>Steinhuhn« (Caccabis chukar), hadschal ist das kleinere rostbraune »Sand- 
huhn« (Ammoperdix heyı). 
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Die englische Karte verzeichnet bei challet el-hajj die Höhle 

mghäret ed-dschäje, was Schick nachgeahmt hat, obwohl es in 

' SWP Memoirs III 137 schon als irrig gerügt war. Aufder Nord- 
seite des Tales genau an derselben Stelle, wo die englische Karte 
Mught el Jaje hat, ist bei Schick — offenbar durch Verlesen — 

.ein nicht existierendes maktal jair (!) entstanden, das der Ver- 
fasser selbst mit einem Fragezeichen versehen hat. 

Gegenüber kurnet challet el-hajj erscheint in der anderen 
Talwand wieder eine Gruppe künstlicher Höhlen, e/-hösn et-tah- 
tanı »die untere Festung«, oberhalb derselben auf der Höhe die 
Ruinenstätte e/-merdschame. Die englische Karte sowie Schick 
verwirren den Besucher des Tales, indem sie el-hösn weitab in 
ein Nebental legen, obwohl Coxper, RawssLey (SWP Memoirs 
III 142) und Conper (PEFQu.St. 1881, 251) schon das Richtige 
sagten. Auf el-hösn et-tahtäni folgt auf derselben Talseite eine 
Schlucht, welche in S-förmiger Windung aufsteigt und die Mög- 
lichkeit gibt, von hier aus die Fläche von ed-dwer zu erreichen. 
Man nannte sie mir wadı abu dscha d. Bei ConDer heißt sie sh‘ab 
el Hüti (= sche‘b el-huti) nach der eigentümlichen Felswand, 
welche zwischen dem Anfang der Schlucht und dem Haupttal 
sich hinaufzieht. Hierher hat Rawnstey den Talübergang Jo- 
nathans gelegt. Jenseits der Schlucht liegt mitten im Steingeröll 
die Quelle ‘an es-swenit hoch am Abhang, dessen größerer Teil 
unterhalb ihrer steil abfällt. Jetzt kann man nur durch einen 
engen Felsentunnel von 4 m Länge zum Wasser hinabgelangen, 
dessen eigentlicher Ausgang durch eine Steinplatte verdeckt ist. 
Vor alten Zeiten hat die ganze Quelle aber offen dagelegen, erst 
von oben herunterfallende Felsbrocken haben sie zu einer unter- 
irdischen gemacht. Ein wenig unterhalb der Quelle sieht man 
Spuren eines Mauerquadrats von etwa 8 m Seitenlänge. Inner- 
halb desselben stand früher ein Johannisbrotbaum (charräbe), der 
das Wahrzeichen der Quelle war, aber jetzt verschwunden ist. 

Bei der nächsten Windung des Tales fällt auf der Nord- 
seite der gespaltene Felsen kurnet el-falken auf, bei welchem 
eine Schlucht sich emporwindet, an deren Westrand eine schwarze 
Grotte, ‘erak el-wa‘r, sich abzeichnet. Die Schlucht selbst wurde 
mir wäadi habibe, aber auch wadi chdesch genannt nach dem 
Felsenriß el-chdösch östlich vom Anfang der Schlucht. Auch 
hier erwecken die englische Karte und Schick eine irrige Vor- 
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stellung, indem sie in das wadi es-swenift ein ihm ebenbürtiges 
Seitental einmünden lassen. Jenseits liegt hier auf der Höhe 
die Bergmasse von el-köba‘, unterhalb deren sich die zwei Höhlen 
befinden, welche gewöhnlich unter dem Namen ed-dschäje oder 
dschäjet er-rämijje zusammengefaßt werden. Die eine westlichere 
hat einen engen Eingang, der zwar nicht zu ebener Erde liegt — 
die Höhle befindet sich mindestens in halber Höhe der Tal- 
wand —, aber doch leicht zugänglich ist. Man gelangt durch 
ihn sofort in eine weite, von Rauch geschwärzte Halle von un- 
regelmäßiger Gestalt von etwa 20 m Tiefe, 30 m Breite und 10m 
Höhe. An sie schließen sich auf beiden Seiten schmale Ver- 
längerungen, von denen die rechts gelegene schließlich um eine 
Ecke zu einer fast verschlossenen Öffnung in der Talwand führt!). 
Eine Anzahl kleiner künstlicher Nebengänge existiert, sowie 
niedrigere Fortsetzungen der Höhle, die wohl noch nie voll- 
ständig untersucht wurden. Die Leute sagen, daß die Höhle 
bis Jerusalem reiche. Die in der Höhle herrschende Hitze und 
drückende Luft macht die Untersuchung beschwerlich. Hirten 
pflegen sie jetzt als nächtlichen Unterschlupf für sich und ihre 
Herden zu benutzen. Früher sollen die Bewohner der nächsten 
Ortschaften vor der Cholera hierher geflüchtet sein. 

Eine Einsiedlerwohnung war sicherlich die weiter östlich 
mitten in einer Felswand befindliche unzugängliche Höhle 
“öllijjet abu dschmäl. Man sieht unterhalb der Höhle in einem 
Felseinschnitt eine künstlich gehauene Tür, unterhalb deren 
ein senkrechter Schacht zu einer tieferen zweiten Türöffnung 
führt, in welcher gehauene Steine die Pfosten bilden. Hier ist 
man offenbar früher mit einer Leiter hinaufgestiegen oder mit 
einem Seil emporgezogen worden. Jetzt sollen wilde Tauben in 
der Höhle nisten. Beide Höhlen liegen in der Windung des 
ohnedies wenig zugänglichen Tales, so daß ihre Eingänge nicht 
von weitem sichtbar sind, die größere ist gewiß in Kriegszeiten 
von jeher ein wichtiger Zufluchtsort gewesen. Wenn nach 1 Sam. 
14, 11 der Philisterposten Jonathan und seinen Waffenträger für 
aus den Löchern des Verstecks gekommene Hebräer hielten, so 
haben sie angenommen, daß sie nicht zum Heere Sauls gehörten, 
sondern mit den geflüchteten Israeliten — etwa von Michmas — 
hier irgendwo gehaust hatten. Wir werden nicht fehlgehen, 


1)S. den Plan SWP Memoirs III 138. 
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wenn wir annehmen, daß damals wirklich Hebräer in mghäret 
ed-dschäje wohnten. 
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Abb. 2. Wädi es-swenit: Aussicht von kurnetehsen nach Westen. Am zwe 
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den beiden eben beschriebenen Höhlen bei dem Felsen kurnet 
ehsen (siehe Abbildung 2) eine auf den Karten ebenfalls feh- 
lende energische Wendung in mehr südlicher Richtung, in 
welcher nun das Tal am Berge el-kurene vorbei bis zur Einmün- 
dung des wadı fara fortläuft. Von kurnet ehsen überschaut 
man diese Fortsetzung des Tales vollständig. Die steilen Tal- 
wände, welche die Karten hier ohne Unterbrechung fortgehen 
lassen, verschwinden hier. Der großartige Charakter, welcher 
bis dahin das wädı es-swenit auszeichnete, macht einem Typus 
Platz, der unter den Tälern der Wüste östlich von Jerusalem sehr 
gewöhnlich ist. Nur unmittelbar an kurnet ehsen stößt noch 
eine Felswand mit hoher Aushöhlung, in welcher ein Vor- 
sprung als furräk sa‘d »Balkon Sa’ds« gezeigt wird. Dort soll 
die Leiche eines Mannes aus dscheba‘, den man erschlagen hatte, 
hingelegt worden sein. Die Gebeine und die Hirtenflöte des 
Erschlagenen will man noch dort gesehen haben. Auf der eng- 
lischen Karte und bei Scnick ist der Punkt als “arak sad un- 
richtig auf die Nordseite des Tales gesetzt. Der Name wäadi es- 
swenit reicht übrigens nicht ganz bis zur Mündung des wädı 
fära, sondern wird hier durch den Namen wäadı kalabis ersetzt. 
Keine Spur von Wasser lief auch am 16. Dezember durchs Tal, 
obwohl sehr ergiebige Winterregen vorangegangen waren. Es 
enthält offenbar keinen Winterbach, sondern ist nur eine Abfluß- 
rinne für Sturzwasser. 

Von dem hochgelegenen Lande zwischen wädı es-swenit 
einerseits und wädi er-rdede, wädi el-meläki, sel fara und wädı 
el-ghazäl andererseits, welches el-chärdsche (= el-chäridsche) »der 
Ausläufer« genannt wird, sei noch gesagt, daß die Karten den 
Namen wädi en-nimr an eine Stelle setzen, wo kein Araber ihn 
anwenden würde. Dies wädi ist nur das enge Tal, welches in 
das wadi fära von Nordwesten einmündet. Die daran sich 
schließende weite Mulde heißt challet bir el-wata. Auf den Kar- 
ten fehlt ganz eine ähnliche etwas kleinere Mulde, welche weiter 
westlich in direkt südlicher Richtung dem wadi el-meläki, dem 
Oberlauf des sel fära, zuläuft. Sie heißt challet el-ikta‘a und 
wird westlich von dem Hügel süöret el-charäbe, östlich vom ras 
esch-schih begrenzt. Der erstere wird wohl von den Karten mit 
chirbet “atura (“atfura) gemeint. Aber in hezme ist der Name den 
Leuten, die hier ihre Felder haben, völlig unbekannt. In dieser 
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Gegend liegen in der südlichen Talwand des wädi el-melaki die 
Höhlen el-jehudi7jat. Unterhalb des räs esch-schih liegt räs sel 
f@ra »der Anfang des Baches von fara«, an den sich das Tal 
sel fära anschließt. Die englische Karte hat die Quelle irrtüm- 
lich unterhalb cherbet fara angesetzt. ScHick hat die erstere an 
diesem falschen Platze gelassen und das auf der englischen Karte 
richtig angegebene chirbet fara — besser tell fära — weit nach 
Westen gerückt. Wahrscheinlich dachte Schick dabei an die 
Höhlen in der südlichen Felswand des Tales in jener Gegend, 
welche wohl früher das Räubernest des Simon ben Giora waren 
(JosepHus, Bell. Jud. IV 9,4). Die alte Ortslage fara (= Hap- 
para Jos. 18, 23) ist aber ein Hügel, der gegenüber dem Gipfel 
tell el-kabus aus dem Tale aufsteigt. Gerade hier erreichen die 
von “anata beziehungsweise von chan hatrür kommenden alten 
Wege den Talgrund. 

Viel bedeutender als diese Ortslage ist die schon erwähnte 
chirbet et-tinat östlich von challet el-hajj, welche die Karten irr- 
tümlich als chirbet el-hajje bezeichnen, während sie höchstens 
allenfalls chirbet el-hajj heißen könnte. Coxper (PEFQu. St. 
1881,254) nennt sie »an insignificant ruin, apparently a shepherd’s 
hamlet<. Aber die noch stehenden Mauerreste aus behauenen 
Steinen gleichen durchaus nicht den Einfassungen von Dorf- 
tennen, wie CoNDER meint. Was man Ro»ınsox (Neuere bibl. 
Forschungen 378) als » Khirbet el-Haiyeh« gezeigt hat, ist mir 
unklar, da er keine behauenen Steine dort gesehen hat. Die 
Feigenbäume, welche der Ruine den Namen gaben, sind neuer- 
dings verschwunden. RawnsLey hat 1879 wenigstens noch einen 
davon gesehen (SWP Memoirs III 141). Er nennt die Ruine 
chirbet et-tine, während man ihm als chirbet el-hajj7 eine Vieh- 
hürde in challet el-haj} am Rande des wadı es-swenit benannte. 
Auch mich wies man auf die Frage nach chirbet el-hajj dorthin. 
Es kann aber kein Zweifel sein, daß die englische Karte mit 
Kh. el-Haiyeh nicht diese Stelle, sondern chirbet et-tinat meint. 
Ein Mann wollte mir hier in einem Felsengrab eine Inschrift 
zeigen. Da er Bezahlung verlangte, ehe ich sie gesehen hatte, 
ließ ich ihn auf dem Eingange des Grabes, den er nicht öffnen 
wollte, sitzen. 

Wenden wir uns zu den Wegen der Gegend, so sei zuerst 
erwähnt, daß unzweifelhaft alte Wege von muchmäs und dscheba‘ 
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nach der »ablus-Straße führen. Kurz vor er-räm vereinigen sie 
sich, gehen südlich an er-ram vorüber und treffen die Landstraße 
da, wo sie das wadı ed-damm!) schneidet. Für beide Ortschaften 
ist dies der bequemste Weg nach Jerusalem, den man besonders 
mit Lasttieren vorzieht, und den ich jedem rate, der auf einem 
Tagesausflug hinreichende Zeit für das wadi es-swenit zur Ver- 
fügung haben will. Ein der Karte nach kürzerer, aber nicht so 
rasch zu reitender Weg führt von dscheba‘ über hezme nach Jeru- 
salem. Er erreicht die »ablus-Straße kurz vor dem räs el-muschä- 
rif, nachdem er chirbet ka'kul passiert, das wadi chalaf gekreuzt 
und sich mit dem von ‘anata kommenden Wege vereinigt hat. 
Die englische Karte und Scuick haben dieses letzte Wegstück 
völlig verzeichnet, der letztere hat das ungenaue Wädy el-Khulf 
der englischen Karte in wädi el-kaff verwandelt. Diesen Weg 
wird man für die Marschlinie des Assyrers Jes. 10, 28ff. in An- 
spruch zu nehmen haben. Die Trias Gallim, Laischa, Anathoth 
findet man dann in chirbet ka'kul, el-“esawijje und “anata, Mad- 
mena und Gebim etwa in chirbet es-söma und scha‘ fat. Man 
kann von hezme auch über “anata nach Jerusalem gelangen, 
aber das ist ein beschwerlicher Umweg. Vollends ist der bei 
BAEDEKER-BENZINGER empfohlene Weg ‘anata, “en fara, dscheba‘, 
muchmäs als ein Umweg zu bezeichnen, der für den Besuch des 
wädi es-swenit keine Zeit lassen würde. 

Der Weg von er-ram nach muchmäs kreuzt das wadi BE 
medine, steigt über den Sattel zwischen Zell mirjam?) und (dahrat) 
imm el-ehrak, geht hier an einem zerfallenen Felsenteich von 
17,40 m Länge und etwa 11 m Breite vorüber, überschreitet die 
Feldfläche ed-dschesär und steigt links von sche‘b tajschun nach 
muchmäs hinauf. 5 

Wer von dscheba‘ nach muchmäs geht, passiert am Ostende 
von, dscheba® einen noch im Gebrauch befindlichen kleinen 
Felsenteich und mehrere Zisternen und lenkt sehr. bald ein in 
einen oft von großen Steinen eingefaßten, augenscheinlich alten 
Weg, welcher östlich den Abhang entlang geht und sich sehr 
allmählich senkt. Ohne Saumtiere lieben die Bauern den auf 


1) Ob die Benennung für diesen Punkt des Tales zutrifft, habe ich nicht 
festgestellt. 

2) Auf dem Gipfel ist eine merkwürdige Höhle mit viereckigem Zugang 
von oben. Die zahlreichen Scherben beweisen eine alte Ortslage. 
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dem Kärtchen angegebenen steilen Fußweg ins Tal el-medine 
hinabzusteigen und dasselbe entlang zu gehen, um dann den 
nächsten Weg bei chalalet el-"anz nach muchmäs hinaufzusteigen. 
Mit Saumtieren ziehen sie vor, auf dem vorher genannten alten 
Weg bis oberhalb des Anfangs des wädı es-swenit zu bleiben, 
dort hinabzusteigen und dann ebenfalls auf dem von den Fuß- 
gängern benützten Aufstieg muchmäs zu erreichen. Soweit wäre 
dies als der eigentliche Paßweg zu betrachten und das Kärtchen 
danach zu berichtigen. 

Es ist nun eine merkwürdige Tatsache, daß jener künstlich 
hergerichtete alte Weg sich in östlicher Richtung fortsetzt und, 
was ich früher nicht gesehen hatte, mit einem gepflasterten Stück 
gerade unterhalb von e/-miktara im Talgrunde endet. Man 
würde versucht sein zu meinen, daß dies der eigentliche alte 
Paßweg sei, wenn jenseit eine ebenso gebaute Fortsetzung nach 
muchmäs oder der Jericho-Straße zu finden wäre. Dies ist aber 
nicht.der Fall. Ein jünger aussehender, aber ebenfalls künst- 
lich hergerichteter Weg führt unmittelbar östlich von el-miktara 
in Windungen in die Höhe und dann auf dem nördlichen Tal- 
rand entlang bis el-ölelijjat. Man sagte mir, man könne auf 
diesem Wege bis el-merdschame gelangen. Bloße Pfade führen 
westlich von el-miktara sowohl nach muchmäs als zu ed-dwer 
hinauf. 

Im Tale selbst gibt es nur einen Hirtensteig (mesrabe) im 
Grunde, der eigentliche gangbare Pfad läuft auf dem südlichen 
Abhang in halber Höhe, ist aber nicht derartig, daß man ihn für 
die Fortsetzung jener alten gebauten Straße halten könnte. 
Zweifellos scheint mir, daß el-miktara und jene alte Straße in 
Beziehung stehen. Der Talpfad läuft das ganze Tal entlang an 
der Höhle ed-dschaje vorüber, aber bedeutend tiefer als die 
Quelle, zu welcher man vom Pfade hinaufzusteigen hat. Da- 
gegen führt von der Fläche el-chärdsche ein Pfad zur Quelle 
hinab, von dem man weiter östlich auf den eigentlichen Talweg 
hinabsteigen kann. Darauf mache ich Besucher des Tales be- 
sonders aufmerksam, damit sie nicht nötig haben, wie ich, auf 
Händen und Füßen über schräge Felshalden zu klettern. 

Auch der neue Besuch hat mich in der Meinung bestärkt, 
daß am füglichsten in der Gegend von el-miktara der äußerste 
Posten der Philister talwärts gedacht wird. Natürlich brauchte 
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Jonathan nicht unmittelbar bei el-miktara emporgeklettert zu 
sein. Wenn es weiter östlich in der Gegend von kal’at abu damus 
geschah, hatte er den Vorteil, von größerer Höhe kommend auf 
den bei e/-miktara niedriger stehenden Philisterposten herabzu- 
stürmen. 

In bezug auf den Namen wadi es-swenit kann ich nur sagen, 
daß es wenig wahrscheinlich ist, daß der Baum sunf, worunter 
man eine Akazienart verstehen muß, jemals hier gewachsen sei. 
Die wohl aus Ägypten eingewanderte Acacia farnesiana (arab. 
“ambar), die mir in Ägypten als sunf bezeichnet wurde, kann 
zwar auch bei Jerusalem angepflanzt werden. Aber die wild- 
wachsenden Acacia tortilis und Acacia seyal, die ich beide am 
Toten Meer nur habe arab. falh nennen hören, kommen nur am 
Toten Meer und weiter südlich vor und wachsen nicht im Jordan- 
tal, wie bei Rıeum-BAETHGEN s. v. Akazie behauptet wird. Es 
ist unwahrscheinlich, daß sie jemals höher hinaufstiegen. Auch 
in hezme kennt man die Akazie unter dem Namen fa/Ah, nicht 
sunt, und bezeichnet das Tal des zerka ma’in als die nächste 
Stelle ihres Vorkommens. Was RawnsLey SWP Memoirs III 139 
von sunf erzählt, wird von seinem Dragoman stammen, nicht von 
den Bauern der Gegend. Die Flora des wädı es-swenit unter- 
scheidet sich nur insofern von der des umgebenden Landes, daß 
Blumen wie Oyelamen latifolium (arab. bei Jerusalem rakaf oder 
hanünet el-ghazäl) hier früher zur Blüte kommen als anderwärts. 
Die Dornstauden sind die gewöhnlichen, Poterium spinosum (arab. 
hier netesch, im Norden billan) und Genista sphacelata (arab. 
kundel, kandöl). Den Strauch ‘arr, Fenchel, ghar und echten 
Ginster, Raetama Retam (arab. retem) habe ich hier gesehen. 
Zizyphus spina Christi (arab. sidr), der der Flora des gAör ange- 
hört, aber in einzelnen Exemplaren bis Jerusalem hinaufsteigt, 
kai aber hier kaum vor. 

Für das hebr. senne (sene), wonach jener Felsen schen has- 
senne geheißen haben wird, würde sich ja immer Cassia obovata, 
arab. sena saidi, Sinpfehlen, das vom Toten Meer bis zum Sinai 
nachgewiesen ist, s. Trıstram, Fauna and Flora 292, HART, 
Some Account of the Fauna and Flora of Sinai, Petra and Wädy 
“Araba 29. 91. 133. 160, Post, Flora 297. Nach Posr kann die 
Cassia »herbs, shrubs and trees« bilden. Aber auch das Vorkom- 
men dieser Pflanze ist für das wadi es-swenit wenig wahrscheinlich. 
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Wenn senne ein allgemeiner Ausdruck für dornige Wüsten- 
sträucher gewesen ist, würde man am ehesten an den oben er- 
wähnten Zizyphus spina Christi denken, dessen hebräischer 
Name uns unbekannt ist. Aramäisch hieß er knära!). Ein ein- 
zelnes in dieser Gegend seltenes Exemplar dieses Baumes konnte 
sehr wohl Anlaß eines Ortsnamens. werden. Indessen muß es 
dabei bleiben, daß der gegenwärtige Name des Tales wie der 
frühere jenes Felsens schwierige Rätsel aufgibt. 

Das hier beigefügte Kärtchen (Tafel V) macht. nicht den 
Anspruch einer korrekten kartographischen Leistung, aber es 
soll in Verbindung mit den obigen Ausführungen zeigen, wie 
weit wir noch davon entfernt sind, eine gerechtfertigten An- 
sprüchen entsprechende Aufnahme des westjordanischen Landes 
oder auch nur der scheinbar wohlbekannten Umgebung von Je- 
rusalem zu besitzen. Die grundlegende Arbeit des Survey of 
Western Palestine, welche bei Scuick-BENZINGER reproduziert 
wird, ist sehr dankenswert, aber doch immer nur eine vorläufige 
Skizzierung, auf welche die sorgsame Ausarbeitung des Details 
der Höhenzüge und Talsysteme, des Wegnetzes und der Lokal- 
namen noch folgen muß. 

Die beigegebenen photographischen Aufnahmen verdanke 
ich Herrn Dr. theol. FrrLınser, Rektor des österreichisch- 
katholischen Hospizes in Jerusalem. 


1) S. Löw, Aram. Pflanzennamen 283. 


Arabische Gefäßinschriften von der Ausstellung 
islamischer Kunst in Paris (1903). 


Von Dr. M. Sobernheim in Berlin. 
(Vergl. hierzu Taf. VI-VIII). 


In einer Ausstellung islamischer Kunst im Sommer 1903!) 
wurde die Aufmerksamkeit der Arabisten auf zahlreiche mit In- 
schriften versehene Bronzegegenstände in Privatbesitz gelenkt; 
denn diese Inschriften sind nicht nur aus sprachwissenschaft- 
lichen Gründen wichtig, sondern tragen häufig zur politischen 
und kulturellen Geschichte der betreffenden Zeiten bedeutsames 
Material bei2).. VAn BERCHEMm hatte einige davon bereits in 
einem Katalog?) notiert, dann einen Teil der Inschriften, näm- 
lich diejenigen, die von den Rasuliden und Rassiden herrühren, 
veröffentlicht). Außer den bereits bekannten Inschriften ko- 
pierte ich bei Besuch der Ausstellung einige besonders interes- 
sante und prüfte auch auf Wunsch van BERCHEMs den Rest der 
Sammlung des verstorbenen Herrn Sıourrı aus Damaskus, die 
mir im Bureau der Ausstellung zur Verfügung stand. Den Lei- 
tern der Ausstellung Herren G. MıGEeox und L. METMANN, die 
mir in freundlichster Weise das Kopieren und Photographieren 
der Inschriften gestatteten, sageich meinen verbindlichsten Dank. 

Die von mir kopierten Inschriften stammen aus der Zeit der 
beiden ägyptischen Mamluken-Dynastien; sie lauten auf den 
Namen von Beamten, Sultanen, einer Sultanin und eines Cha- 
lifen. Zu gleicher Zeit möchte ich einige, bereits veröffentlichte, 
aber verbesserungsbedürftige Gefäßinschriften an dieser Stelle 
aufs neue mitteilen. 


1, Vgl. F.SARRE, »Die Ausstellung muhammedanischer Kunst in Paris«, 
Separatabdruck aus »Repertorium der Kunstwissenschaft« XXVI, Stuttgart, 
wo auch andere, die Ausstellung betreffende Schriften angegeben sind. 

2) Siehe meine Besprechung der Materiaux pour un Corpus Insceriptio- 
num Arabicarum von VAN BERCHEM in ZDMG 1905, Heft I, S. 187 fi. 

3) Exposition des arts musulmans, Catalogue descriptif par G. MIGEON, 
M. van BERCHEM et M. HUvART. i 

4) Notes d’archeologie arabe, 3° article: Etudes sur les euivres damas- 
quines ete. Eetrait du Journal Asiatique, Janvier, Fevrier 1904. 
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Inschrift 1 (Tafel VIa; Pariser Katalog Nr. 962). 


Aufsatzplatte aus Bronze, verziert mit Figurendarstellungen 
in Medaillons, im Besitz des Herrn Anpr&. Am äußersten Rande 
zwei aufeinanderfolgende Inschriften im Kreise mit kleinen 
Buchstaben in arabischer Rundschrift. Ferner in der Mitte 
zwischen dem Zentrum und dem Rande kreisförmige Inschrift 
in mittelgroßen Buchstaben in arabischer Rundschrift, durch 
Medaillons in drei Teile geteilt. 


A. Inschriften des äußeren Kreises, 
et EI AS NR a ee Lee 
ALS (sl ab eb Suhl ie ll et al 
m Deut ill Uugiodt „yaill abll ou, ‚alält ut,it 
lt 8 A, ul all dl un! 5 slEl} „KU iss „alt 
ardet, aXyy) 


»Dies wurde gemacht auf Befehl des Großemirs, des Ruhm- 
vollen, des Hofherrn, des Vortrefflichen, des Berühmten, des 
Wohlbedienten, des Auserwählten, des (Gott) Wohlgefälligen, 
der Säule der Fürsten, des Schützers der Sultane, des Kriegers, 
des Glaubensstreiters, des Kriegsbereiten, des Grenzverteidigers, 
des (von Gott) Beschützten, des Siegreichen, des Siegers, des 
Generals, des Auserlesenen, des Auserkorenen, Saif ed-din Kulun- 
dschak, des Beamten des Fürsten ez-Zähir und es-Safid, Gott 
möge seine Tage währen lassen und in Ost und West seine Fah- 
nen und Feldzeichen ausbreiten.« 


wa>S! bei Dozy »plus intime«, mit ‚ot> »Höfling« zu- 
sammenzustellen, bezeichnet wohl einen Rang bei Hof. Unter 


der Nisbeform (se) bei B.!) Nr. 417 und 529 (ohne Über- 
setzung). — A=WS) nicht belegt als Beamtentitel, doch bekannt 


-„- 0) .. 


; OR) 
in Zusammensetzung mit el-malik. — „A“, al, und ferner 


1)B= Materiaux pour un Corpus Inseriptionum Arabicarum par VAN 
BERCHEM. 
Ztschr. d. Pal.-Ver. XXVII. 12 
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we. und a sind passivisch aufzufassen, „as. (B.Nr.45) 
ist aus fatimidischer Zeit, ebenso =uur!), das man in der nicht- 
punktierten kufischen Schrift muntachab oder muntadschab lesen 
kann. — ‚Img hier mit jo anstatt wie üblich mit _» ge- 
schrieben, vergl. B. im Index, wo auch Näheres über die übrigen 
Titel zu finden ist. — ‚s=ülö nach HovrsmA2) (Ein türk.-arab. 
Glossar, Leiden 1884, 8.94) — (zlaulss, Diminutiv zu „es 
»Füllen von einem Jahr«, Der Emir Kulundschak scheint nach 
der Inschrift keine Stellung in der politischen Verwaltung be- 
kleidet zu haben, auch wird er in den Chroniken der Zeit nicht 
genannt. Doch glaube ich ihn in Isn IsAs, tarich misr, Boulagq, 
I 115, Z. 3 in der verstümmelten Form (Fe zu erkennen, wo 
ein Mann dieses Namens von Kalaün am Anfang seiner Regie- 
rung zum Emir von 1000 ernannt wird. 

Die Inschrift ist nicht datiert. Sie muß zu einer Zeit ver- 
faßt sein, in der Baibars regierender Sultan war, denn Kulun- 
dschak nennt sich der fürstlich Zähirsche (‚s,sL2} All) [nach 
dem Beinamen des Sultan Baibars »Zähir«]; da er sich anderer- 
seits nach Baibars’ Sohne Said Baraka Chän es-Saldi nennt, 
müssen wir annehmen, daß dieser bereits anerkannter Thron- 
folger war, da er sonst nicht in der offiziellen Titulatur figurie- 
ren konnte. Baraka Chän wurde a. 662 (1264) bei seiner Be- 
schneidung zum Thronfolger?) proklamiert; die Platte wird also 
zwischen 662 (1264) und 676 (1277) verfertigt worden sein. 

Zu aIel, aüyel enäels! & „ass. B. Diese Redensart kommt 
schon früher, z. B. in der Inschrift des Minbars von Nür ed-din 
in der Aksa-Moschee zu Jerusalem, vor (unediert, in meiner 
Sammlung). 


AI ya>3l alt a I LT AST u ee Li [B 
yet Sy Sole „yaill abll al ‚all ul) velalt sell 


1) HARTMANN, Inschriften aus Selemije (ZDPV 1901, 8.57) und B. 
Nr. 456. Doch ist die passive Form gesichert. 

2) der VAN BERCHENM brieflich darauf aufmersam machte. 

3) 8. QUATREMERE Sultans Mamlouks, Ia p. 241. Die offizielle Thron- 
besteigung erfolgte erst 667 (1269), vergl. a.a. O.Ib p. 61; doch dürfte er 
schon seit seiner Proklamation auf Inschriften den Titel el-Malik es-Said ge- 
führt haben. So auch van BERCHEMs Meinung. 
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at El et [lt KU island 
NS Ei) sÄzw 


Die Inschrift gleicht im wesentlichen der vorigen. Statt 
zer (Helfer) ist hier der Ausdruck ‚uä>| (Auserwählter) ge- 
braucht, Zu bemerken ist die Schlußformel: »Gott möge sein 
Glück währen lassen und ihn vor Mißgeschick bewahren«. 


B. Inschrift des mittleren Kreises. 
el el ll rt NT dt an hen Lin 
aeuls BON) Ram Ben on] erm)n | || \S ) KAuac aA= E08) EN) 


552 „lo rum)! [5], Sta 
Analoge Inschrift; zur Übersetzung siehe Aa. uuce — 


Stütze. Im Anfang steht \>S} vor sl), AU ist ohne er- 
sichtlichen Grund ausgelassen. 


Inschrift 2 (Pariser Katalog 194 bis). 


Aufsatzplatte aus Kupfer mit Silber eingelegt. Zwei In- 
schriften in konzentrischen, kreisförmigen Streifen, der erste 
nahe am Rande (s. A), von dem anderen (B) durch eine Fläche 
getrennt, in der sechs kleine Kreise mit Oblongen (C) abwechseln. 
Drei dieser Kreise enthalten an ihren Rändern Inschriften (s. B), 
deren Buchstabenschafte radial bis zum Zentrum verlängert sind. 

Ein solcher Kreis bildet auch die Mitte der Aufsatzplatte. 
Die drei anderen unter den erwähnten sechs kleinen Kreisen 
sind durch Medaillons mit Inschriften geziert. Den Mittelkreis 
umgibt ein kreisförmiger Streifen, der sechs Medaillons mit In- 
schriften aufweist: 


A. Inschriften ım reiten nah am Rande der Platte 
ın sechs Abschnitten. 


SSL la Jule Aut zoll Sul „labud) DI 3e (a 
1) Vielleicht ein Versehen des Graveurs, vergl. Inschr. A; andererseits 
ist diese Wortstellung im ta%%f von ‘UMART, Kairo, 8. 66 im Briefformular 


für den Statthalter von Damaskus belegt. 
128 
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8323) Arıs 


ar, et ll art (sie) > (ar ol, (d 
ls, Alle „lat dal a>,} 

JG ei ne ol ee (her BL la eSt (e 
Klaz}} 

2 N AT ol Kamel RU (ie Kult (f 
alt Al! 


a) Heil unserem Herrn, dem Sultan el-Malik en-Näsir, dem 
Gelehrten, dem Regierenden, dem Krieger, dem Glaubensstreiter, 

b) dem Kriegsbereiten, dem Grenzverteidiger, dem Ge- 
schützten, dem Sieger, dem Sultan des Islams und der Muslimen, 
dem Beleber der Gerechtigkeit 

c) in den Welten, der die Bedrückten gegen die Bedrücker 
schützt, dem Bekämpfer der Ungläubigen und Heiden, dem Ver- 
nichter der Rebellen 

d) und Aufrührer, dem Schützer des Besitzstandes der Reli- 
gion, dem Sultan der Araber und Perser, dem Vortrefflichsten 
der Fürsten der Zeit, der hält die Nacken 

e) der Völker, dem Sultan von Syrien, Iräk und Jemen, dem 
Diener der beiden Heiligtümer, dem Schützer der mohammeda- 
nischen Genossenschaft, 

f} dem Beleber des abbassidischen Reiches Näsir ed-dunjä 
wa-d-din Mohammad, Sohn des Malık el-Mansür Kaläün. 

Die vorliegende Inschrift kennzeichnet, wie auch andere 
Inschriften dieses Sultans, der von 693—694 (1293—1294), 
698— 708 (1298—1308) und 709— 741 (1309—1341) regierte, das 
Bestreben, als Verteidiger und Herr der Gesamtheit der Musli- 
men zu gelten. Der Ausdruck »Schützer der mohammedanischen 
Genossenschaft« ist meines Wissens sonst nicht in der Epigraphie 
üblich, während die anderen Titel häufig zu finden sind. Auch 
der Jemen erkannte die Oberherrschaft der ägyptischen Sultane 
an, nachdem die Chalifen seit der Regierung des Sultans Baibars 
in Kairo unter dem Schutze der Sultane residierten!). 


OÖ 


1) B. 415. 
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B. Inschrift der drei Kreise und des zweiten Streifens, 
Während die Inschrift in den Kreisen fortläuft, ist sie im 
Streifen in sechs Abschnitte geteilt. 


| all ) Ile)! | ml, „oil All Ba) SL; : 
6 Re BEISSIR Wa zeebs is) ab) | Kay! eräe) as 


Sr A 
Zur Übersetzung vergl. die vorige Inschrift. 


Die Medaillons in den übrigen Kreisen enthalten die Worte: 
UF „U LIE ;=, 


C. Inschrift in den drei Oblongen. 
[all aa zeult D;1,1 asia || AUS „all BILL ;e 
er A BESSIE Wa „os usa, 3,81 


Sonst nicht üblich ist der Ausdruck 3,0 ‚„ail} »dem Sieg 
verliehen ist über die Ungläubigen und Heiden«; er findet sich 
auch in der Erneuerungsinschrift der Kuppel der Aksamoschee 
zu Jerusalem von Mohammad en-Näsir. Am Schlusse fehlt wegen 
Platzmangels der Name Kaläün. 

Die Inschriften der sechs kleinen Medaillons um den mitt- 
leren Kreis herum sind nicht genau lesbar, enthalten aber ähn- 
liches. 


Inschrift 3 (Tafel VIb 1—4; Pariser Katalog Nr. 154). 


Kupferkessel (aus dem Besitz des Barons Edmund v. Roth- 
schild), um den in der Mitte ein Streifen mit einer Inschrift 
 herumläuft. Die Inschrift ist durch neun Medaillons geteilt, 
von denen vier Inschriften enthalten. Auf dem Rande des Kes- 
sels (innen, daher auf der Photographie nicht sichtbar) läuft 
ebenfalls eine durch neun Medaillons geteilte Inschrift herum. 


A. Inschrift auf der Außenseite. 
| Er Yard er\ eb" ie} I» 2je) u 2 . ER 
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Asa) 1] | et MSN >, | N aißl [set | (sie) SI 
EIWOT F- Amer en ee. ES | GIer, Bi 


»Es wurde gemacht auf Befehl der mächtigen hohen!) 
Pforte, | des Gebieters, des Machthabers, | des Gelehrten, des 
Regierenden, | des Imams, des Ordners, des Erhalters, des 
Herrn, des Vertrauensmannes, | des Schatzes (der Gläubigen), 
der Stütze, | des Mächtigsten, des Vortrefflichsten, | des Unver- 
gleichlichen, des Vollendetsten, des Abbassiden, | des Emirs el- 
Mustandschid, unseres Herrn und Gebieters, | des Emirs der 
Gläubigen, Abu-l-mahäsin Jüsuf, möge seine Heiligkeit mäch- 
tig sein.« 

In dieser Inschrift?) wird zum ersten Male einer von den in 
Kairo residierenden abbassidischen Chalifen mit dem ausführ- 
lichen Protokoll seiner Titel in der Epigraphie genannt. Der 
Initialtitel ;.;=!} LU} ist dernurfür den Chalifen selbst gebrauchte 
Titel, ihn selbst als Person anzureden wäre unbescheiden, wie 
“Umarı im Za'rıf pg.5 bei Besprechung des Briefformulars an den 
Chalifen meint). Die ottomanischen Sultan-Chalifen, die sich als 
Nachfolger der Abbassiden fühlen, scheinen sich nicht ze) „U 
zu nennen, hingegen führt ihr Großvezirat den Titel AI} „US 
»die hohe Pforte«. Die folgenden Titel habe ich, wie auch in den 
anderen Inschriften größtenteils, übersetzt, um ein möglichst ge- 
naues Bild ihrer Bedeutung zu geben. Ein Teil der Titel sind die 
bei den Großwürdenträgern üblichen, andere dem Chalifen reser- 
viert. Hervorzuheben ist „i“S), das eigentlich außer dem 
Chalifen nur dem zaiditischen Imäm von san‘a (wenigstens nach 
sunnitischer Ansicht) zukommt. Jedoch haben die Sultane 
Dschakmak, Käit Bey, Ghüri den Titel Imäm für sich in An- 
spruch genommen und führen ihn gern auf Inschriften. „uLz!) 


kann nur einem der Abbassiden gelten. „is&) ist von ei 


1) Dieses Adjektiv gehört eigentlich in den zweiten Abschnitt. 

2) Prof. HARTMANN machte mich zuerst auf die Inschrift aufmerksam, 
ich kopierte sie dann in Paris. Später ließen HARTMANN und ich sie photo- 
graphieren. Auch vAN BERCHEM erwähnt diese wichtige Inschrift in Notes 
d’arch£eol. arabe Ill pg. 89. 

3) ;25= als speziell für den Chalifen gebraucht erwähnt auch diwän al- 


inschä fol. 150 £. 
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(Erhaltung) und einem im Genetiv stehenden Substantiv abge- 


leitet; Aw Herr, ursprünglich ein geistlicher, nur dem Chalifen 
zustehender Titel, ist ganz allgemein für die hohen Zivilbeamten 
üblich geworden. Ständig verbunden ist das folgende  sAUJ} mit 


sum, von der Wortgruppe Aix Aus »ein Großer, auf den 


das Volk sich verläßt« abgeleitet (Lane, Diet. pg. 1443 unter 
Ai). N ist zusammenzustellen mit ER ER ;>5 oder 


eyrlmslt) »der Schatz der Einheitsbekenner oder der Muslimen 
(aus dem alle schöpfen können). s\axll ist im allgemeinen 


die Kürzung von Rn Auos (Stütze des Herrn der Gläu- 
bigen) oder „EI Suos; da dies beides in unserem Falle 
sinnlos wäre, können wir auf ältere Bezeichnungen, &,A} Aus 
»Stütze des Reiches« oder „I.S) os »Stütze des Islams« zu- 
rückgreifen. Die folgenden Adjektiva sind bekannt, vergl. B.Gl. 
Eigentümlich ist die Stellung im vorletzten Abschnitt; wir wür- 


den eher Asus) „Sl LYen Low erwartet haben. 


Die Schlußformel su: ze 2) legt dafür Zeugnis ab, daß der 
Chalife äußerlich hoch geehrt wurde, wenn er auch ohne Ein- 
fluß in politischer Hinsicht war. Abu-l-mahäsin Dschamäl ed- 
din Jüsuf, der Sohn des Chalifen al-Mutawakkil, hat von 859 — 
884 (1455—1479), also 25 Jahre lang, auf dem Thron ge- 
sessen. Er hat fünf Sultanen die Bestallungsurkunde ausgestellt 
und einem indischen Fürsten sl al las, der zur Regierung 
gelangt ihm zu huldigen kam, eine Bestätigungsurkunde aus- 
gefertigt?). Von Käit Bey wurde er jedoch schonungslos be- 
handelt und mußte kurz nach dessen Regierungsantritt (a. 872 
— 1468) zwei seiner Lehen an Mamluken des Sultans abtreten. 
Er starb im Jahre 884 (1479), fast als Gefangener gehalten, auf 
der Zitadelle von Damaskus. 


1) Vergl. tarif pg. 66 und van BERCHEM, Glossar zu den Materiaux 
pour un Corpus Inseript. Arab. (zitiert als B. Gl.). 

2) Vgl. ta’rıf pe. 5. 

3) Nach Ipx Isas pg. 131, anno 876. Doch beruht dies vielleicht auf 
Irrtum, da dieser Sultan von Malwa (nach LANE PooLE, The mohammedan 
Dynasties) erst 880 zur Regierung kam. 
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Die Medaillons enthalten die Inschrift: 
B. Die Inschrift auf dem Rande des Kessels ist 
fast dieselbe, nur fehlen die Titel A>,S! und us}; der Titel 


„art steht vor Asiimdl. Die Medaillons haben den gleichen Text 
wie diejenigen auf der Außenseite. 


Inschrift 4 (Pariser Katalog Nr. 167). 
Röhrenförmige Büchse aus Bronze mit Deckel, dekoriert 
mit Bäumen, die einen Tiger von einer Gazelle, welche er ver- 


folgt, trennen; Inschrift um den Rand der Büchse, um den 
Rand des Deckels und auf dem Deckel selbst. 


A. Inschrift auf dem Deckel. 


ya a N LT et et er 
Kan ;S AS A, RT EL 2,5 

»Seine hochgeehrte, hohe Exzellenz, der Herr, der Gebieter, 
der Wohlbediente, ‘Izz ed-din Aidimur el-Aschrafi, Gouverneur 
der allerhöchsten Provinz im wohlbewahrten Aleppo.« 

Es hat viele Großwürdenträger namens “Izz ed-din Aidimur 
gegeben, doch wird Aidimur weder mit dem Zugehörigkeitsnamen 
el-Aschrafi noch als Gouverneur von Aleppo erwähnt. Nee 
wird hier wie so häufig im Sinne von ilblw gebraucht. Die 
anderen Inschriften der Büchse weisen darauf hin, daß der hier 
erwähnte Aidimur unter der zweiten Dynastie der Mamluken 
gelebt hat. 


B. Inschrift am Rande des Deckels, die auf der 
Büchse selbst fortgesetzt ist. Die Inschriften sind willkürlich 
durch Dekorationen abgeteilt, die wir durch Doppelstrich wie- 
dergeben. 
lt le | | ers en 
ee | oe! 

Auf der Büchse: \ ; 
AN A N re RT ENT ae) ER) 


Bund AS Ra RT 5 EN 
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»Seine hochgeehrte, hohe Exzellenz, der Gebieter || der 
Großemir, || der Gelehrte, der Regierende, der Gerechte, der Ver- 
walter, | der Ratgeber, der Helfer, der Zuflucht Gewährende, 
(auf der Büchse) der Statthalter, der Schützer, der Gouverneur, | 
der Vollkommene, | der Notable, der Ordner, der Erhalter, | der 
Gebietende, der Wohlbediente, ‘Izz ed-din Aidimur el-Aschrafi, 

‘ Statthalter der allerhöchsten Provinz im wohlbewahrten Aleppo.« 

Diese Titel, die wir nur deshalb übersetzt haben, um ein 
Bild von ihrem Sinn zu geben, sind die eines Zivilbeamten. Alle 
Ausdrücke, die sich auf kriegerische Dinge beziehen, fehlen. 
Besonders charakteristisch ist „Län! (wofür van BERCHEM 


ra) vorschlägt). ERS ist aus &xXlul) Pr » Verwalter der 


Provinze, iss} aus RAS} u>2!) »Hilfe des Volkes<«, „slux) aus 
A volye »Zuflucht der Nation!), „AlEi} aus Al „LE5 »Ord- 
nung des Reiches« entstanden; zu „1s& vergl. die Chalifen- 
inschrift (8.182 unten). 4.20) und ‚\ill} wechseln in den Pro- 
tokollen, doch scheint die arabische Bureaukratie in der \uz:- 
Bildung ausGründen formaler Natur einen höheren Rang gesehen 
zu haben. .\«Ll} bedeutet vielleicht »der ein großes Wissen um- 
faßt«; „xlee}l heißt »ein berühmter, hervorragender Mann«. Wie 
alle diese Titel im Laufe der Jahrhunderte entstanden sind, bleibt 
ein Rätsel; sie weisen auf eine durchgeführte Hierarchie hin. 


Inschrift 5. 


Schale aus Bronze mit einer Inschrift am äußeren Rande 
in fünf Abschnitten. 


It led SL | al rl! ee 


5,03 zel url ‚anal zeszRb Kan,sH 


| AS) San 
| B 


»Seine hohe Gnaden der Herr, der Großemir, der Gebieter, 
der Gelehrte, Saif ed-din Kuschtamir, Haushofmeister des 
Tokuztamir?), des Staatsrates, (Gott) möge seinen Sieg groß 
“ machen.« 


1) Siehe B. pg. 449 und Glossar; vergl. ta'rif pg. 66 und 68 aus den 
Briefformularen an die Gouverneure. 

2) Der Name ist auf Tafel VIII irrtümlich Tokuztamir (mit T statt T) ge- 
schrieben 
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Eine ähnliche Inschrift des Tokuztamir befindet sich auf 
einem bronzenen Leuchter, der zur Kunstsammlung des Grafen 
Rudolf Hoyos gehört. Über diesen Leuchter hat Professor 
KARABACEK einen ausführlichen Artikel im Repertorium für 
Kunstwissenschaft I, Stuttgart 1876 (pg. 264—-282) geschrieben, 
mit dessen epigraphischem Teil wir uns hier zu beschäftigen 
haben. 

Prof: KAraBAacEr gibt nämlich eine Lesung, mit der ich 
nicht ganz übereinstimme. KARABACEK liest pg. 266 (vergl. 
hierzu Tafel VIlIc,d): 

Eldschenäb el-ali el-maulawi el-emiri el-kebiri es-sarfi kasim 
ustäd ed-där el-kerimi Toka Timur, emir medschlis ’azza nasruhu'), 
d.h. »die hohe Exzellenz, Klient des Herrn des Großemirs 
Saif ed-din, Vertrauter des Ustäd ed-där (Majordomus), des Hoch- 
edlen, Toka Timur, Staatsrat, dessen Sieg verherrlicht werde.« 

Ich möchte dazu folgende Lesung vorschlagen: 


sic) INSEL ea N N) RN, 18) Ries), „uR 
1) er (5; Gr 
3,A23 je uni za) zeizab Lyenl j 


»Seine hohe Gnaden der Gebieter, der Großemir, Saif ed- 
din Kuschtamir, Haushofmeister des Tokuztamir, des Staatsrates, 
möge sein Sieg groß sein«. 

Um meine Lesung zu rechtfertigen, muß ich die ee 
im einzelnen untersuchen. 

El-dschanäab ist der Titel der zweiten Rangklasse; die erste 
Rangklasse führt den Titel el-makarr (Exzellenz), der je nach 
der Rangstufe wiederum zu el-makarr el-aschraf el-ali el-kerim, 
und el-makarr el-aschraf el-kerim und el-makarr el-kerim el-"ali 
differenziert wird. Darum ziehe ich vor, el-dschanäb mit »Seine 
Gnaden« zu übersetzen und den höheren Titel » Exzellenz« nur 
für el-makarr in der Übersetzung zu reservieren. El-maulawi 
»gebieterisch« steht statt eines appositionellen Substantivs und 
kann nicht als »Klient des Gebieters« aufgefaßt werden; es ist 
der Gebieter selbst, der als »Seine gebieterische Gnaden«, d.h. 
»Seine Gnaden der Gebieter, der Großemir Saifed-din« bezeichnet 
wird. Das darauf folgende Wort könnte man graphisch zuu5 


1) Ich habe die Worte KARABACERKSs genau abgedruckt, obwohl ich mich 
einer anderen Transskription bediene. 
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lesen. Allein, wenn man den Schluß des Wortes mit dem IS 
von „ab vergleicht, ist man geneigt, auch dort ,„s zu lesen; 


außerdem paßt der Name ar: 1) vortrefflich an dieser Stelle, da 


sonst zu dem Ehrennamen Saif ed-din der Rufname fehlen würde. 
Ustäd ed-där el-kerime wird als ein Begriff gefaßt, so daß es 
den Genetiv regieren kann, obwohl es eigentlich heißt »Hof- 
meister des edlen Hauses«?). Lsths &) zu lesen geht nicht an, da 
das ‚> in der Verbindung, wie in =) und am, eine ganz 
andere Gestalt hat und außerdem derartige adjektivische Titel 
kaum dem Amtstitel folgen würden. Karasaczr liest nun 
3 (sb, obwohl er „. ;&b ausdrücklich als möglich zugibt. 
Mir scheint „xD graphisch nicht möglich; man vergleiche 
das _s nach dem _: in „all. Ein so lang gezogener, steiler 
Buchstabe wie der nach dem (5 kann niemals ein ‚s sein. Ab- 
gesehen aber von diesen graphischen Gründen halte ich es auch 
von einem anderen Gesichtspunkte aus für sehr unwahrschein- 
lich. Während die Namen ‚,; 
„ab belegt sind, kommt der Name ab nirgends vor?). 
Jedenfalls findet en der Name „5, „&b nicht an den Stellen der 
biographischen Lexika, wo ihn KARABACEK zitiert. Sowohl an 
den Stellen der Wiener Manuskripte®), als auch in der ange- 
führten Berliner Handschrift, die ich nachgeschlagen habe, steht 
eaRD, Es geht nicht an rd und 33 RD einfach gleichzu- 


zb und ua ‚stxzD IB: „zb und 


setzen, wie KARABACEK augenscheinlich will. Aus diesen Grün- 


den halte ich die Lesung „.s;b für die richtige und einzig 


mögliche. Darin aber hat Dane Recht, daß die in den 
biographischen Lexicis angeführten Männer dieses Namens nicht 


1) S. HoutsmaA pg. 1, eigentlich »Vogeleisen«. 

2) Vergl. B. Gl.; man findet in Inschriften und Chroniken auch die zu- 
sammengezogene Schreibung ‚IOlÄm) direkt gefolgt von Ras} oder 
Xulle)i, Das hier stehende ustad lidar el-kerime ist wohl ein Fehler des 
Graveurs. 

3) Unser erfahrenster Epigraph van BERCHEM hält ihn an sich für mög- 
lich, liest aber hier ebenfalls Tokuztamir. 


4) Nach einer Mitteilung des Herrn Privatdozenten Dr. GEYER, dem 
ich an dieser Stelle meinen besten Dank sage. 
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mit unserem Tokuztamir identisch sind!). Denn keiner von 
ihnen wird als am?r medschlis bezeichnet. 

Die Chronisten würden es sicherlich erwähnt haben, wenn 
einer dieser Männer das wichtige Amt eines amir medschlis ein- 
genommen hätte. Unser Tokuztamir wird einer der hohen Hof- 
beamten in Kairo oder Damaskus — denn daher stammen die 
beiden erwähnten Kunstgegenstände — gewesen sein wie der in 
Inschrift 1 (S. 177) erwähnte Kulundschak, ohne eine politische 
Rolle gespielt zu haben. KARABACER zitiert eine Stelle?), in der 
ausdrücklich gesagt wird, daß dem Statthalter von Damaskus, 
der ja unter manchen Sultanen eine Art Vizekönig von Syrien 
war, ein amir medschlis beigegeben wurde. Die Stellung dieses 
Beamten ist genau fixiert: Er ist der fünfte?) Beamte dem Range 
nach, der zweite nach dem Atabek, der auch den Titel Großemir 
führt. Der erste Beamte ist »die Ordnung des Reiches« (nizam 
el-mulk)*), der nur eingesetzt wird, wenn der Sultan geisteskrank 
ist. Der zweite ist der na’ es-saltana, der nur bei längerer Ab- 
wesenheit des Sultansin Funktion tritt. Der dritte ist ein regel- 
mäßiger Beamter, der atabek, der Generalfeldmarschall der ägyp- 
tischen Armee, er ist der ama?r kebir, auch Beglerbey genannt. 
Der vierte der amir silah, der Waffenmeister, wohl dem Kriegs- 
minister entsprechend, da er die Inspektion über sämtliche 
Arsenale hatte. Der fünfte ist unser amir medschlis (früher auch 


- 0, 


3 zarl »Amir des Audienzsaales« genannt); er ist der Chef 
der Arzte, Augenärzte, Chirurgen und Heilgehilfen. Sein Amt 
bei Hofe scheint das Arrangement der Audienzen gewesen zu 
sein, wenigstens deutet sein früherer Titel darauf hin. Nach . 
seinem Titel »Amir der Ratsversammlung oder Sitzung« scheint 
er Präsident oder Berichterstatter des Staatsrates gewesen zu 
sein, mithin der oberste Zivilbeamte. Denn die beiden außer- 
ordentlichen obersten Beamten, der nizam el-mulk und der 
na’ib es-saltana übten zivile und militärische Gewalt aus. Der 
Atabek und der Silähdar aber waren reine Militärbeamte. 


1) Dasselbe gilt von den in Ipn Isas und WEIL vorkommenden Trägern 
dieses Namens. 

2) Cod. 147 Kopenhagen, Bl. 17a. 

3) Diese Einteilung ist der zubdat kaschf el-mamälik ed. RAYAISSE 
pg. 112—114 entnommen. 

4) Ein alter Titel aus der Seldschukenzeit. 
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Der diwan el-inschä!) gibt eine etwas abweichende Einteilung. 
el, SUN set, le 
net el. zart mel. a 


Wir haben hier also an erster Stelle den Generalstatthalter, 
den der Sultan nur bei längerer Abwesenheit ernennt, an zweiter 
Stelle den afübek, an dritter den amir kebir, der hier nicht als 
mit dem Atabek identisch betrachtet wird, viertens den räs nöba 
el-umarä (Chef der Emire), fünftens den amir silah, sechstens 
den amır medschlis usw. Die Verschiedenheit dieser Einteilungen 
ist dadurch zu erkären, daß gewisse Ämter und Rangverhältnisse 
dem Wechsel unterworfen waren. Ursprünglich waren atabek 
und amar kebir nicht identisch. Vielmehr erwähnt ABv-L-MAHA- 
sIn2) ausdrücklich, daß ursprünglich afabek und amir kebir ver- 
schiedene Ämter waren, Der diwän el-inschä®°) ist um die Zeit 
der Regierung des Sultans Barsbey (825—842 — 1422—1438) 
geschrieben worden, und wir müssen nach dem Text annehmen, 
daß damals diese beiden Ämter getrennt waren. Später aber zur 
Zeit, als die zudda®) verfaßt wurde, unter der Regierung Dschak- 
maks (842—857 — 1438—1453), waren beide Würden vereinigt. 
So existierte das Aufsichtsamt über die Emire, das Amt des ras 
noba el-umard, noch zur Zeit des Barsbey, aber schon der Ver- 
fasser der zubda kennt esnicht mehr. ABU-L-MAHASIN !) erwähnt 
ausdrücklich, daß es zu seiner Zeit nicht mehr existiert. Ganz 
verschieden ist die Einteilung, die Lanz PooLz (The saracen Art 
p. 31) mitteilt, ohne dieQuelle anzugeben. Demnach wäre der amir 
medschlis ein Beamter von untergeordneter Stellung. Nach dem 
Rang, den der Ustadar in seiner Einteilung einnimmt, ist diese 
aus der spätesten Mamlukenzeit. In unserem Falle ist der amor 
medschlis sicherlich noch ein hoher Beamter gewesen, weil Tokuz- 
tamir eine große, hofähnliche Haushaltung geführt haben muß, 
um seinerseits einen Ustadar anzustellen. Der Ustadar hat eben- 
falls in verschiedenen Zeiten einen bald größeren, bald kleineren 
Rang innegehabt; aber darin sind wir sicher, daß die Bedeutung 


4) Die Abschrift dieser Stelle erhielt-ich von Herrn BLOCHET in Paris, 
dem ich verbindlichst für seine Mühewaltung danke. 
2) QUATREMERE, Histoire des Sultans Mamlouks, Ia Anm. 5; vergl. 
auch B. Gl. und pg. 290 Anm. 3. 3) Siehe die Belege in B. pg. 765. 
4) Hierüber wie über dieses Amt siehe QUATR. II. pg. 13, 14 Anm, 
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dieses Amtes stetig in der Mamlukenzeit gewachsen ist. Als 
Beispiel möchte ich (B. Nr.525) die Inschrift des Emirs Jeschbek 
anführen, der zugleich Großdawadar, Ustädar und Vorsteher der 
Lehen in Oberägypten war, und der den Titel’der ersten Beamten- 
klasse el-makarr el-aschraf führte. 

Es fragt sich nun, ob die beiden Gefäße, die Schale und der 
Leuchter (vergl. das Wappen auf Taf. VIIle), zu dem Privat- 
besitz Kuschtamirs gehörten, oder ob dieser sie nur für Tokuzta- 
mir hat anfertigen lassen. Ich glaube letzteres, denn das Wappen 
ist das Tokuztamirs. Das Britische Museum besitzt nämlich zwei 
Glaslampen mit ebendemselben Wappen (vergl. Tafel VIII b) mit 
einer Inschrift Tokuztamirs, auf welcher Kuschtamir überhaupt 
nicht erwähnt wird. 


1. Nach Mitteilung van BERCHENs: 
a S 


»Dieses wurde gemacht auf Befehl seiner hohen Exzellenz 
des Gebieters, des Emirs Saif ed-din Tokuzdamir (sic), Staatsrat, 
Beamter des Malik en-Näsir.« 

2. Lane PooLe pg. 217 unten, kleine Ausgabe pg. 259 (vergl. 
Tafel VIILb). 


Ah ul zart ob um RR: ws es 96 
(?) u Gel 
»Dies wurde gemacht auf Befehl des Gebieters, des Emirs 
Saif ed-din Tokuzdamir (sic), Staatsrat, Beamter des Malik en- 
Näsir /. ..« 
Die Varianten Tokuztamir und Tokuzdamir sind bedeutungs- 
los, da sie stets miteinander wechseln. Zu 2 ist zu bemerken, daß 


der Titel &1, der auf der erst angeführten Inschrift aus dem 
Britischen Museum dem Tokuztamir, im bedeutsamen Gegensatz 
zu dem el-dschanäb des Kuschtamir, gegeben wird, ausgelassen 
ist. Die Adjektivtitel auf _s werden hier substantivisch ge- 
braucht. Doch denke ich, daß dem wenig Bedeutung beizulegen 
ist; es ist wohl nur eine kürzere Ausdrucksweise für den offiziellen 
Titel el-makarr usw. Jedenfalls zeigen diese beiden Wappen auf 
den Lampen mit den nur Tokuztamir erwähnenden Inschriften, 
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daß wir es aut der Schale und auf dem Leuchter ebenfalls mit 
dem Wappen des Tokuztamir zu tun haben, wenn auch der 
Name Kuschtamirs als Besteller oder Besitzer genannt wird. 


Inschrift 6. 


Runde Schale (Diameter 44cm), durch Dekorationen in drei 
Abschnitte geteilt, aus der Sammlung Siouffi. 


a „lad, | er) a) old Re ee se es lan 
url es | (sie) EAN AUT a EN > al > 


n 
RSS) al 


»Dieses wurde gemacht auf Befehl der hohen!) Frau, der 
erlauchten Prinzessin, Gemahlin Seiner allerhöchsten Majestät 
el-Malik el-Aschraf?2) Käit Bey, Sultan des Islams.« 

Zum Vergleich zitiere ich die Inschrift eines Krugs aus dem 
South-Kensington Museum (Nr.762), die mir van BERCHEM samt 
Zeichnung des Kruges und Abreibung sandte (vergl. die folgen- 
den Abbildungen 3 und 4). 


Abb. 3. Inschriftenfragment der GattinKäit Abb. 4. Fortsetzung des Inschriften- 
Beys auf einem Krug im Brit. Museum. fragments der Gattin Käit Beys. 


sic) sl) An li led, al ul old an ee si 
sn Mes ae £) 37 


ll za it lat Lyra LEN w> 


b 1) Die Titel heißen wörtlich übersetzt: »die verschleierte, mit dem feinen 
Schleier und dem (die Blicke) hindernden Schleier«. 
2) a) ist offenbar ein Versehen des Graveurs. 
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Als »die (sehr große) erlauchte Prinzessin« (‚sl A) 
ist Asal Bey, eine tscherkessische Sklavin bekannt, welche die 
Favorite Käit Beys (873—901 — 1468—1496) war und Mutter 
des Thronfolgers en-Näsir Mohammad wurde. Als junge Sklavin 
wurde sie in den Harem des Sultans gebracht und hatte das 
Glück, den schon 72jährigen Fürsten im Jahre 887 (1482) mit 
einem männlichen Erben zu beschenken. Obwohl Käit Bey aus 
Rücksicht für seine legitime Gattin sie niemals heiratete, hat sie 
doch als Mutter des Thronfolgers eine bedeutende Rolle gespielt. 
Sie wird bald als Sklavin, bald als Gattin des Käit Bey bezeich- 
net. Der Zufall wollte, daß ihr Bruder Kansüh ebenfalls nach 
Kairo als Mamluk gebracht wurde, und naturgemäß wurde er, 
nachdem er als Bruder der Sultanın erkannt war, schnell be- 
fördert, so daß er bereits unter der Regierung seines Neffen en- 
Näsir Mohammad (901—903 —= 1468—1470) einer der höchsten 
Würdenträger und nach dessen Ermordung unter dem Titel el- 
Malik ez-Zähir (904 — 1498—1499) während 8 Monaten Sultan 
war. Asal Bey hat zweifellos auf ihren Sohn großen Einfluß be- 
sessen. So ließ sie es sich angelegen sein, die Freundschaft 
zwischen ihm und Kansüh zu befestigen; beide mußten vor ihr 
auf dem Koran des Osman schwören, miteinander Frieden zu 
halten. Auch en-Näsir Mohammad hielt große Stücke auf seine 
Mutter. Als Mamluken in ihren Palast drangen, um Geld von 
ihr zu erpressen, erließ der Sultan, um sie vor solchen Überfällen 
in Zukunft zu schützen, ein Edikt, daß jeder Mamluk, der in 
ihren Palast dringen würde, gehängt werden sollte, ohne daß er 
dagegen appellieren könnte!). Asal Bey scheint verschwenderisch 
gewesen zu sein, denn en-Näsir Mohammad mußte sie, obwohl 
er ihr eine Rente gab, mit neuen Geldmitteln unterstützen, als 
sie eine Wallfahrt nach Medina unternahm. 


Nach dem Tode Käit Beys soll sie heimlich mit dem Emir 
Kansüh el-Chamsmije verheiratet gewesen sein. Doch brauchen 
wir diesem Gerüchte keinen Wert beizulegen. Im Jahre 905 
heiratete sie den Emir Dschanbalät, der kurz darauf zum Sultan 
erwählt wurde. Der feierliche Einzug Asal Beys, die damit zum 


1) Ipx Isas II, pg. 363 sOgler ;r%: (s. Dozv). Die hier gegebene Lebens- 
geschichte der Asal Bey ist aus IBn Isas geschöpft, vgl. II, pg. 215, 298, 339, 
362, 363, 364, 378, 388, 393. 
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zweiten Male Sultanin wurde, in die Zitadelle hat auf den 
Chronisten lebhaften Eindruck gemacht; er beschreibt diese mit 
großem Pomp ausgestattete Zeremonie ausführlich und betont, 
daß außer Fatime, der legitimen Gattin Käit Beys und später 
Tumän Beys, niemals eine Prinzessin so gefeiert worden ist. 
Auch hierbei zeigte sich die Verschwendungssucht Asal Beys in 
hohem Maße. Mit dem Tode ihres zweiten Gatten Dschanbalät 
brach für sie schweres Unglück herein. Der neue Sultan Tumän 
Bey (904—906 — 1499—1501), der die legitime Gattin Käit Beys 
als Witwe geheiratet hatte, benutzte die Gelegenheit, von der 
reichen Sultaninwitwe Asal Bey große Summen zu erpressen, 
sei esnur aus Geldgier oder mochte:.die frühere Rivalität Fatimes 
und Asal Beys eine Rolle spielen; denn ein Chronist!) erzählt, 
daß Tumän Bey sie schwer gemißhandelt habe. Von den wei- 
teren Schicksalen der einst mächtigen Frau wissen wir nichts. 
Doch hatte sie als Favoritin Käit Beys, Mutter des en-Näsir 
Mohammad, Schwester des Zähir Kansüh und Gattin des Sultans 
Dschanbalät eine große Rolle in den Geschicken Ägyptens ge- 
spielt2). 


Insehrift 7. 


Der italienische Gelehrte Abbate Laxcı veröffentlichte in 
seinem Werke Trattato delle Simbolice Rappresentanze Arabice, 
Paris 1845, Tafel 48 (die wir auf Tafel VIIla reproduzieren) 

. die Inschriften einer Aufsatzplatte aus der Münchener königl. 
Bibliothek. Die Platte ist reich mit Zeichnungen dekoriert, der 
äußere Randstreifen weist eine lange Inschrift (siehe I) auf, im 
folgenden konzentrischen Streifen ist der Name des Verfassers 
"(siehe II) in demselben Duktus geschrieben. Ebenso ist die In- 
schrift III auf der Rückseite ausgeführt, während die unten (IV) 
aufgeführten Inschriften nur eingeritzt sind, vielleicht nachträg- 
lich auf Veranlassung des Inspektors der Getränkekammer (siehe 
Erklärung). Da die Lesung Laxcıs nicht genau ist, schlage ich 
‚die folgende vor: 


1) Bei WEIL V, 383 Anm. 
2) Sie hat auch eine große Moschee in medinet al-fajjum erbaut. 


Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXVIII. 13 
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Das Protokoll dieser Inschrift ist dem der Zengiden fast: 
getreu nachgebildet; bevor wir die Übersetzung geben und auf 
die Einzelheiten eingehen, wollen wir daher die älteste noch 
unedierte Inschrift des Stifters der Zengiden “Imäd ed-din 
Zengi, soweit sie erhalten ist!), zum Vergleich anführen (siehe 
Tafel VIIla—c); sie befindet sich in Baalbek auf drei Steinen, 
die im Nordwestturm an der Treppe zur Ausfallspforte als Bau- 
steine eingemauert sind. Lücken im Text weisen darauf hin, 
daß noch ein vierter Stein vorhanden war. Höhe der drei Steine 
55 cm, Breite des Steines I 103 cm, II 75 cm, III S0 cm. 


1) Daß diese Inschrift wirklich von Zengi stammt, werden wir im fol- 
genden nachzuweisen haben. 
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Die Inschrift war ungemein schwer zu entziffern; einen Teil 
der Lesung verdanke ich der freundlichen Hilfe van BERCHENs. 
Doch gelang es mir erst, als ich eine ähnliche Zengideninschrift !) 
auf einer Schale im Besitz des Herrn Dr. SArrE fand, den Text 
bis auf die unsichere fünfte Zeile einwandfrei herzustellen. Die 
Photographien sind nach retouchierten Abklatschen?) ge- 
macht, am Anfang der vierten Zeile von Photographie I habe 
ich einen Fehler beim Retouchieren begangen, vergl. Photo- 
graphie und Text: 


III II I 


ESS 15 Ole |. 


2 
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Die Reihenfolge der Steine ließ sich aus dem Inhalte wieder- 
herstellen. Der erste ist der mit der Anrufung Gottes beginnende; 
in der zweiten Zeile schließt sich das am Ende stehende |} ««L3 
an das ...A={} des dritten Steines an; in der vierten Zeile wird 
das am Schluß stehende „s)} durch das > des dritten Steines 
ergänzt. So schließt sich andererseits dem 3,20) ‚olö das „zus, 
des ersten Steines und dem Ehrentitel (8 der Ehrentitel 
ail,ab daselbst an. Schon in der ersten Zeile sehen wir, daß 
zwischen dem ersten und zweiten Stein eine Lücke klafft; es 
muß vor dem ls des zweiten Steines zunächst nach Analogie 
das Subjekt Si JöLe)} sl} und vorher das Prädikat mit dem Ob- 
jekt, etwa 3 l4x; 5), gestanden haben, wenn essich um eine Bau- 
inschrift gehandelt hat. Falls es eine Huldigungsinschrift war, 
könnten wir 43,5 ‚e (Heil unserem Herrn usw.) ergänzen. 


1) Von Mahmüd Sandschar Schäh. 

2) Die retouchierten und nicht retouchierten Abklatsche sind in der vor- 
derasiatischen Abteilung der kgl. Museen in Berlin aufbewahrt und stehen 
den Fachgenossen zur Nachprüfung zur Verfügung. . 


13* 
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Übersetzung. 


1) Im Namen Gottes des Allerbarmers....... der Gelehrte, 
“Imäd ed-din, der Schmuck des Islams, der Beistand des Imams, 

2) der Schützer der Welt, der Freund des Chalıifats...... 
[der Führer] der Glaubensstreiter, der Unterwerfer der Ketzer, 
der Bezwinger der Ungläubigen 

3) und der Heiden, der den Heeren [der Muslimen] zum 
Siege verhilft...... ‚ der Ruhm der Welt, der Held Irans, Alb 
Ghäzi, Inändsch Kutluk 

4) Toghriltikin, der Atabek, Vater des...... und möge ihm 
ewig seine Ehre erhalten und möge machen 

DS ee der Emir Ahmad ? ibn Schäh? Zähir el- 
Kabädi, Gott möge ihn zu seinem Dienst bestellen. 

Zeile 1: Vor el-‘alim ist wohl el-malik el-"ädil »der gerechte 
Fürst« zu ergänzen. Die Übersetzung von malik durch »Fürst« 
werde ich in der Erklärung der Baalbeker Inschriften (Inschr. 2) 
ausführlich besprechen. „AuS} „2; 1) En sonst nicht belegt, eben- 
sowenig „LS} „eb?), und auf Zeile 2: „LS} „=* und BENEN Bro, 
doch ist der Sinn dieser Titel klar. ode fehlt der Inschrift der 
vollständige Name des Herrschers und das Datum, aber die persi- 
schen und vor allem die türkischen Ehrentitel zeigen uns, daß 
die Inschrift zur Zeit der Herrschaft der Seldschukentürken ab- 
gefaßt ist. Die wirkliche Bedeutung dieser Titel können wir 
nicht mehr genau bestimmen; ursprünglich sind es Eigennamen, 
die wir zum Teil später als Titel wieder finden. zlx5 wird mit 
»glücklich«, “s;.£2 —) mit »tapferer Krieger« (das arabische . 
‚sjt& statt destürkischen .,‚w,)), „as,z5 mit »Falkenkrieger« 
übersetzt. Als Eigennamen finden wir (58 in „Ja> tran- 
skribiert?), statt „Asü,2Db häufig neb, a ist ein sehr 
alter türkischer Titel), der, wie mir RADLOFF zu auch bei 
den Chinesen (/-nan-tschu) ee er wird mit ‚3s3lä,} »ver- 
trauen« zusammengestellt. Ist nun die Inschrift nicht früher als 


1) Das viel wahrscheinlichere Fa eee)] u, »Pfeiler des Islams« können 
wir aus graphischen Gründen nicht lesen. 


2) Doch finden wir den analogen Titel er! an a bei einem 
Sohn Saladins el-Malik el-"Aziz Otmän in B. Nr. 459, 
3) HoUTsMA pg. 87. 4) HOUTSMA pg. 30. 
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in die Seldschukenzeit zu setzen, so kann sie nicht später als 
‚unter Nür ed-din gemacht sein. Denn nach Nür ed-din wird 
für Inschriften (von den koranischen abgesehen) die runde kur- 
sive Schrift üblich. Alle diese Voraussetzungen sind nun durch 
den Vergleich mit einer Parallele zur Gewißheit geworden. Es 
befindet sich nämlich, wie schon oben gesagt, in der Sammlung 
des Herrn Dr. SArkz (in Berlin) eine bronzene Schale, die dem 
Mu’izz ed-din Mahmüd ibn Sandschar Schäh gewidmet ist). 

Der Fürst, der in unserer Inschrift erwähnt ist, führt den 
Ehrennamen Imäd ed-din, die Kunja, die wie üblich?) hinter 
dem Titel Atabek steht, sowie der Eigenname, der sich ihr an- 
schließen sollte, sind nicht erhalten. Zwei Fürsten dieser Dy- 
nastie führen den Ehrennamen “Imäd ed-din: Zengi I und II. 
Da Zengi II fern von Baalbek in Sindschar regierte und zu seiner 
Zeit das Kufische nicht mehr üblich war, muß es sich um ‘Imäd 
ed-din Zengi I handeln. Dieser Herrscher (521—554 = 1127— 
1146), welcher der Vater Nür ed-dins war, bediente sich noch zu 
Inschriften des kufischen Duktus. Er war Atabek von Mosul 
und Aleppo und eroberte Baalbek im Jahre 534 (1139). So ist es 
sehr erklärlich, daß wir von ihm eine Inschrift in Baalbek finden, 
'und wir können sie ihm daher mit Sicherheit zuschreiben. Sie 
muß zwischen dem Jahre 534 (1139), in dem er Baalbek eroberte, 
und 541 (1146), seinem Todesjahre, verfaßt sein. Diese Inschrift, 
die älteste der Zengideninschriften, ist für diese Dynastie vorbild- 
lich geblieben. Der ihr allein eigentümliche Titel ist „Asx,zD, 
ursprünglich wohl ein Eigenname, aber doch selbst bei Zengi I 
als eine Art Titel anzusehen. Wir finden eine ähnliche Titel- 
reihe in der Inschrift des Zengiden Mahmüd und in einer In- 
schrift des Lulu aus Mosul?) (Inschriftensammlung des französi- 
schen Konsuls Siouffi®)). 

Lulu war zwar kein Zengide, doch fühlte er sich. als ihr 
langjähriger Atabek und tatsächlicher Regent ihnen so nahe- 
stehend, daß er ihr Protokoll im großen und ganzen übernahm, 
wie man aus dem Vergleich der verstümmelten Inschrift Zengis 
und der der Münchener Platte sieht, deren Übersetzung hier folgt: 


1) Leider ist die Inschrift noch nicht veröffentlicht. 

2) Inscript. de la Syrie, VAN BERCHEM p. 25. 

3) DieseInschriften werden demnächst von VAN BERCHEM herausgegeben. 
4) Nicht zu verwechseln mit dem oben ($. 175) Erwähnten. 
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I. 1) »Heil unserem Herrn dem Sultan, el-Malik er-Rahim, 
dem Gelehrten, dem Gerechten, 
2) dem Glaubensstreiter, dem Kriegsbereiten, dem (von 
Gott) Beschützten, dem Siegreichen, dem Sieger, Bedr ed-dunjä 
3) wa-d-din, dem Herrn der Fürsten und dem 
Schützer der Gerechieke in den Welten, 
4) dem Sultan des Islams und der Mu der Be Be- 
drängten Recht verschafft 
5) von den Bedrängern, der das Recht durch Beweise schützt, 
der die Ungläubigen und Heiden tötet, dem Bezwinger 
6) der Sektierer und der Ketzer, dem Schützer der Grenzen 
des Landes der Muslime, der ehrt die Kämpfer 
7) und Glaubensstreiter, dem Vater der Waisen und Elen- 
den, dem Ruhm der Anbeter (Allahs), der auslöscht die Übeltäter 
und die Widerspenstigen, 
$) der hohen Himmelssphäre!), dem Teilhaber der Herr- 
schaft, dem Schützer der Nation, dem Ruhm des Volkes, dem 
Freund 
9) des erhabenen Chalifats, dem Ruhm der Welt, dem Held 
Irans, Alp Ghäzi Inändsch Kutluk 
10) Bey, dem ruhmvollsten der Fürsten des Ostens und des 
Westens, dem Vortrefflichen, Lulu, der Schwertschneide des 
Herrn der Gläubigen. 


I. Mohammad ibn “Absün. 


III. Dies hat zu machen befohlen der gottesfürchtige Lulu, 
Gott möge ihm gute Vergeltung gewähren. Für die edle Prin- 
zessin Chawänräh (?) 


IV. el-Hasan ibn “Absün | der demütige Diener Aibek der 
Lange | für die Getränkekammer des Bedr ed-din. 


Bedr ed-din Lulu war der bevorzugteste Mamluk und zuver- 
lässigste Beamte des Atabeks von Mösul Nür ed-din Arslän Schäh 
(589—607 — 1193—1210). Kurz vor seinem Tode ernannte er 
Lulu zum Atabek seines Sohnes el-Malik el-Kähir “Izz ed-din 


1) Vergl. unseren Ausdruck »der leuchtende Stern«. 
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Mas’üd II, der ihm vollständig die Zügel der Regierung überließ. 
Als er noch jung im Jahre 615 (1218) starb, ließ Lulu Mas’üds 
ältestem Sohne Arslan Schäh II Treue schwören und erlangte 
vom Chalifen die Belehnüng des Kindes und seine Bestätigung 
als Vormund. Der kränkliche Knabe starb schon nach einem 
Jahre, ihm folgte sein dreijähriger Bruder Näsir ed-din Mahmüd. 
Lulu blieb wiederum sein Atabek und Vormund und schützte in 
hartem Streit den Besitz des jungen Fürsten gegen habgierige 
Verwandte. Erst als dieser im Jahre 631 (nach Lane Poor auf 
Grund der Münzlegenden) oder 630 (nach Isn HALLıkAn) starb, 
erklärte er sich unabhängig und hat wohl dann den Titel 
el-Malik er-Rahim erhalten. A»v-L-FipA schreibt ihm bereits 
im Jahre 619 diesen Titel zu und meldet auch irrtümlicherweise 
den Tod des Näsir ed-din Mahmüd für dasselbe Jahr. Das 
Leben des Bedr ed-din Lulu ist reich an Kämpfen gewesen, doch 
gehört er zu den wenigen, die es verstanden, die Gunst des Mon- 
golenchän Hulagu zu gewinnen, so daß dieser ihn in seinem 
Besitz beließ. Im Jahre 657 (1259) starb er 80 Jahre alt, be- 
wundert von den Fürsten seiner Zeit und tief betrauert von seinen 
Untertanen. 

Die mit II bezeichnete Inschrift »Mohammad ibn “Absün«, 
scheint den Verfertiger der Platte zu nennen; sie ist nach In- 
schrift III für eine Prinzessin Chawänräh, die Gattin oder eine 
Verwandte Lulus, bestimmt. 

Wer der in Inschrift IV erwähnte Aibek war, ist nicht mit 
Sicherheit zu bestimmen, vermutlich der Vorsteher der Getränke- 
kammer. Die scharäbchana!) [s. Dozx] ist ein Institut wie im 
Mittelalter die Hofapotheken; sie enthielt Getränke zur Erfri- 
schung wie Fruchtsäfte, die ja heute noch im Orient in viel 
feineren Mischungen zubereitet werden als bei uns, und Arznei- 
mittel; außerdem diente sie als Magazin für kostbare Gefäße, 
Vasen, Becher, Teller und Schüsseln. Sie stand unter einem 
Inspektor, der einen mittleren Rang bei Hofe bekleidete. Wes- 
halb außer dem Verfertiger Mohammad noch dessen Bruder (oder 
Blutsverwandter) Hasan genannt wird, vermag ich nicht zu er- 
klären, da bei beiden eine nähere Angabe fehlt. 


1) Geographie und Verwaltung von Ägypten von Kalkaschandi, über- 
setzt von WÜSTENFELD, pg. 176. 
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Inschrift 8 (Tafel VIIIf). 


Kandelaber aus der Sammlung des Jesuiten KıRcHER in 
Rom, jetzt in einem Schrank des neu zu ordnenden Industrie- 
museums. Inschrift am Sockel (s. Tafel VIILf nach der Abbil- 
dung von Laxcı, Tafel 34) in zwei Abschnitten: 


u... . | iv ° 2 » . ne 
Sr a am | A le BERN] 6) 
wu LI Rt UL Jels 


»Seine hochgeehrte, hohe Exzellenz, der Gebieter, der Wohl- 
bediente, Saif ed-din Aschiktamir, Beamter des Mansür, Gouver- 
neur der allerhöchsten Provinz im wohlbewahrten Damaskus.« 

Zu den Titeln vergl. die früheren Inschriften und B. Gl. 

Diese Inschrift ist von Laxcı im Trattato delle Simbolice 
rappresentanze Il 36 (Tafel 34) fehlerhaft veröffentlicht, später 
von Amarı im Bolletino Italiano degli studi orientali, Florenz 
1876/77 pg. 124, 125 verbessert worden. Doch hat Amarı 
den Namen „gl nicht erkannt. Der ehemalige Besitzer 
dieses Kandelabers Saif ed-din Aschiktamir el-Mansüri ist 
uns aus den Chroniken!) und dem biographischen Lexikon e/- 
manhal es-safi (Paris 2068, fol. 195b—196b; siehe den Text 
S. 203ff.) von ABU-L-MAHÄSIN JUSUF 1BN TAGHRIBARDI bekannt. 
Aschiktamir war ursprünglich ein Sklave des Herrn von Märidin 
(vermutlich Schems ed-din Sälih 712—765 — 1312—1363), der 
ihn dem Mamlukensultan el-Malik en-Näsir Hasan (748—752 
—= 1347—1351 und 755—762 — 1354—1361) schenkte. Sultan 
Hasan ließ den Knaben in Musik und anderen Künsten aus- 
bilden und fand so großes Wohlgefallen an ihm, daß er ihn in 
seine Nähe zog und zum Emir ernannte?2). Daher war Aschik- 
tamir nebst einigen anderen Mamluken bei einem Anschlag 
Sultan Hasans?°) beteiligt, durch den dieser sich seiner höchsten 
Emire entledigen wollte. Der Plan mißlang; Sultan Hasan 
wurde abgesetzt, die mitverschworenen Mamluken, unter denen 
sich Aschiktamir befand, eingekerkert. Wie lange er im Ge- 
fängnis geschmachtet hat, wissen wir nicht; doch dürfen wir 


1) Mehrfach bei WEIL, Geschichte der Chalifen, und beilexIsAs erwähnt. 
2) Vergl. den folgenden arabischen Text folio 195 b. 
3) WEIL IV 489. 
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wohl annehmen, daß ihn Sultan Hasan bei seinem zweiten 
Regierungsantritt im Jahre 752 (1351) befreit hat. Die Beamten- 
laufbahn begann er nach Sultan Hasans!) Tode unter der Re- 
gierung des Malik el-Mansür Mohammad, nach dem er sich 
el-Mansüri nennt. Er ging durch die verschiedenen Ämter, bis 
ihm das hohe Amt des amir medschlis?) im Jahre 764 (1363) kurz 
nach dem Regierungsantritt des Sultans el-Aschraf Scha’abän?) 
verliehen wurde. Diese Begünstigung verdankte er dem all- 
mächtigen Jalboghä, der nach Belieben die Sultane ernannte 
und absetzte. Ganz aber traute auch Jalboghä seinen Kreaturen 
nicht, und schon im Jahre 765 (1364) sandte er Aschiktamir als 
Statthalter nach Aleppo; doch nur 1!/, Jahre beließ er ihn auf 
diesem Posten. Im Redscheb 766 (März— April 1365) wurde er 
nach Tripolis versetzt, wo er (nach dem manhal es-safi*)) bis 771 
verblieb. Nach Makrrızı5) wurde er bald nach dem Tode Jalbo- 
ghäs im Jahre 768 abgesetzt und in Alexandrien gefangen ge- 
halten. Jedenfalls aber ist er wieder im Jahre 771 (1369) Statt- 
halter von Aleppo. Nach Damaskus kam er im Jahre 775 (1373 
— 1374) zum ersten Male als Statthalter, wurde aber bereits nach 
vier Monaten nach Aleppo zurückversetzt und fand dort Gelegen- 
heit, sich großen Kriegsruhm zu erwerben. Er war es nämlich, 
der den Feldzug nach Cilicien leitete, den Fürsten von Armenien 
gefangen nahm und die Stadt Sis eroberte®). Dieses Ereignis 
wurde als Sieg gegen einen. christlichen König durch Ttägige 
Illumination und 7 tägiges Trommeln’) gefeiert und Hofpoeten 
besangen diesen Triumph. 

Im Jahre 782 (1380) kam er zum zweiten Male nach Damas- 
kus und behielt zwei Jahre lang diesen Posten. Dann wurde 


1) Er scheint an der Verschwörung gegen dessen Leben beteiligt ge- 
wesen zu sein; wenigstens wurde er von dessen Mörder Jalboghä (WeıL IV 
507) stark begünstigt. 

2) Über dieses Amt siehe Inschrift Tokuztamir, S. 188. 

3) IBn IsAs I pg. 213. 

4 Doch siehe die Anmerkung im arabischen Text 8. 205. 

5) Wein IV 519. 

6) Im manhal es-säfi, bei WEIL IV 524 und In Isas 229, 230, wo der 
Name des Aschiktamir nicht genannt wird. 


7) Ipn Isas 230 AB Arıms lu (3 ze. Zu ws‘ grand tam- 
bour s. Dozy. 
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er entlassen und ihm Jerusalem als Aufenthalt bestimmt, bis im 
Jahre 788 (1386) sich Sultan Barkük seiner in Gnaden erinnerte 
und ihn zum letzten Male zum Statthalter ernannte. Doch mußte 
er krankheitshalber!) entlassen werden; zum Aufenthalt wurde 
ihm Aleppo angewiesen, wo er 791 verhältnismäßig jung starb. 
Da er dem Sultan Hasan während seiner ersten Regierung (748 
— 752) als Kind geschenkt wurde, wird er damals etwa 10 Jahre, 
im Jahre 752, wo er bei der Absetzung Hasans eingekerkert 
wurde, 14 Jahre gewesen sein. 

Am Schluß der Lebensbeschreibung rühmt ihn, wie gewöhn- 
lich, Apv-L-vanäsın als klugen, frommen Mann usw. Nur eins 
wird ihm vorgeworfen, das Sammeln von Glücksgütern, die Hab- 
sucht. So soll er viele Güter in Aleppo besessen haben; er hat 
dort eine Schule am Tor von Nerab gebaut und Stiftungen für 
Studenten und Koranleser gemacht. Auch in Kairo ist er be- 
gütert‘gewesen, denn Isx IsAs spricht öfters von ihm als dem 
Besitzer des Klosters am Karäfa-Tor in Kairo: 


za OL 3 all slälE! Qu>lo ,9, 9,0} (sic) ie ud) 


Charakteristisch für diese Zeit von kriegerischen Abenteurern 
ist, daß der Sultan Barkük als Soldat unter Aschiktamir, während 
dieser Statthalter von Aleppo war, diente und später Aschiktamir 
sein Statthalter in Aleppo war. Der Sultan scheint seinem ehe- 
maligen Vorgesetzten dankbar gewesen zu sein, denn er erinnerte 
sich seiner, als er außer Diensten in Jerusalem lebte, und er- 
nannte ihn im Jahre 788 noch einmal zum Statthalter von Da- 
maskus. 

Dreimal ist Aschiktamir in dieser Stellung gewesen: das 
erste Mal im Jahre 775, um nur vier Monate dort zu bleiben, 
das zweite Mal im Jahre 782, wo er den Posten zwei Jahre 
lang behielt, das dritte Mal im Jahre 788, doch wurde er bald 
krankheitshalber entlassen. Es ist also anzunehmen, dab 
dieser für ihn bestimmte Leuchter in einer dieser drei Epochen 
gemacht worden ist. Bevor wir nun im folgenden den Text des 
manhal es-safi geben, wollen wir noch die Inschrift am Kerzen- 
ansatz anführen: 


© 


) ;+ Je wegen einer Lähmung, vergl. Dozy ;F torpeur und 
jals invalide. 
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il (| re le et Me ee 
Kunläl RR, 0) alas hs ls nr I 


Zur Übersetzung vergl. die Inschriften am Sockel. 


Leben des Emirs Aschiktamir. 
(manhal 1 195b—196b.) 


>».-o 


Ram PS eu Ge) 188; a) Aus un N [folio 195b 
w>lo Adler cn ale) Are) sc 3 „u 1aS) glas) A) Bes) 
ps 585 öl, zeit das mm zoll Al 31 Kia ad, 
AAR e U, vr? YAg SE FEED) Lehman) des > 242.) yo 
LA) Der Az) ‚is e sh, EIRTSPN x, 5 & an) ge 1 Li! 
our RE Pe») ONVEEEDT o) & a le & Sm> Oo „Lolm)) 
rd En ah Kim = a) er & Leis je» NSB-PI-ED (28m 
eds PN ER 6: Lose Be D &lus de 2 ey ss) Seoul > 
unul,D ls & „las zoll [fol. 1962] N sl) Se (sein 
Ki 8 La) pain! „rs „a Loye le Kl MH oual ul 8 
za) PD) url], D Kılas Ars 6% Lan Köln [szAmg wsÄA>| 
gie Uran vodks KA & sen SAAm Al Kl zul el 
er =‘ Jetunit, un Sl U wel, A rat al 
Sy) = loss Zus 5 al Kl a) Aus) Ay, AN) 


adl 6 Ede) um> Kim l> Kulss SS ds .n = EyAram, &) Kim 


den Bow: en Kl zes „Lid! ls L33 a zus 
MA Br No) En) FED Je) sÄp a Kslas PN) Ausle 


!) So vokalisiert im Gegensatz zur üblichen Aussprache ascht/; (Helm). 
Die Vokale sind jedenfalls dunkel gefärbt, da Isn Iras „AR schreibt. 


2) —) EA 
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ra (5 BEUS) B_ Zu 


wm ze a SUN 

mas Le a de Fre np, sh WW 
malt zug ls ni | Barle  (Meigi il 
Re as de Gt Aal | Us0T Sell (im wel (al 


(Metrum Ei”). 


1) Das Glück des Malik el-Aschraf führt ihm alles Ruhm- 
volle, Köstliche zu. 

2) Als er die Grauschimmel in seinem Syrien teren 
und die Füchse selbstgefällig paradieren sah 

3) Und die Schecken in seinem Reiche erblickte, wie sie 
liefen und zeigten, was den Genossen erfreut, 

4) Da trieb er seinen Rappen mitten gegen die Feinde 3) und 
half dem Heer zur Einnahme von Sis. 

[Zum Vergleich führe ich zwei ähnlich überlieferte Verse 
von einem nicht genannten Dichter er im „) aus Ipn Isas 
230 an: 


dä ja AU Al Lölake 9 ac) 
wa AT de Zeil sale, | LEST NA st Gl] 


AR, Ey ee ee a Kleit Sair Laut jaell IAR &5 


> -© -.-0o& - $- [3 = n0r „,o .ur 
na ee ls EEE 5 di Te 


(Metrum ‚\Als). 


1)Oh Herr der Emire, Deine Eroberung von Sis hat den 
Messias gefreut und den Pfarrer geärgert. 


ı) Im Text_ 2A, Diese Konjektur verdanke ich Herrn Dr. Kern. 
2) Konjektur statt ax wegen des Versmaßes. 
3) Vergl. ae €) 4 »das dichteste Kampfgewühle«. 
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2) Und die Muslimen haben sich darüber gefreut und darob 
den Einzigen, den Heiligen gepriesen. 


Li: Aa SL Lgie Sie a N SAH südl ut te 
(se es » (56 Br en“ &, XI BER sale vers] 1) AZ! 
Oi a PER SUB, waal RI a) mn 
Ha) ls „us rs aD Loss 3% uml> l> ls nel 
(> Klus SI er) S,me Az N p: gesloxp wsA>) Kin 8 Kae») 
Be Pe or GB) Kim JENS} zus) Dash PS TER: u 
„Aal u MS em . las ls SR, o) Rn “. r Sı 
a m NE A ee © a) Amy J;e y; elesy las Kim 8 Gr 
> Bun Sei ai & le RE oO) 5) Pl DEREN RENTE 
1, 15 Lg Kaas list Ines Url Il 85 Kilazum epazmös 
LI, Blut 3 anll lb Bus} & Js, 10 gr Kia, &L90, 
Li (gs GLEN AUS „LS Kühe Ks Eos Au 
ee EU a I ae ar IS RL, a 
tar, ze 98 Sn eisszärg auhb Land A, ma oa ob Ole san 

1) Die in Klammern gesetzte Stelle, die von seiner Gefangennahme und 
Einkerkerung in Alexandrien erzählt, gehört vermutlich ins Jahr 768 nach 


Jalboghäs Tode, vergl. MAkrızıs Bericht oben 8.201, zumal da wir keinen 
Grund für seine Einkerkerung zu dieser Zeit finden können. 


2) LOS, oder Lall, „5 


Über die letzten Erdbeben in Palästina und die 
Erforschung etwaiger künftiger. 


Von Dr. Max Blanckenhorn in Berlin. 


Das letzte Jahrzehnt brachte über Palästina mindestens vier 
Erdbeben, nämlich am 29. Juni 1896, am 5. Januar 1900, am 
29./30. März 1903 und am 19. Dezember 1903. 

Das einzige, über welches ich von mehreren Seiten nähere 
Nachrichten sammeln konnte, ist das vom 29./30. März 1903, 
offenbar das stärkste von den aufgezählten. Aber auch bei diesem 
sind die mir vorliegenden Daten leider so geringfügig im Ver- 
gleich zu dem Beobachtungsmaterial, welches bei Erdbeben 
innerhalb der Kulturländer Europas und Asiens (speziell Japan) 
mit einiger Mühe zusammengebracht werden kann, daß vorläufig 
keine Gedanke daran ist, die wichtigeren Momente, nämlich die 
genaue Zeit des Eintritts des Bebens an den verschiedenen Plätzen, 
die Verbreitung, die Dauer, Art, Richtung und Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Erschütterung, die Verteilung der Beben- 
stärke bezw. Bestimmung von Homoseisten oder Linien gleicher 
Bebenstärke, die Lage des Epizentrums oder Oberflächenmittel- 
punktes bezw. der Schütterlinie, die Tiefe des Erdbebenherdes und 
endlich die Ursache der ganzen Erscheinungen zu bestimmen. 

Die Gründe für die Schwierigkeiten einer derartigen natur- 
wissenschaftlichen Untersuchung in diesem Lande liegen auf der 
Hand. Es ist nicht nur die geringe Bevölkerungsziffer, die beim 
Studium von Ereignissen wie Erdbeben vor allem in Betracht 
kommt, sondern auch der niedrige Bildungsgrad der einheimi- 
schen Bevölkerung, für deren Schulbildung die Behörden ebenso- 
wenig ein Interesse haben wie für die Erforschung des Landes, 
und das damit zusammenhängende Fehlen aller rein wissenschaft- 
lichen Regierungsinstitute wie mit Instrumenten ausgerüsteter 
Sternwarten, offizieller Beobachtungsstationen, regelmäßig regu- 
lierter Normaluhren u. dgl. und das Fehlen jeden allgemeinen In- 
teresses für Dinge, die nicht grade mit Religion, Landwirtschaft 
und Broterwerb in unmittelbarem Zusammenhange stehen. Dazu 
kommen als weitere Faktoren das Fehlen aller Tageszeitungen, 
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die wichtige Ereignisse sofort registrieren, und die Mangelhaftig- 
keit der Verkehrsmittel, welche Gelegenheit geben, Nachrichten 
schnell zu verbreiten und zu erörtern. Selbst unter den gebilde- 
ten ansässigen Europäern gibt es nur relativ wenige, die aus 
eigenem Antriebe Aufzeichnungen wissenschaftlicher Art machen. 
Wie viele haben z. B. im Ernst daran gedacht, die genaue Zeit 
des Eintritts und die Richtung der von ihnen beobachteten Erd- 
bebenstöße sofort noch in der Nacht schriftlich zu vermerken, 
womit bei Nichtvorhandensein von registrierenden Instrumenten 
allein die Möglichkeit gegeben ist, die Beobachtungen an mehre- 
ren Orten miteinander richtig zu vergleichen? In einer am 
12. Februar 1904 abgehaltenen Sitzung des Zweigvereins des 
DPV bat ich die zahlreich erschienenen Deutschen Jerusalems 
dringend um Zusendung schriftlicher kurzer Mitteilungen ihrer 
Beobachtungen bezüglich der beiden letzten Erdbeben an Herrn 
G. Dück in Rephaim-Jerusalem oder an mich selbst. Das Re- 
sultat war, daß nicht eine einzige schriftliche Mitteilung von den 
betreffenden Herren jener Versammlung einlief und ich wie bisher 
auf das Aufsammeln mündlicher Aussagen angewiesen blieb. 

So ruht die wissenschaftliche Erforschung des Heiligen 
Landes völlig auf den Schultern ausländischer Gesellschaften 
und Privatpersonen, die aber ihrerseits wieder den religiösen, 
historischen, archäologischen, kulturgeschichtlichen und wirt- 
schaftlichen Fragen ihr Hauptinteresse zuwenden. 

Bei der Seismologie oder Erdbebenkunde handelt es sich 
freilich um eine naturwissenschaftliche Disziplin, die als aller- 
jüngster Zweig der geologisch-geographischen Wissenschaft noch 
nicht ihre Kinderschuhe ausgezogen hat. Man fängt heute erst 
an, die Kulturländer mit einem schwachen Netz von richtigen 
seismologischen Stationen zu überziehen, während meteorolo- 
gische schon überall in größerer Zahl existieren. Da Erdbeben- 
stationen in der Regel nur vom Staate aus eingerichtet werden, 
so nimmt es kein Wunder, wenn wir in der Türkei, der asiati- 
schen wie der europäischen, noch keine solchen kostspieligen und 
umständlichen Einrichtungen vorfinden. Was speziell Palästina 
betrifft, so gilt dieses Land freilich bei vielen heutigen Seis- 
mologen im Gegensatz zu Italien, den Ostalpen, der ganzen 
Balkanhalbinsel, Kleinasien, Armenien und Nordpersien nicht 
als ein sogenanntes »Hauptschüttergebiet«. In dem neuesten 
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Handbuch der Erdbebenkunde von A. SIEBERG, Braunschweig 
1904, welches einen längeren Abschnitt über die geographische 
Verbreitung der Hauptschüttergebiete der Erde enthält, ist weder 
Palästina noch auch Syrien mit einem Worte erwähnt. Und 
doch kann man eigentlich Syrien einschließlich Palästinas nicht 
gerade arm an Erdbeben nennen. Die Geschichte lehrt uns viel- 
mehr, daß eine ganze Reihe der furchtbarsten Katastrophen ver- 
bunden mit Zerstörungen ganzer Städte und der Vernichtung 
von Tausenden von Menschen über Teile Syriens hereingebrochen 
ist, besonders über das nördlichste Syrien. Betroffen wurden 
namentlich die Orte Aleppo, Antiochia, Seleucia, Tripolis, Beirut, 
Saida, Jafa, Gaza, dann Hama, Höms, Baalbek, Safed, Tiberias, 
Jericho, Dscherasch, also das ganze Orontes- und Jordantal und 
die syrische Küste, während das zwischen diesen beiden Linien 
gelegene Gebirgsland mit Jerusalem relativ verschont blieben. 
Schon die Bibel erzählt uns vom Untergang von Sodom und 
Gomorrha an wiederholt von Erdbebenerscheinungen, z. B. zur 
Zeit der Könige Saul und Usia von Juda (vergl. 1 Sam. 14, 15, 
Amos 1, 1 und Sach. 14, 5). Seit der Römerzeit häuft sich mit 
der zunehmend ausführlichen Geschichtsschreibung auch das sta- 
tistische Material der Erdbebenerscheinungen in Syrien an, wenn 
auch hier naturgemäß immer nur die größeren zerstörenden Kata- 
strophen der Nachwelt überliefert wurden. So kennen wir solche 
aus folgenden Jahren: 31 v. Chr. (Cölesyrien, Jordantal, Judäa), 
31 (?) n. Chr. (Jerusalem), 131, 306, 333, 340, 349 (Arados, Bery- 
tos), 387, 457/8 (Antiochia), 494, 526 (Antiochia), 528 (Antiochia), 
553, 560, 580, 713, 746, 775, 856, 859, 992, 1032, 1063, 1069, 
1114/15 (Aleppo), 1127, 1138/39 (Aleppo), 1155, 1157 (Hama, 
Höms, Damaskus, Aleppo), 1170 (Aleppo), 1201, 1204, 1212, 
1339, 1402, 1546, 1656, 1666, 1759 (Aleppo, Tiberiassee, Safed, 
Damaskus, Cölesyrien, Baalbek, Akka, Tripolis), 1764 (Tripolis), 
1796 (Ladikije), 1822 (Aleppo, Antiochia), 1823 (Antiochia), 1830 
(Aleppo), 1834 (Totes Meer), 1837 (Tiberias, Jordantal, Jericho, 
Totes Meer), 1854, 1859, 1872/73 (Sueidije, Antiochia, Aleppo, 
Diarbekr, Beirut, Jafa). 

Dieser zeigte an dem Öberflächenverlauf einer Anzahl 
dieser Erdbeben, daß dieselben sich in zwei großen Linien oder 
Zonen anordnen. Die eine dieser Schütterlinien zieht vom Ober- 
laufe des Tigris bei Diarbekr über Urfa, Membidschi und Aleppo 
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nach Antiochia und Seleucia an der Orontesmündung und von 
hier aus plötzlich nach Süden umbiegend, der phönizischen Küste 
entlang bis Askalon und Gaza. Die zweite Erdbebenzone be- 
ginnt etwa in der Gegend von “Aintäb, und verläuft in ziemlich 
meridionaler Richtung nach Süden, wobei sie die erste Zone bei 
Aleppo kreuzt und ihr nachher parallel streicht. Sie fällt haupt- 
sächlich mit den Gräben der Bekä’a und des Ghör- oder Jordan- 
tales zusammen. 

Bei den einzelnen oben nach den Jahreszahlen angeführten 
Erdbeben, die sich aber nicht etwa immer auf einen einzigen 
Stoß beschränkten, sondern in der Regel auf Perioden von meh- 
reren Monaten bis zu 11/, Jahren ausdehnten, wanderte die seis- 
mische Tätigkeit gewöhnlich längs dieser Schütterlinien von 
Norden nach Süden oder umgekehrt, zuweilen auch mehrfach 
hin und her, so daß die Hauptstoßpunkte bald hier bald dort zu 
suchen waren. Da diese Linien der Meeresküste und der meri- 
dionalen Jordan-Orontes-Grabensenke, den wichtigsten Struktur- 
linien im Gebirgsbau des Landes, entsprechen, so leuchtet ein, 
daß wir es bei allen syrischen Erdbeben wohl ausnahmslos mit 
der Kategorie der sogenannten tektonischen Beben zu tun haben, 
nicht aber mit vulkanischen oder mit Einsturzbeben. 

Da voraussichtlich Syrien mit Palästina auch noch weiter- 
hin der Schauplatz von hoffentlich nur unerheblichen Erdbeben 
sein wird, wäre dringend zu wünschen, daß sich Mittel und Wege 
fänden, für den Fall wirklicher Erdbeben mehr Beobachtungs- 
material, als es bisher möglich war, in die Hand zu bekommen, 
Zu diesem Zwecke habe ich dem Deutschen Palästinaverein, 
der ja die wissenschaftliche Erforschung des Heiligen Landes, 
auch des heutigen, sich zu seiner Aufgabe gestellt hat, einen 
längeren Bericht mit bestimmten Vorschlägen überreicht, und 
der Vorstand hat sich bereit erklärt, der Frage näher zu treten. 
Ich selbst werde später nach getroffener Entscheidung in dieser 
Zeitschrift darüber Bericht erstatten. 

Bevor aber an die eventuelle etwas umständliche Einrich- 
tung einer oder mehrerer seismologischen Stationen mit kost- 
spieligen Instrumenten gedacht werden kann, empfiehlt es sich, 
auf alle Fälle den in Palästina ansässigen Mitgliedern des Deut- 
schen Palästinavereins und anderen an der Erforschung Palä- 
stinas interessierten Deutschen wie Juden eine ganz kurze 
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Instruktion in die Hand zu geben, in welcher sie die wesent- 
lichen, der Beachtung und Aufzeichnung werten Momente ver- 
zeichnet finden. Diesen Bedürfnissen kommt in einfachster 
Weise ein Fragebogen nach, wie sie in vielen Ländern an die 
wissenschaftlichen Stationen, Lehrer und Beamte verteilt werden. 
Ein solcher wird allen nach Palästina zu schickenden Exempla- 
ren dieses Heftes beigefügt und eine weitere Anzahl noch in 
Jerusalem bei Herrn Dr. BEnzInGER deponiert werden. Im Falle 
eines wirklichen Bebens wird gebeten, diese Fragebogen unver- 
züglich auszufüllen und an meine Adresse einzuschicken. 

Der Inhalt des Fragebogens ist ja an sich verständlich und 
bedarf kaum weiterer Erklärung. Nur bezüglich der besonders 
wichtigen Zeitangaben sei mir eine Bemerkung gestattet. 

Wie bei den Wetterbeobachtungen auf den meteorologischen 
Stationen Palästinas empfiehlt es sich auch bei den seismologi- 
schen, nicht die wahre Sonnenzeit, sondern gleich die mittlere 
Ortszeit anzugeben, bezw. die Uhr, nach der die Bebenzeit zu- 
nächst vermerkt wurde, zum mindesten nachträglich mit einer 
richtig nach mittlerer Ortszeit gehenden Uhr zu vergleichen und 
dementsprechend die Angaben zu verbessern. Die mittlere Orts- 
zeit wird durch die wahre Sonnenzeit einer Sonnenuhr, der 
noch die sogenannte Zeitgleichung zuzufügen bezw. bei 
— Zeichen abzuziehen ist, gegeben. JELINEKs Anleitung zur 
Ausführung meteorologischer Beobachtungen an Stationen II. 
und III. Ordnung Wien 1893, $. 65 sowie jeder gute Kalender 
enthält solche Zeitgleichungstabellen für die verschiedenen Tage 
des Jahres. An Stelle der Vergleiche mit der Sonnenuhr können 
auch (mehrmalige) Beobachtungen des Sonnenaufgangs oder 
-untergangs unter Benutzung der Sonnen-Aufgangs- und 
Untergangstabellen in einem speziell für die Breitenzone 
von Palästina bestimmten Kalender treten. 

Über die derzeitigen Uhrenverhältnisse in Palästina schreibt 
mir Herr Lehrer G. Dück auf der Kolonie Rephaim-Jerusalem 
folgendes: 

»Die Uhrenverhältnisse und deren Regulierung sowohl in 
Jerusalem wie auch wohl im ganzen Lande liegen noch im Argen, 
und wenn man daneben eine Sonnenuhr und andere zur Zeit- 
bestimmung bestimmte Instrumente beobachtet, so findet man 
‚es tat ein jeder was ihm deuchte‘, 
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»Wenn man diejenige Uhr Normaluhr nennt, nach welcher 
sich die meisten richten, so gilt in Jerusalem die Turmuhr des 
Franziskanerklosters als Normaluhr. Sie wurde im Jahre 1884 
oder 1885 aufgestellt, und bald fand man hier, daß dieselbe der 
Kolonie-Schuluhr bald voraus bald nachging. Als man dort 
nachfragte, wie man ihre Uhr reguliere, hieß es: Nach dem Bei- 
ruter und anderen Kalendern. Seit einiger Zeit erscheint im 
Franziskanerkloster ein Wandkalender mit Sonnen-Aufgangs- 
und -Untergangstabellen. Ich habe nach demselben den Sonnen- 
aufgang und Sonnenuntergang an einem hellen Tage an hoch- 
gelegenen Häusern der Stadt, die von meinem Fenster sichtbar 
sind, beobachtet und gefunden, daß an diesem Tage die Tabellen 
mit unserer Schuluhr stimmten, wenn man die Zeitgleichungs- 
minuten abzieht, ferner daß die Franziskaner Turmuhr um stark 
12 Minuten hinter ihren Tabellen war. Auf eine Aufforderung 
durch Herrn Sekretär PauLus, die Uhr nach ihrem Kalender zu 
richten, wurde die Franziskaner Turmuhr um 20 Min. vorge- 
gerichtet, allein in kaum einer Woche war sie wieder zurück. 

»Die Schuluhr der Kolonie wurde 1884 aufgestellt; ist aber 
nicht genügend geschützt gegen Wetter und andere Störungen, 
in 20 Jahren ist sie mehrmals durch Schwalben stillgestellt worden 
und muß deshalb öfters reguliert werden. Dies geschah anfangs 
nach einer im Schulhof stehenden Sonnenuhr. Diese besteht 
aus einer Morgen- und Abenduhr und kann beim Durchgang der 
Sonne durch den Meridian des Ortes der wahre Mittag und auf 
der Zeitgleichungskurve derjenige der mittleren bürgerlichen 
Zeit abgelesen werden. Durch ein Löchlein am Zeiger fällt der 
Sonnenstrahl als Punkt auf die Einteilung und kann bei seiner 
Halbierung durch die Kurvenlinie die Zeit ziemlich genau, wie 
es solche Instrumente möglich machen, abgelesen werden. Die 
Richtung der Sonnenuhr wird bei geeigneter Zeit nach dem 
Polarstern reguliert. Sie ist von Chur. PAuLus jun. angefertigt 
und befinden sich die gleichen Sonnenuhren in Jafa, Sarona und 
Haifa. Weil man nun anfıng, an der Richtigkeit der Sonnenuhr 
zu zweifeln, so suchte man den Sextanten hervor und, durch die 
Güte des Herrn Prof. Dr. Brünnow mit den Tafeln zur Bestim- 
mung der Zeit nach Sonnenhöhe in BrEMIKERS fünfstelligen 
Logarithmen und Länge- und Breitedaten versehen, hat man 
die Uhr durch den Sextanten reguliert, der aber mit der Sonnen- 
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uhr stimmte. Bald darauf erschien das Zeitwerk von Prof. Esrr, 
Ellwangen, nach welchem jetzt die Schuluhr reguliert wird. 
Proben bei gleicher Sonnenhöhe vormittags und nachmittags 
ergaben nach Entfernung der Zeitgleichungsminuten gleiche 
Stunden- und Minutenzahl vom Mittag entfernt. 

»Die Eisenbahnuhr hat öfters ihre besondere Zeit und diffe- 
riert unerklärlicherweise bald um 10 Minuten und mehr, bald 
geht sie mit der Schuluhr gleich. Zudem heißt es, daß dieselbe 
wöchentlich einmal nach dem Chronometer des Messageries- 
Dampfers gerichtet werde. Da müßte es ja auf den französischen 
Dampfern schlecht bestellt sein. 

»Die Uhr auf dem deutschen Konsulat in Jerusalem wird 
nach derjenigen in Talitakumi gerichtet. 

»Die Uhr der evangelischen Kirche zu Bethlehem soll nach 
Aussage des verstorbenen Hilfspredigers MÜLLER nach derjenigen 
der französischen Anstalt in Bethlehem gestellt werden, die an- 
geblich mit unserer Schuluhr gleich gehe.« 

. Im folgenden sei es mir nun gestattet, die wenigen mir zur 
Verfügung stehenden Daten in Bezug auf die vier anfangs er- 
wähnten Erdbeben der letzten Zeit zusammenzustellen. Viel- 
leicht fühlt sich durch diese lückenhafte Veröffentlichung der 
eine oder andere Bewohner Palästinas, der selbst noch andere 
Beobachtungen gemacht hat, veranlaßt, dieselben etwa mit Be- 
nutzung des nun zur Verfügung stehenden Fragebogens mitzu- 
teilen, damit der Bericht noch durch einen Nachtrag, so gut es 
geht, Ka llsthdie wird. 

Von den erwähnten vier Erdbeben fiel die Mehrzahl, näm- 
lich drei, in den Winter, nämlich in die Monate Dezember, Ja- 
nuar und März, nur eins in den Sommermonat Juni. Es ent- 
spricht das ganz dem Ergebnis einer Statistik der Erdbeben, 
wonach überall auf der Erde die Erdbeben mit Vorliebe der 
kälteren Jahreszeit angehören. Sämtliche vier wurden in der 
Nacht, nahe um Mitternacht zwischen 11 und 3 Uhr beobachtet, 
nämlich das erste von 1896 um 11 Uhr, das zweite 1900 zwischen 
2 und 3 Uhr, das dritte am 30. März 1903 gegen 1 Uhr, das vierte 
am 19. Dezember 1903 um 23/, Uhr. Meist fielen die Erdbeben 
mit einer trockenen Luftperiode oder Scirocco zusammen. Nur 
vom zweiten und dritten liegen Beobachtungen über die Stoß- 
richtung vor. 
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I. Erdbeben am 29. Juni 1896, h. 23—231/, O.-2.1). Herr 
Lehrer G. Dück, in der Kolonie Rephaim, dem ich überhaupt 
von allen Erdbeben die wichtigsten Mitteilungen verdanke, 
schlief in dieser Nacht zufällig in einer Kammer an einem 15 m 
langen Korridor. Er wachte um 11 Uhr vom Rütteln seines 
Bettes auf und vernahm ein Geräusch, als ob jemand barfuß von 
der vorderen Tür in der Richtung von NO nach SW bis N—S 
durch den ganzen Korridor laufe. Seine in einem Zimmer damals 
wachende Tochter hatte gleichzeitig ein Zittern des Tisches, an 
dem sie saß, gefühlt, das Klirren der Lampe, sowie dasjenige der 
Eisenstangen, die das Gewölbe verankern und in einer Wand- 
nische freiliegen, gehört und den Eindruck gehabt, als schwank- 
ten die Wände. 

Dieses Erdbeben wurde auch noch in Haifa, Tiberias, et-Tä- 
bigha und Safed vermerkt, wo man 5—6 starke Erdstöße in 
rascher Aufeinanderfolge verspürte, so daß die Bewohner davon 
gerade aufwachten?). Schaden wurde weiter nicht angerichtet. 
Als Zeit gibt Dr. Sanpreczkı 111/, Uhr an, also !/, Stunde später 
als H. Dück für Jerusalem annimmt. Man könnte daraus den 
Schluß ziehen wollen, daß das Beben von S nach N gewandert 
sei, doch möchte ich auf diesen Unterschied bei der Unsicherheit 
der Uhrangaben in Palästina kein allzu großes Gewicht legen. 

II. 5. Januar 1900. Dieses Erdbeben wurde in Jerusalem 
zwischen 2 und 3 Uhr morgens gespürt, in Haifa, wo es 5 Sekun- 
den anhielt, um 3 Uhr. Die Bewegung war an letzterem Orte 
‘von W nach O gerichtet. In Nazareth war es angeblich stärker 
wahrnehmbar als in Jerusalem. 

Ill. Im Jahre 1903 gab es zwei Erdbeben, das erste am 
29./30. März war bedeutend stärker als das zweite am 19. Dezem- 
ber, welches wenig Beachtung fand. 

Das erste zeichnete sich unter andern durch seine eigen- 
artigen Begleiterscheinungen in der Atmosphäre aus, die in 
Jerusalem beobachtet wurden. 

Mir liegen Notizen vor über Beobachtungen in Gaza, Jafa, 
Sarona, Latrün, Jerusalem, Ölberg, Jericho, Näblus, Dschenin, 
Karmel, Tell Ta’annek in der Jesreelebene und Nazareth. Am 


1) = Ortszeit. 
2) Vergl. MuNdDPV 1896, 8. 76. 
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Toten Meer und im Ostjordanland wußte man da, wo ich mich 
erkundigte, nichts Bemerkenswertes von diesem Erdbeben, das 
hier jedenfalls viel schwächer wirkte als im Westjordanland, aus- 
zusagen. : 

a) Die meteorologische Station Gaza (Missionar GATT) ver- 
zeichnet im Bericht vom 30. März drei Stöße innerhalb 6 Sekun- 
den um 3/41 Uhr nachts. 

b) Am stärksten scheint das Erdbeben in Jafa gewesen zu 
sein. Zwei Tage vorher herrschte sogenannter kalter Scirocco 
oder Ostwind, der solches Sandwehen verursachte, daß man das 
Meer von den Küstenhügeln nicht erkennen konnte. Die Sonne 
sah am Abend des 29. März schrecklich aus. Nachts herrschte 
eine beengende drückende Luft, so daß man schwer einschlafen 
konnte. Zwischen !/,1 und 1 Uhr nachts wurde mein Gewährs- 
mann, Herr TuEopor WOLFER, in seinem auf Sand gebauten 
Hause geweckt durch ein Schütteln des Bettes, so daß er er- 
schreckt heraussprang. Er vernahm dann ein Getöse und Rollen, 
als wenn viele Wagen über Pflaster fuhren. Auf dem Tisch 
schlugen Einmacheflaschen, die bis 15 cm voneinander entfernt 
standen, zusammen. Die Wände des Hauses neigten sich um 
fast 15° hin und her. Nach diesen Wellenschwankungen er- 
folgten drei horizontal wirkende Stöße von NW nach SO, darauf 
Ruhe. Das Ganze dauerte mindestens eine Minute. 

Von den Häusern Jafas zeigten nur wenige in ihren Mauern 
Risse, doch war vielfach der Verputz von der Decke gefallen. 
Kleine arabische Häuschen, die schon vorher baufällig waren, 
stürzten ein. 

c) In Sarona wurde das Erdbeben auf der meteorologischen 
Station (Lehrer DrREHuEr) um 1/,1 Uhr wahrgenommen. 

d) In Latrün ist der erste Stock des Trappistenfremden- 
hauses stark beschädigt, so daß er restauriert werden mußte. 

e) In Jerusalem fanden in der Nacht vom 29. zum 30. März 
eigentlich drei Beben statt, d.h. es wurde noch ein Vorbeben 
und eine spätere Schlußphase wahrgenommen. 

Schon zwischen 11 und 111/; Uhr nachts bemerkten einige 
Bewohner der Deutschen Kolonie Rephaim einen schwachen 
Stoß. Das war die erste Phase oder das Vorbeben. 

Dann wurden in ganz Jerusalem alle Bewohner um 1 Uhr 
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5 Minuten?) nachts unsanft in ihrer Ruhe gestört. In der Deut- 
schen Kolonie Rephaim, die im NW von den Olivenpflanzungen 
Nikophorie umgeben ist, hörten einzelne Personen zuerst ein 
außergewöhnliches Heulen und Bellen der dort sich aufhalten- 
den Tiere, Schakale, Hyänen und Hunde, darauf ein starkes 
Brausen, dann ein Prasseln, wie wenn Hagel auf ein Blechdach 
fällt. Nun erfolgten um 1 Uhr 5 Minuten drei starke Erdstöße 
kurz aufeinander und ein 3—5 Sekunden anhaltendes Beben, 
ähnlich dem Zittern auf kleinen Dampfern. Manche Beobachter 
haben anstatt der Stöße drei Knalle wie Schüsse vernommen, 
andere nur ein knatterndes, rasselndes Geräusch. 

Die Angaben über die Richtung der Erdstöße sind sehr ver- 
schieden und können schwer miteinander in Einklang gebracht 
werden. Sie scheinen von der Wand, an welcher das Bett des 
aus dem Schlafe Geweckten stand, abhängig zu sein. Im allge- 
meinen wird angenommen, daß dieselbe von W nach O gerichtet 
gewesen seien. Herr Öberlehrer BAUER im Syrischen N 
Waisenhause erzählt, daß sein Bett, das sich in der EI 
hierneben skizzierten Lage an der Westseite eines 
Zimmers befand, sich schaukelnd, vibrierend wie 
ein stoßweise aus der Station abfahrender Eisen- 
bahnzug von W nach O bewegt habe. Mit dieser Beobachtung 
steht das in Einklang, was mir Herr Dr. Sparer und Miss FREER 
erzählten, daß im Hotel Fast eine Flasche mit Lederhülse, die 
auf einem Tisch stand, halb umkippte und nun in schräger Lage 
über den Tisch in der Richtung von West nach Ost rollte, bis 
sie auf den Fußboden fiel, wo sie horizontal in derselben Rich- 


1) Diese Zeit gibt G. Dück und die Warte des Tempels 1903 Nr. 16 an. 
Die englische Zeitschrift Nature Nr. 67, Nov. 1902 bis Apr. 1903, führt 8. 519 
als Zeitpunkt des Erdbebens 12 Uhr 35 Minuten an. Ungenau scheint auch die 
Zeitungsmeldung 12 Uhr 45 Minuten und die Angabe des Rektors des öster- 
reichisch-ungarischen Pilgerhauses 12 Uhr 50 Minuten. Auf der Zeitungs- 
nachricht 12 Uhr 45 Minuten, ohne weitere Angabe, ob Tag oder Nacht ge- 
meint sei, fußt auch die irrtümliche Zahl in dem Monatsbericht der kaiserl, 
Zentralstation für Erdbebenforschung zu Straßburg i. Els. vom März 1903: 
29. II. 11h 25 m Mitteleurop. Zeit, d. h. also am Vormittag kurz vor Mittag, 
Hier ist die Ortszeit 29. März 12 Uhr 45 Minuten irrigerweise als Tag, nicht 
Nacht aufgefaßt und in Mitteleurop. Zeit umgerechnet. Richtiger wäre ge- 
wesen: 33h 25 mM.E.Z. Die Uhren in Jerusalem differieren voneinander, 
vergl. S. 210 f. 
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tung noch weiter rollte. Herr Dück, dessen Bett diesmal in der 
‚südlichen Ecke seines Schlafzimmers stand, wurde in demselben 
stark von S nach N geschüttelt. 

In der Kolonie Rephaim sah man an den meisten Häusern 
einen oder mehrere Risse und in einzelnen Zimmern auch ein 
wenig herabgefallenen Kalk. Größere Schäden sollen in der 
Stadt Jerusalem entstanden sein. Auf dem Ölberg ist ein Türken- 
haus eingestürzt und der Kreuzgang der Paternosterkirche be- 
schädigt worden. 

Nach dem Hauptbeben wurde am 30. März in Jerusalem 
auch noch ein schwaches Schlußbeben um 5 Uhr vormittags von 
einigen wenigen Beobachtern verspürt. 


f) In Bethlehem und Jericho hat das Erdbeben vom 30. März 
ebenfalls Häuser beschädigt. 

g) In Näblus und Dschenin sollen mehrere Häuser und 
Backöfen eingestürzt sein. 

h) In Nazareth bekam eine große Zahl besserer Wohn- 
häuser bedenkliche Risse. 


i) Vom Südrand der Jesreelebene am Tell Ta’annek rühren 
folgende genaue Beobachtungen des Herrn Dr. SchumAcHer her, 
die er gerade unmittelbar vor seinem Umzuge von dort nach Tell 
el-Mutesellim anstellte. Am 29. März, dem Tage vor dem Beben, 
war es schwül und heiß bei Nord- und Westwind. Nachts war 
der Himmel unbedeckt, und stilles Wetter herrschte. Um 1 Uhr 
nachts wurde eine rollende Bewegung sehr deutlich fühlbar, 
welche Herrn Dr. ScnumAcner aus seinem Feldbett herauswarf. 
Die Leute sprangen in den Zelten auf und stürzten ins Freie. 
Die Barackenfenster klirrten heftig, verschiedene Gegenstände 
rollten vom Tisch. Die Bewegung dauerte 6 Sekunden. Um 
1 Uhr 30 Minuten spürte man ein zweites, ebenso heftiges Beben. 
Diesem folgte ein unheimliches Nachzittern der Erde von 
3—4 Sekunden. Die Luft war still und klar, die Temperatur 
+30,5°C. 

k) Die kleine meteorologische Station im Hotel Proß auf 
dem Karmel meldete 1 h 15 m als Zeit des Erdbebens. 

l) Von Beirut liegen mir nähere Mitteilungen nicht vor. 
Man erzählte mir nur in Jerusalem, daß das Erdbeben auch in 
Beirut bemerkt worden sei. Die dortige amerikanische meteoro- 
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logische Station hat in ihrem in Wien eingelaufenen Wetter- 
bericht nichts verzeichnet. 

Es ist schwer, die so verschiedenen Berichte miteinander zu 
vergleichen und Kritik zu üben, da sie namentlich in der Zeit 
des Bebenanfangs, des Hauptbebens, der Zeitdauer des ganzen 
Bebens, und der Zahl der Bebenphasen abweichen. Der erst- 
erwähnte erschwerende Umstand ist wohl teilweise auf das gegen- 
seitige Differieren der abgelesenen Uhren zurückzuführen. Nur 
in Jerusalem hat man außer dem Hauptbeben noch ein Vorbeben 
(ca. 11/)—2 Stunden vorher) und ein Nachbeben (4 Stunden 
später) wahrgenommen, in Tell Ta’annek ebenfalls noch ein 
Schlußbeben, dort aber nur !/, Stunde nach dem: Hauptbeben. 
Nur in bezug auf letzteres stimmen die Berichte einigermaßen 
überein. Diese Hauptphase hub überall mit einer rollenden Be- 
wegung, verbunden mit Getöse und prasselndem Geräusch, an 
und äußerte sich dann in drei starken horizontalen Stößen, um 
endlich in einem Nachzittern von 3—5 Sekunden zu endigen. 
Über die Lage des Hauptstoßpunktes, an dem die Bewegung zu- 
erst gefühlt wurde, und über die Richtung, in welcher sich die 
Bewegung fortgepflanzt hat, können vorderhand nur Vermutun- 
gen geäußert werden. Am frühesten wird die Bewegung von 
Sarona gemeldet (1/1 Uhr), Gaza hat 3/,1, Jafa unbestimmter 
zwischen 1/1 und 1 Uhr, dann erst folgen Jerusalem (wenigstens 
‚nach Dück in Rephaim) mit 1 Uhr 5 Minuten, Tell Ta’annek 
mit 1 Uhr und Karmel mit 1 Uhr 15 Minuten. Daraus wäre wohl 
zu schließen, daß die Bewegung vom südlichen oder mittleren 
Teil der palästinensischen Küste ihren Ausgang nahm und von 
hier einerseits in Ostrichtung nach Jerusalem, andererseits nach 
Norden hin wanderte. Dem würde auch die in Jerusalem vor- 
herrschend beobachtete westöstliche Stoßrichtung entsprechen, 
und das Fehlen bestimmter Nachrichten aus dem Toten Meer- 
gebiet, dem Ostjordanland und der Umgegend des Sees von Ti- 
berias fände seine befriedigende Erklärung. 

Auch betreffs der Verbreitung genügen die vorliegenden 
Nachrichten nicht. Die äußersten Punkte sind Gaza, Bethlehem, 
Jericho und Beirut. Auffällig ist, daß das Erdbeben nicht in 
Ägypten, speziell auf dem Observatorium in Abbassije in Kairo 
beobachtet worden ist. Als Fernbeben scheint es bestimmt nur 
in Mineo, Sizilien, registriert worden zu sein und zwar um 23 h 
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57 mM.E.Z.!) am 29. III, d.h. etwa 1 Uhr 27 Minuten nachts 
am 24. III. in Jerusalemer Ortszeit ausgedrückt. Verfolgt man 
die Listen der auf den großen Observatorien Europas und Asiens 
registrierten Erdbeben, so findet man sonst nirgends eine Angabe, 
die mit voller Sicherheit auf das palästinenser Beben bezogen 
werden könnte. Wohl wurden nach dem Monatsbericht der 
kaiserl. Zentralstation für Erdbebenkunde zu Straßburg in der 
Nacht des 30. März in Straßburg um 2h 23 m5sM.E.Z. eine 
55 Minuten dauernde seismische Unruhe, eine zweite von 80 Mi- 
nuten um 4h 41 m 35 s mit dem dreifachen Horizontalpendel 
beobachtet. Auch in Hamburg wurden diese beiden Beben wahr- 
genommen. ‚Ferner finden wir in dem in Shide, Isle of Wight, 
erschienenen Okrcular 8, issued by the Seismological Committee 
Professor Judd and John Milne am 30. März eine Reihe kleinerer 
Bewegungen registriert auf den Observatorien von Shide, New- 
port auf Wight um 1h 39m und zwischen 3h 41 m und Ah51m 
Westeuropäischer oder Greenwicher Zeit2), im Liverpool Obser- 
vatory, Bidston zwischen 1h 27 m und 1 h49 m und zwischen 
3h43 mund 4h 10m W.E.Z. Gegen 4 Uhr W.E.Z. wurden 
Beben auch noch auf vielen anderen Observatorien registriert, 
so zu Kew, in Edinburgh, Marina de San Fernando in Spanien, 
Tiflis, Irkutsk, Bombay, Calcutta, Batavia, Perth in Westaustra- 
lien. Aber höchstens das erste erwähnte Beben in Straßburg, 
Hamburg, Shide und Liverpool um 2h 28 mM.E. Z. bezw. ih 

39 m W.E. 2. könnte allenfalls der Zeit nach als äußerste Welle 
des palästinensischen Bebens in Betracht kommen. Doch ist es 
aus mehreren Gründen immer noch wahrscheinlicher, daß auch. 
diese Registrierungen auf ein näher gelegenes nordwesteuropäi- 
sches Erdbeben zurückzuführen sind. In der gleichen Nacht gab 
es übrigens auch in Deutschland zufällig ein Erdbeben, freilich 
zeitlich etwas früher, nämlich am 29. März um 9 Uhr 35 Minuten 
abends oder 21h 35 mM. E.Z. in WurgEsSberEE Hohenzollern 
und dem Badischen Oberlande. 


1) = Mitteleuropäische Zeit. 
2) W.E.Z.= 1 Stunde nach gegen M.E.Z. oder Mittelomenlna Zeit, 
ca. 21/5 Stunden nach gegen Jerusalemer Ortszeit. 
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Über Sternschnuppen und einen angeblichen 
Meteorfallin Jerusalem im März 1903. 


Von besonderem Interesse sind nun noch die Lichterschei- 
nungen am Himmel, welche teils in der Erdbebennacht, teils 
vorher im Monat März in Jerusalem beobachtet wurden und nur 
teilweise mit Sicherheit sich (als Sternschnuppen) deuten lassen. 

Einige Syrer, die in der Erdbebennacht in der Nähe des 
Neutors auf dem Felde waren, sagten aus, daß ein Licht durch 
die Luft geflogen sei, und dann habe es geknallt. 

Miß FReer hat !/, Stunde nach dem Erdbeben von einem 
Balkon im Norden Jerusalems aus einen Lichtstreifen sich hori- 
zontal vom Ölberg an bewegen sehen. Ich fragte die Dame, ob 
es eine Sternschnuppe, Meteor, Wetterleuchten, Funken-, Flä- 
chen- oder Kugelblitz gewesen sein könne, aber sie verneinte 
alles das ausdrücklich; es habe nach der geringen Schnelligkeit 
eher wie ein Nordlicht ausgesehen. 

Dagegen wurden in der Nacht vor der Erdbebennacht von 
anderen Personen viele richtige Sternschnuppenfälle gesehen, 
worüber man in Jerusalem Tags darauf auf der Straße sich unter- 
halten habe. 

Eine Sternschnuppe oder ein Meteorfall liegt jedenfalls auch 
folgender Beobachtung des Herrn Zahnarztes Dr. RETZLAFF zu- 
grunde. Anfang März 1903 stand er zufällig gegen 11 oder 
1/,12 Uhrnachtsauf dem Balkon seines Hauses, das an dem großen 
dem Armenischen Kloster gehörenden Bauplatz im Süden der Jafa- 
straße liegt. Da kam am Himmel ein Lichtstreifen in der Rich- 
tung von SO gegen NW unter Zischen und Brausen. Es folgte 
ein Knall, dann ein Geräusch, als ob Felsen oder Steine aufein- 
anderschlagen, darauf wieder Dunkelheit und Stille. Am folgen- 
den Morgen fielen seiner Frau gewisse schwarze Steine auf, die 
10 m vom Hause lagen und weiter angeblich einen ganzen Strei- 
fen parallel der Straße einnahmen. Herr RerzLarr beobachtete 
später einen ähnlichen Streifen oder Haufen kleiner schwarzer 
Steine in der südöstlichen Verlängerung jener Linie auf dem 
rechten Ufer des wäadi el-mes unter der Höhle im NNO der 
Windmühle und der Judenkolonie Montefiore's, südwestlich 
gegenüber dem Jafator. Herr Dr. Rerzrarr übergab mir in 
entgegenkommender Weise die noch in seinem Besitz befind- 
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lichen gesammelten Stücke. Ich selbst bemühte mich mehrmals, 
namentlich auf dem großen Bauplatz vor seinem Hause, um an 
der Stelle des mir von Dr. RETZLAFF gezeigten Bodenstreifens 
derartige auffällige Gesteine aufzusammeln, aber ohne den ge- 
ringsten Erfolg. Herr RerzLarr erklärte das dahin, daß die 
Steine inzwischen wegen ihrer Härte aufgelesen, zur Straßen- 
beschotterung verwandt und eingestampft seien. Handelt es sich 
um einen wirklichen Fall von Meteorsteinen im Innern einer 
großen Stadt, was meines Wissens sonst noch kaum jemals vor- 
gekommen ist, so wäre er sicherlich auch von anderen Bewohnern 
beobachtet worden. Ich bemühte mich daher, zunächst Erkun- 
digungen einzuziehen. Aber niemand wußte etwas davon als 
allein Herr RETZLAFF, niemandem waren auch besondere Meteor- 
steine aufgefallen. 

Das Einzige, was mit diesem Ereignis in Verbindung ge- 
bracht werden konnte, war folgendes. Der Wächter im Syrischen 
Waisenhause war in irgend einer Nacht des März, lange vor der 
Erdbebennacht, vor dem Waisenhause auf- und abgegangen, als 
um 1 Uhr plötzlich der Himmel taghell erleuchtet war, was an- 
geblich einige Minuten (?) gedauert habe und ihn sehr er- 
schreckte. 

Die sichere Lösung der Frage konnte nur eine Untersuchung 
der angeblichen Meteorsteine liefern. Es waren das große Stücke 
einer im Bruch schwarzen, metallisch glänzenden, äußerlich etwas 
rostfarbenen Masse, welche stark auf die Magnetnadel einwirkten, 
demnach entschieden eisenreich waren. Aber das sonstige äußere 
Aussehen der Stücke widersprach schon direkt der Annahme, 
daß es frische Meteorite von einem noch jungen Fall seien. In 
der unregelmäßigen schlackigen Kruste sieht man Kohlenreste, 
kleine Stücke von Kalk und Kies eingebettet. Ein Stück aber 
von sonst gleicher Beschaffenheit wie die übrigen ist ganz dicht 
mit Flechten von drei verschiedenen Arten überzogen, muß also 
schon viele Jahrzehnte lang der Verwitterung ausgesetzt ge- 
wesen sein. 

Angeschliffen und angeätzt zeigen die Stücke keine Spur von 
den bekannten charakteristischen WipmanstÄrtschen Figuren. 

Ich ließ schließlich das Gestein chemisch analysieren von 
Herrn Dr. Bersu im pedologischen Laboratorium der Berliner 
landwirtschaftlichen Hochschule. Derselbe fand: 
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Eisenoxyd Fe,O; 55,80% 
Eisenoxydul FeO 16,56 » 
Calciumoxyd CaO 7,31» 
Kohlensäure CO, 5,74 » 
Kieselsäure SiO, 2,70 » 
Schwefelsäure SO; 0,69 » 
Phosphorsäure P,O, 0,12 » 
Wasser H,O 7,56 » 

96,48% 


Das für meteorisches Eisen besonders charakteristische 
Nickel fehlt. 

Es handelt sich nach allem um eine hochprozentige Eisen- 
schlacke, das Produkt eines irdischen Schmelzofens.. Wo der- 
selbe gestanden, ob in Jerusalem selbst, das bleibt natürlich zu- 
nächst zweifelhaft. Es kann die Eisenschmelze auch dorthin 
transportiert sein zur weiteren Verarbeitung in Schmieden. 


IV. Über das letzte Erdbeben vom 19. Dezember 1903,-2 Uhr 
44 Minuten vormittags, ist nicht viel zu sagen. Es war bedeu- 
tend schwächer als das Märzbeben. Nur in Jerusalem und Jafa 
hat man ihm Beachtung geschenkt. 


Zu ligna, l°getta (vergl. ZDPV XXVIIL 8. 32). 


Von Siegmund Fraenkel in Breslau. 

Dieses von Darman behandelte Wort ist, was ihm entgangen 
zu sein scheint, bereits von NÖLDEKE in meinen »Aram. Fremd- 
wörtern im Arabischen«, S. 130, besprochen worden. 

Das Wort findet sich in der syrischen Literatur nur sehr 
selten; daß es aber in der Volkssprache ganz gewöhnlich gewesen 
sein muß, lehrt die Übernahme in das Arabische. Die Erklärung, 
die Bar BAHLüL (ed. Dvvar) S. 943 oben gibt, lz2 \2»aoo 
1331 ;> „or20 ist in dieser Fassung kaum zu verstehen. Es 


ist wohl ]5,3 für 51,5 und _oı> für _or>o zu lesen und zu 
"übersetzen: »der Rand, den der Säemann [in den Boden] reißt.« 
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Die arabische Erklärung, die sich daran schließt, ist wohl etwas 
anders zu fassen als DALMAN tut. Zu übersetzen ist wohl: »was der 
Pflug abgrenzt, während man ein Sä’ Samen ausstreut«. Eine 
ähnliche Deutung scheint auch der nestorianischen Erklärung 
der Sirachstelle (Opusc. Nestoriana ed. HOFFMANN .S. 106, 4) zu- 
grundezuliegen. DasStichwort U (Zegettä) ist dort wohl durch 
ein Schreibversehen ausgefallen. Zur Erklärung dient das merk- 
würdige, auch bei PAyx# SmITt# nicht gedeutete, [oaaımo. Das 
ist nicht, wie ich Aram. Fremdw.a.a. O. meinte,ein verstümmeltes 
lvoamıo, sondern Fehler für Joaoaım srxwun, das genau zu 


aa d.i. ;iou? >Maß« stimmt. Die Erläuterung lautet also: 
»das Quantum Saatgut, das er Tag für Tag ausstreut«. 

Was die von Dauman vorgeschlagene Ableitung des Wortes 
aus A&yvov »Gewandstreifen« anlangt, so ist sie meines Erachtens 
schon deshalb ausgeschlossen, weil gerade diese ursprüngliche 
Bedeutung im Semitischen nicht nachweisbar ist. Sie müßte 
aber da sehr gewöhnlich gewesen sein, um eine solche Metapher 
haben bilden zu können, die im Griechischen nicht zu belegen 
ist. — Dazu kommt, daß gerade auf dem Gebiete der Landwirt- 
schaft, der bodenständigsten Beschäftigung, der konservativste 
Sprachgebrauch zu erwarten ist, überdies auch die Fellachen- 
bevölkerung Syriens nur sehr wenig gräcisiert war (ZDMG Bd. 39, 
S. 333). 

Es ist sehr wohl möglich, daß uns das Assyrische noch ein- 
mal wie zu anderen alten dorther entlehnten Wörtern — z. B. 
NYDD mand. NYNDN aus assyr. muscharu, targ. 3195 (oben S. 39 
2. 16) aus assyr. kiruba (Detitzsch Handwörterbuch 595), Ve 
aus schitlu (Deuitzsch Handwörterbuch 696), 777 aus harisu? 
(ebenda 291) — auch für m235 RES das Original bietet. 


Bücherbesprechungen. 


P. Barnabe, d’Alsace, OFM., le pretoire de Pılate et la for- 

 teresse Antonia. Paris 1902. 251 p. 8°. 

‚ Le bieu de la rencontre d’ Abraham et de Melchisedech, avec 

un appendice sur le tombeau de Sainte Anne a Jerusalem. Jeru- 

salem 1903. 154 p. $°. 

‚ Le tombeau de la Sainte Vierge ü Jerusalem. Jerusalem 
1903. 302 p. 8°. 

P. Urbain Coppers, Le palais de Caiphe et le nouveau Jardin 
de St. Pierre au mont Sion. Paris 1904. 95 p. 8°. 


P. BARNABE hat in rascher Folge drei Schriften aus dem Gebiete der 
Topographie von Jerusalem veröffentlicht, die alle von seiner gründlichen 
Ortskenntnis, seiner eingehenden Kunde aller diesbezüglichen Quellen und 
seinem unbefangenen Urteil ein erfreuliches Zeugnis geben. Die Schrift über 
das Prätorium des Pilatus verdient die Beachtung aller Freunde und Kenner 
der Bibel in hohem Maße, während die zwei anderen Schriften vorzüglich 
katholische Leser interessieren werden. 

BARNABE sucht aus den literarischen Quellen den Nachweis zu liefern, 
daß wir unter dem Prätorium des Pilatus die Festung Antonia an der Nord- 
westecke des Tempelplatzes zu verstehen haben, daß also die Forscher im Un- 
recht seien, welche dieses Prätorium mit dem Palaste des Herodes am Nord- 
westrand der Oberstadt identifizieren. Es ist keine Frage, daß die älteste 
kirchliche Überlieferung für die Ansicht von BARNABE spricht, die neuerdings 
auch der treffliche MoMMERT ausführlich begründet hat; aber diese Über- 
lieferung wird, so alt sie sein mag, wertlos, wenn ihr deutliche Angaben des 
JOSEPHUS und der Bibel entgegenstehen. Zwingende Gründe können wir weder 
für die eine noch die andere Ansicht bei JosepHus und PH1ro finden. Es 
fragt sich, ob die Evangelien uns weiter helfen. Sie wären entscheidend; 
denn es könnten ja spätere Prokuratoren den Herodespalast bewohnt haben, 
und für Florus ist dies nachgewiesen, oder Pilatus die Antonia vorgezogen 
haben. Jedermann, der überhaupt von den Sachen etwas weiß, ist darüber 
einverstanden, daß die gelegentlichen topographischen Andeutungen in den 
Evangelien volles Vertrauen verdienen. MOMMERT hat den Ausdruck dva- 
repreiy Luk. 23, 7 verwerten wollen in dem Sinne, Pilatus habe Jesus zu 
 Herodes Antipas hinaufgesandt; aber V.11 wird der gleiche Ausdruck ge- 
braucht von der Rücksendung Jesu zu Pilatus. Man weiß, daß avarzprzeıy der 
offizielle Ausdruck war für die Überführung eines Angeklagten von einem 
Gerichte zum anderen. Um so bedeutsamer erscheint mir ein Ausdruck bei 
Mark. 15, 8. Das ganze Synedrium hatte Jesus vor Pilatus geführt und be- 
reits viele Klagen dem Statthalter vorgebracht. Da zog das Volk herauf 
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(avaßas 6 öyAos). Wir bekommen aus Markus den Eindruck, daß das Volk 
von der Verurteilung und Überführung Jesu.durch das Synedrium nichts 
wußte, sondern zum Prätorium hinaufzog, um alter Sitte gemäß einen Ver- 
urteilten sich frei zu erbitten, und daß es bereits in sich übereingekommen, 
die Befreiung des Barabbas zu fordern. Dieser Aufrührer war der populäre 
Mann, für den das Volk schwärmte, gerade weil er sich einer Verletzung der 
staatlichen Ordnung schuldig gemacht. Wenn nun das Volk hinaufzog, 
um zum Prätorium zu gelangen, so muß dieses offenbar in der Höhe gelegen 
haben. Zum Herodespalast mußte man von allen Seiten der Stadt hinauf- 
gehen, während die Antonia in der Tiefe lag. Wir können also BARNABE 
nicht zustimmen, was uns aber nicht hindert, ihm für seine sorgfältig ausge- 
arbeitete und sehr lehrreiche Schrift zu danken. 

Wie DILLMANN, GUNKEL u.a. hält BARNABE den Ort Salem 1 Mos. 14,18 
für Jerusalem und sieht in dem Tal schäwe 1 Mos. 14, 17 den flachen Anfang 
des oberen Kidrontales. Mit Recht bestreitet er, daß man die Gräber von 
Joachim nnd Anna, den Eltern der Maria, in der Krypte der St. Annakirche 
zu suchen habe. Auch beklagt er willkürliche Änderungen in den dortigen 
unterirdischen Räumlichkeiten, Änderungen, die nahe an eine pia fraus stoßen. 

Die Schrift über das Grab der h. Jungfrau hat nicht nur archäologischen, 
sondern auch religionsgeschichtlichen Wert. Sie bekämpft mit sehr einleuch- 
tenden Gründen die Behauptung, die sich auf die Visionen der Anna Katherina 
Emmerich stützt, daß Maria, die Mutter Jesu Christi, ihr Leben in Ephesus 
beschlossen und dort auch ihre letzte Ruhestätte gefunden habe. Über die 
Grabstätte der Maria liegen widersprechende Aussagen von Visionärinnen 
vor. Mit Recht bemerkt BARNABE, daß man in archäologischen Fragen Vi- 
sionen nicht als Beweise gebrauchen könne. Aus Apg. 1, 12—14 wissen wir, 
daß Maria und die Brüder Jesu mit den Jüngern schon vor Pfingsten in Jeru- 
salem vereint waren. Sammelpunkt dieser ältesten Ohristengemeinde war ein 
Obersaal, wohl der gleiche, in dem Jesus das letzte Mahl mit seinen Jüngern 
gefeiert hatte (Mark. 14, 15). Diesen Saal dürfen wir nach Apg. 12, 12 im 
Hause der Maria, der Mutter des Johannes Markus suchen. Wo aber lag das 
Haus der Maria? Einst wurde Petrus von König Agrippa I. gefangen ge- 
halten, und zwar, da er nicht eines gemeinen Verbrechens angeklagt war, nicht 
in irgend einem Gefängnis gewöhnlicher Verbrecher, sondern in dem der 
königlichen Burg in der Oberstadt, wie Paulus später im Prätorium des Hero- 
des in Cäsarea und im kaiserlichen Prätorium zu Rom gefangen lag (Apg. 
23, 35. Phil. 1, 13). Ein geheimnisvoller Retter geleitete den Petrus aus dem 
Gefängnis heraus, an zwei Wachtposten vorbei. >Sie kamen sodann zu dem 
eisernen Tor, das in die Stadt führte. Dieses öffnete sich ihnen von selbst, 
und sie gingen hinaus und eine Gasse weit vor.ce Darauf verschwand der 
Retter plötzlich. In derreligiösen Sprache der Apostelgeschichte heißt dieser 
Retter Engel. Das wird den Unbefangenen nicht hindern, an die volle Ge- 
schichtlichkeit von Apg. 12, 4—10 zu glauben. Petrus, auf einmal allein, 
ging zum Hause der Maria. Da die Oberstadt durch Mauern und Tore abge- 
schlossen war, hätte er nochmals ein Tor passieren müssen, wäre das Haus 
der Maria nicht in der Oberstadt gelegen. Hier zeigt es denn auch eine frühe 
christliche Tradition als Stätte, wo Jesus das h. Abendmahl eingesetzt habe, 


Bücherbesprechungen. 225 


wo er zu Ostern den Jüngern erschienen und der h. Geist über sie gekommen 
sei. Zur Zeit der SILVIA (ca. 400) stand die Kirche, die an Stelle des Maria- 
hauses gebaut worden war, in größter Verehrung. THEODOoSsIUS (ca. 530) nennt 
diese Kirche die »heilige Zion, die Mutter aller Kirchene. Schon zur Zeit 
des Bordeauxpilgers (333) haftete der Name Zion an dem Hügel der einstigen 
Oberstadt. Welch eine mächtige Verehrung muß das Zentrum der Urgemeinde 
früh gewonnen haben, wenn der geweihteste Ortsname, der jahrhunderte- 
lang. dem Tempelberg gegolten, auf es übertragen werden konnte! Es liegt 
keim Grund vor, an der Überlieferung zu zweifeln, daß die Mutter Jesu im 
Hause der Mutter des Johannes Markus ihr Erdenleben beschlossen habe, 
und! daß’ sie im: Kidrontal, der Friedhofstätte Jerusalems seit alter Zeit, be- 
graben worden sei. 

Der Verfasser zeigt sich in den Schriften der alten Pilger und Kirchen- 
väter sehr bewandert und weiß ältere und jüngere Tradition wohl zu unter- 
scheiden. Er weist auch mit überzeugenden Gründen nach, daß z.B. der 
sog: Breviarius und Petrus der Iberer sehr alte und wertvolle Quellen sind 
und für Aufhellung der älteren Geschichte des historischen Jerusalems sehr 
gute Dienste: leisten. Selbstverständlich bringt der Verfasser, als geireuer 
Sohn: seiner Kirche, der älteren kirchlichen Überlieferung ein sehr großes 
Vertrauen entgegen. Es war auch nicht seine Aufgabe, mit kritischen Be- 
denken von Forschern, die auf einem anderen Glaubensstandpunkt stehen, 
sich-auseinander zu setzen. Wir sind ihm dankbar für die Besonnenheit 
seiner Beweisführung, für manche sorgfältige Beobachtung der jetzigen 
Bodengestalt Jerusalems, für neue und zuverlässige Nachweise aus den 
kirchlichen Quellen. So leidet es z.B. keinen Zweifel, daß noch zu Anfang 
des:fünften Jahrhunderts Golgatha unter freiem Himmel lag. 

U.CoprErs widerlegt in überzeugender Weise topographische Irrtümer 
der Peres de l’Assomption und zeigt, daß man auf Grund der ältesten kirch- 
lichen Überlieferung zwischen dem Palaste des Kaiaphas, der in der Nähe des 
Cönaculums lag, und dem Orte Gallicantus, wo Petrus seine Verläugnung 
beweinte, zu unterscheiden habe. - Das Prätorium des Pilatus sei in der An- 
tonia zu suchen, nicht in dem südlich davon gelegenen Gerichtshause meh- 
keme, noch weniger im Palaste der Hasmonäer. Der Verfasser zeigt in Sachen 
der biblischen und kirchlichen Topographie Jerusalems ein klares und ge- 
diegenes Wissen. 

Wo tatsächlich das Haus des Kaiaphas gestanden, dafür bietet die 
Bibel keinen Anhalt. Vom Palaste des Hohenpriesters Ananias berichtet 
JosEPpHUs (Bell. jud. 2, 17, 6), daß er in der Oberstadt lag. Daraus ergibt sich 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, daß auch Kaiaphas in jenem Stadtteil 
wohnte, vielleicht im gleichen Palaste. Nach dem Bordeauxpilger 333 n. Chr. 
lag das Haus des Kaiaphas auf Zion und zwar südlich von der Stadtmauer. 
THEODosIus, 530 n. Chr., berichtet: »Die heilige Zion war das Haus des Evan- 
gelisten Markus. Von der h. Zion bis zum Hause des Kaiaphas, welches 
jetzt eine Kirche des Petrus ist, sind es ungefähr 50 Schritte.« Die Über- 
lieferung ist sich darin konstant geblieben, und es ist wohl möglich, daß sie 
bis in die älteste Zeit hinaufgeht. 

Zürich. K. FURRER. 
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226 Bücherbesprechungen. 


Frohnmeyer, Schulrat Dr., und Benzinger, Dr. J., Bilder- 
atlas zur Bibelkunde. Ein Handbuch für den Religions- 
lehrer und Bibelfreund. 501 Abbildungen mit erläuterndem 
Text. Stuttgart, Theod. Benzinger. 1905. IV u. 188 8. 2. 
M. 6,00; geb. M. 7,20. 


An Abbildungen zur Bibelkunde war bisher schon kein Mangel. Trotz- 
dem wird man das Erscheinen des vorliegenden »Bilderatlas« nur mit Freude 
und Dank begrüßen können. Denn man hat das in Betracht kommende Ma- 
terial nirgends so vollständig und bequem zur Hand wie hier; die Abbildun- 
gen sind sorgfältig ausgewählt und fast durchgängig vorzüglich gedruckt, in 
einem Maßstab, der auch das Detail gut erkennen läßt. Ganz besonders gut 
gelungen sind die zahlreichen Landschaftsbilder. Nur für eine Reihe der 
Tier- und Pflanzenbilder möchte man wünschen, daß bei einer Neuauflage, 
soweit es möglich ist, an Stelle ziemlich grober Handzeichnungen mehr künst- 
lerische Zeichnungen oder Photographien zugrundegelegt würden. Das Ideal, 
wenigstens für die naturgeschichtlichen Abbildungen farbige Wiedergabe an- 
zuwenden, wird allerdings kaum zu erreichen sein, wenn der Preis des Werkes 
nicht zu stark erhöht und damit seine Absatzfähigkeit verringert werden soll. 

Das Ganze zerfällt in fünf Abschnitte: 1. biblische Geographie, 
120 Landschaftsbilder, Karten und Pläne Ägyptens, der Sinaihalbinsel,: Pa- 
lästinas, Syriens, der Euphratländer und der Stätten der apostolischen Wirk- 
samkeit; 2. Geschichte Israels, 112 Abbildungen, besonders Volkstypen, 
ägyptische und assyrisch-babylonische bildliche Darstellungen, Portrait- 
münzen und Statuen; 3. Kultus, 54 Abbildungen, Opferszenen und 
Kultgeräte ägyptischer und babylonischer Darstellungen, bei Ausgrabungen 
gefundene Kultgeräte und Gottesbilder, Skizzen und Grundrisse zur Ver- 
anschaulichung der in der Bibel beschriebenen Kultstätten und Geräte; 
4. Alltagsleben der alten Israeliten, 113 Abbildungen, teils antiken Dar- 
stellungen, teils den modernen Verhältnissen entnommen; 5. zur biblischen 
Naturgeschichte, 102 Abbildungen von Tieren und Pflanzen. — Jeder 
Abteilung geht eine nur wenige Seiten umfassende Erläuterung voran, die in 
sehr geschickter Weise eine Skizze der betreffenden Disziplin bietet und 
innerhalb dieser jeder Abbildung ihren Platz anweist, wo es nötig ist, die 
Abbildung auch kurz erläutert. Die ersten vier Abschnitte hat BENZINGER, 
den letzten FROHNMEYER bearbeitet, beide als treflliche Führer auf den be- 
treffenden Gebieten längst bewährt. Möchte das Buch reichen Absatz und 
fleißige Benutzung, namentlich auch im Unterricht, finden und so zur Be- 
lebung der Bibelkunde, zum besseren Verständnis der biblischen Stoffe und 
zur Freude an ihnen beitragen! 


Halle a. S. C. STEUERNAGEL. 


Nachtrag zu dem Aufsatz 


»Arabische Gefäßinschriften von der Ausstellung 
in Paris«. 


Auf Seite 180 ist versehentlich in Zeile f) das vorletzte 
Wort >» _@iire gedruckt, es ist in „in zu verbessern. 

Bei Besichtigung des Originals der unter 7 Seite 194 er- 
wähnten Platte ergab sich, daß in der Zeile 6) das drittletzte 
Wort „„az» und das erste Wort nach III Ls zu lesen ist. Auf 
Seite 198 muß man nunmehr in Zeile 6) am Schluß »dem 
Helfer der Kämpfer« übersetzen. 

Die Lesung in Früceıs Bearbeitung der Inschrift in den 
»Wiener Jahrbüchern der Literatur«, 49. Band 1880, ist eben- 
falls ungenau. 
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Die Jerusalemfahrt des Kanonikus Ulrich Brunner 
vom Haugstift in Würzburg (1470). 


Herausgegeben von + Reinhold Röhricht'!). 

Unser Text war bisher nur in den Auszügen bekannt, die 
HerscHEL?) gegeben hatte, aber eine vollständige Ausgabe 
schien wünschenswert, um die Beziehungen klarer zu erkennen, 
in denen ULrıicHh BRUNNER zu HANs von MERGENTHAL steht, auf 
die HrRscHEL bereits hingewiesen hatte, und um vielleicht zwei 
andere jetzt erst ganz oder genauer bekannt gewordene gleich- 
zeitige Pilgerberichte (1470) zu ergänzen; daß dies bei dem 
ersteren von ihnen der Fall ist, werden wir unten sehen, hin- 
gegen steht der letztere ohne solche Beziehungen — er ist der 
umfangreichste — für sich da. Leider mußte der Verfasser in- 
folge dauernder Unpäßlichkeit sich um fremde Hilfe bemühen, 
aber diese ward ihm wie die leihweise Überlassung der Hand- 
schrift seitens der Dresdener Öffentlichen Bibliothek nach Berlin 
bereitwilligst gewährt; Herr Cand. hist. SchuLTze übernahm die 
sorgfältige Kopierung und Herr Prof. Dr. Tancı ihre Kontrolle 
an besonders schwierigen Stellen, weshalb ihnen wie anderen 


1) Die hier zum Abdruck kommende Arbeit ist wohl das Letzte, was 
wir von der Hand eines der unermüdlichsten und treuesten Mitarbeiter an 
unserer Zeitschrift veröffentlichen können. REINHOLD RÖHRICHT, dem wir 
so reiche Beiträge auf dem Gebiet der Pilgerschriften und der Kartographie 
Palästinas verdanken, starb nach langer Krankheit am 1. Mai 1905. Die 
Jerusalemfahrt des Kanonikus ULRICH BRUNNER beschäftigte ihn noch in 
den letzten Wochen vor seinem Tode. Die Veröffentlichung in unserer Zeit- 
schrift entspricht seinem Wunsche. Im übrigen vergl. den Nachruf in den 
MuN 1905 S. 61 ff. [Die Redaktion.] 

2) Serapeum 1853, 8. 189-192; vergl. RÖHRICHT, Deutsche Pilger- 
reisen, Innsbruck 1900 (Neue Ausgabe, unten mit R bezeichnet), S. 141. Ein 
trefflicher Führer durch die Pilgertexte ist die Schrift ConkApys, Vier rhei- 
nische Palaestina-Pilgerschritten, Wiesbaden 1882. 
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» Reinhold Röhricht, 
Freunden für kleinere Dienste der wärmste Dank hierdurch aus- 
gesprochen werden muß. 

Über die Person unsers Reisenden wissen wir recht wenig; 
er wird zweimal in den Matrikeln der Universität Erfurt!) und 
als sein Todestag (das Jahr fehlt) in dem Liber regulae eccle- 
siae Haug?) der 16. Juni genannt; von seinen Begleitern hieß 
der Kanzler des Bischofs RupoLrF FRIEDRICH SCHULTHEISS; 
EBERHARD VON GRUMBACH war Domherr von Würzburg®). Als 
Grund seiner Reise gibt er selbst an »pro indulgentüs«; er ver- 
gißt daher auch nicht zu bemerken, wie oft und wo er unterwegs 
Messe gelesen hat. Am 8. März 1470 verläßt er Würzburg 
wahrscheinlich an der Hand eines »Romführers«), geht über 
den Fernpaß Nassereit, dann in weitem Bogen über Prutz, Mals, 
Meran, Botzen bis Trient (ein von vielen Pilgern begangener 
Weg), dann östlich durch das Val Sugana bis Ostiglia nach Bo- 
logna und von da nach Rom, um dort der reichen Ablässe teil- 
haftig zu werden, die er nach dem Missale Romanum der Reihe 
nach aufzählt, und auch zugleich wohl die für einen Pilger 
nötige päpstliche Erlaubnis zum Antritt seiner Fahrt zu erbitten, 
wie auch FeLıx Faskı (allerdings nur schriftlich) getan hat’). 


1) Akten d. Univ. Erfurt (in d. Geschichtsquellen d. Prov. Sachsen) 
1, 245: 1454: »ULRICUS BRUNNER, cunonieus in Haugis in Erbipoli« u. 415: 
1487: »ULRICUS BRUNNER, canoniceus ecclesiae $. Johannis in Haugis extra 
muros Herbipolenses«. 

2) Archiv d. histor. Vereins für Unterfranken XXIX, 285. 

3) Wie die vorige Anmerkung gütige Mitteilung des Herrn Archiv- 
direktors GöBL in Würzburg. 

4) R 31, Note13; ein Straßburger Wallfahrtsbüchlein (mit Straßburg be- 
ginnend) siehe im Arch. für Post u. Telegraphie XIV, 428—429; SIMONSFELD, 
Der Fondaco dei T’edeschi Il, 92—93; vergl. sonst LELEWEL, 7% Gand. 297 — 

298, besonders aber WOLKENHAUER, Über die ältesten Reisekarten von 

Deutschland aus dem Ende des XV En Anfang des XVI Jahrhunderts in 
den »Deutschen Geogr. Blättern« XXVI, Heft 3 u.4, Bremen 1903, 11—13, 
16 (Sonderdruck), wo auf die Bedeutung der Romfahrten für dieKartographie 
und die Benutzung von Karten seitens der Pilger (vergl. 11—13 besonders) 
hingewiesen wird. Einen sehr wichtigen Beitrag für die Romreisen der Eng- 
länder aus dem X Jahrhundert gab Jung, Das Itinerar d. Erzbischofs Sigerie 
von Canterbury in den Mittheil. d. österr. Instit. für Geschichtsforsch. XXV, 
1904, p. 1—91 (besonders 15—31; vergl. auch KoxkAD MILLER, Mappae 
mundi IlL, 84—94). 

5) CoNRADY 75. 
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Von Rom bricht er am 24. April auf und geht nach Padua, bleibt 
hier vom 5.—21. Mai, wo er in Venedig eintrifft. Mit mehreren 
deutschen Herrn vom Adel beschließt er, mit einem Schiffsbe- 
sitzer wegen der Überfahrt nach dem heiligen Lande in Verbin- 
dung zu treten, und am 23. Mai kommt mit Andreas Morosini 
unter Bürgschaft von dessen Bruder und des Andreas Contarini 
der Vertrag zu Stande, wodurch der Rheder sich verpflichtete, 
gegen Zahlung von 20 Dukaten pro Person, wovon die Hälfte 
sofort, ein Viertel in Jafa und ein andres bei der Rückkehr in 
Venedig zu erlegen war, die Pilger an ihr Ziel und wieder zu- 
rück zu bringen; am 2. Juni sollte die Abfahrt erfolgen, aber sie 
verzögerte sich bis zum 7. Juni!). Die Zeit bis dahin wird mit 
Besichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt und Ankauf der 
sorgfältig aufgezählten Gegenstände für die Ausrüstung zur See- 
reise ausgefüllt 2). 

Von hier ab gewinnt ein zweiter Pilgerbericht vom Jahre 
1470 für uns Interesse, den der Herausgeber bereits oben er- 
wähnte; er erschien in den »Forschungen und Mittheilungen 
zur Geschichte Tirols und Vorarlbergs« 1905, II, 97—152 (da- 
von 8. 97—101 Notizen über die gleichzeitige Jerusalemfahrt 
der Mecklenburger Herzöge und $. 102—152 unser Text) und 
mag mit Rücksicht auf seinen Verfasser FRIEDRICH STEIGER- 
WALDER im folgenden mit St. bezeichnet werden. An dem- 
selben Tage, an dem nämlich Morosini mit seinen Pilgern be- 
reits abfuhr (7. Juni), ging Graf Gaudenz von Kirchberg mit 
seinem Diener und einer großen Menge adliger Deutschen, dar- 
unter sogar die Herzöge Ulrich II und Magnus von Mecklen- 
burg sich befanden, an Bord eines Schiffes des uns bereits be- 
kannten Rheders Andreas Contarini und fuhr einen Tag später 
(8. Juni) ab; am 26. Juni trafen sich beide Schiffe im Hafen von 
Modon, wo Morosini wie Contarini durch die Signoria den ge- 
messenen Befehl erhielt, da die Türken Negroponte bedrängten, 
ihre ganze Pilgermannschaft zur venetianischen Flotte stoßen 


1) Solche Schifffahrtsverträge sind uns auch sonst erhalten (R. 48, 
Note 125); der unsrige ist wohl der zweitälteste und ziemlich scharf in seinen 
Bestimmungen. Über Rheder vergl. R.47—48, Note 124, ebenda 49, Note 128 
über die Höhe des Fährgeldes. 

2) Ähnliche Aufzählungen von Reiseutensilien der Pilger sind nachge- 
wiesen in R, 51, Note 144—147. 


1* 


4 Reinhold Röhricht, 

zu lassen. Morosini kehrte sich nicht daran, indem er erklärte, 
er führe zum Capitano nach Candia, und fuhr am 27. Juni ab, 
während Contarini dem Befehl der Venetianer folgend bis an die 
Südwestspitze von Negroponte segelte und erst, als alle Hilfe- 
leistung nutzlos schien, seinen Kurs nach Süden richten durfte; 
die Stimmung der Pilger über die ihnen nutzlos bereitete Gefahr 
und Angst wird von St. ausführlich geschildert. Indessen er- 
schien Morosini am 18. Juli vor Jafa und bewirkte gegen Zahlung 
von 16 Dukaten pro Kopf (ganz so wie bei St.) am 24. Juli die 
Ausschiffung; die Pilger blieben bis zum 9. August in Jerusalem, 
kehrten am 12. August wieder nach Jafa zurück und traten in 
der Nacht vom 13. zum 14. August die Heimfahrt an; ihre 
Reihen waren durch Krankheit und Tod stark gelichtet; auch 
schlossen manche von ihnen in Jafa sich der Reisegesellschaft 
Contarinis an. Hingegen war dieser am 11. Juli nach Candia 
gekommen und konnte erst am 27. Juli von dort abfahren; am 
5. August ging er bei Jafa vor Anker, wo Morosinis Galee lag, 
erst am 14. August erfolgte die Landung, am 18. August die An- 
kunft in Jerusalem, am 2. Sept. fuhr man von Jafa wieder ab. 
Das Schiff lag vom 23.—28. Sept. in Rhodus vor Anker, vom 
4.—11. Oktob. in Candia; am 8. November traf es glücklich in 
Venedig wieder ein. Morosini war ihm jedoch vorausgeeilt; am 
5. Sept. hatte er Rhodus erreicht, am 20. Sept. Candia, am 
5. Oktob. Modon, am 8. Oktob. Corfu, am 21. Oktob. Venedig, 
von wo BRunxeEr am 25. Oktob. nach Mestre ging; über Treviso, 
Feltre, Borgo, Trient kam er am I. November nach Meran, wo- 
mit sein Bericht schließt. 

Derselbe ist wie alle Pilgerberichte schematisch; es ist fast 
immer genau dasselbe, was dort über italienische und die vom 
Schiff berührten Inseln und Plätze erzählt wird, obgleich doch 
auch wieder manches Eigenartige mit einfließt. Ebenso machen 
die Pilger sich die Schilderung des heiligen Landes leicht, indem 
siean der Hand eines > Pilgerführers« alle besuchten Stätten genau, 
fast mit denselben Worten und Wendungen aufzählen, sodaß, 
wenn man alles das Gemeinsame herausheben wollte, ziemlich 
wenig übrig bliebe. Das würde aber viele Leser nicht befrie- 
digen und zwar mit Recht. Außerdem gehört geräde unser Be- 
richt zu den reicheren. Er bietet ein interessantes Itinerar gleich 
am Eingange, einen vollständigen Schiffsvertrag und eine Zu- 
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sammenstellung von Reiseutensilien, gibt eine Reihe bisher unbe- 
kannter Namen, wo er vom Ritterschlage spricht; sein Schweigen 
über jede besondere Feierlichkeit bei Verleihung desselben, seine 
Nachricht über die Beteiligung des Konsuls dabei und dessen 
Bedeutung für die Verpflegung der Pilger in Jerusalem sind nur 
hier zu finden, daher recht lehrreich; zur Geschichte der Bau- 
lichkeiten auf dem Zion wird uns ein scharfes Jahr 1452 ge- 
nannt. Der geschichtliche Ertrag des Berichtes ist daher ver- 
hältnismäßig nicht unbedeutend. Eine Benutzung desselben 
durch Hans v. MERGENTHAL ist kaum zu beweisen, da die in bei- 
den übereinstimmenden Stücke in jedem alten »Pilgerführer« 
stehen, hingegen ist nicht unwahrscheinlich, daß ihn WALTER 
GUGLINGER vor Augen gehabt hat, oder beide eine gemeinschaft- 
liche Quelle benutzt haben '!). 

Ein dritter Pilgerbericht vom Jahre 1470 liegt uns vor 
aus der Hand des vlämischen Ritters AnSELME ADORNE?), dessen 
Großvater PıerRE zum: Andenken an seine Jerusalemfahrt in 
Brügge eine Kapelle des heil. Grabes hatte bauen lassen, aber 
leider hat der Herausgeber?), der die lateinische Originalhand- 
schrift benutzte, deren Aufbewahrungsort nicht genannt und 
sich nur mit einem feuilletonistischen Auszuge begnügt, so daß 
wir auf die vlämische Ausgabe nach einem Codex von Brügge‘) 
angewiesen sind. Demnach reiste der Pilger am 19. Febr. 1470 
ab, durch die Picardie, Champagne, Burgund, Savoyen zunächst 
nach Mailand, das er am 20. März erreicht, dann über Pavia 
nach Genua, Rom), Corsica, Sardinien, Tunis, Sicilien, Alexan- 
drien, Kairo, Sinai, Gaza, kommt in Jerusalem am 11. Sept. an 


1) Vergl. unten die Stelle über Ragusa und die Schlösser von Rhodus, 
den verräterischen Handel der Templer mit dem Sultan betreffend Jafa. 

2) L. St. in Messager des sciences histor. de Belgique, ANSELME En 
1881, 1—44. 

3) M. E. DE LA CoSTE, ANSELME ADORNE, Bruxelles 1855, 2 voll. 80; 
vergl. Bibl, geogr. Pal. Nr. 363, 

4) FEyS, Voyage d’ANSELME ADORNE au mont Sinai et a Jerusalem in 
Annales de la che d’&mulation, Bruges 1893, IV, 135—223; ein dritter Co- 
dex (aus Lille), den unser Herausgeber benutzt, war eresEaa aus dem uns 
noch heut unbekannten Original geflossen. 

5) DE LA CosteE I, 103 das Itinerar zwischen beiden Städten; I, 145 
wird der Fall Negropontes kurz erzählt, I 205—243 die Reise von Jerusalem 
bis Brindisi, 
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(S.174)und trifft dort einen Herzog von Dänemark !), ferner Conrat 
Pot ausAntwerpen, Aubrecht Jacopszeune (8.175). Nach 11tägigem 
Aufenthalt reisen sie am 22. Sept. ab nach Ramla ($. 186), um 
Damaskus zu besuchen. Auf dem Wege dorthin nennt der Be- 
richt als Stationen Joyeux (Cod. Lille: Lutaria) und Frindacomie 
(S. 187), dann (8. 188): Jenny, Gülboa, Nazareth, (S.189) T’habor, 
Reyne, Jefferkijn, Stdelaye (Var. Sydısaye), Tiberias, Helmdine 
(Var. Helminnie), (S. 190) Jebescip (Var. Jebehosep, ein Berg), 
Moucie (Var. Monchie\, Kananea, Kennebe, (De LA Coste 217: 
Remiche), (S. 191) Almo chedeyte, Araphar,, Albayr (Albyre; Dr 
LA Coste 218 gleich darauf einen Berg bei dem Dorf Sibiate mit 
hohem Felsen und schöner Quelle), Gulbetera, Becke, Alut, Men- 
selon, Adinas, Assora, Arabra. Sie kommen nach Damaskus am 
16. Oktob. (S. 191), reisen am 26. Oktob. wieder ab nach Beirut, 
von wo sie Cypern und am 9. Nov. Rhodus (8. 197—198) glück- 
lich erreichen. Am 14. Nov. segeln sie über Symia, Tyle ab 
(S. 200), landen in Modon am 19. Nov. und treffen über Brin- 
disı am 21. Dez. glücklich in Neapel ein (S. 212), am 4. Jan. 1471 
in Rom, von wo sie über Florenz, Padua nach Venedig kommen. 
ADORNE reist von da am 6. März 1471 ab und trifft über Trient, 
Basel, Straßburg, Köln am 4. April 1471 wieder in Brügge 
glücklich ein. Den Schluß des Berichts ($. 213—217) bildet ein 
Itinerar, (S. 218—221) eine Reiseinstruktion, (S. 221—222) eine 
nur summarische Übersicht der Ablässe des heil. Landes und 
Roms. 


Text 2). 


[Fol. 1] Anno ete. LXX°. Octava die mensis martiü 
(8. März) bin Ich Ulrich Brunner, Canonicus in haugis zu 
wirtzpurg, ausz gerieten, pro indulgentiis zu wallen gein Rome 
und darnach zu dem heilgenn grabe mit herrn Eberhart von 
Grumbach und mit herren Friderichen, meines gnedigen 
herrn von wirtzpurgk®) cantzler, und sein. disz hernach- 


1) Ob Herzog Ulrich II von Mecklenburg gemeint ist, der von Jerusalem 
aus nach dem Sinai gegangen war? 

2) Kleine Erläuterungen von der Hand des Herausgebers sind in runden 
Klammern in den Text eingeschaltet. [Die Redaktion.) 

3) Rudolf v. Scheerenberg (1466—1495) war damals Bischof von 
Würzburg, 
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geschriben die herberge, wue wir alle nachtt blieben sein, und 
ist die erste herberg gewest: Ochsenfurt, Rotemburgk (Rothen- 
burg), Dinckelspuhel (Dinkelsbühl), Donawerdt (Donauwörth), 
Augszpurgk (Augsburg), [f. 1’] Büchla (Buchloe), Fussen (Füssen), 
Nasarey (Nassereit), do scheit sich der weg gein Rome und gein 
Venedig, Brutz (Prutz), Maltz (Mals), Meran, Tramynn (Tramin), 
Trint (Trient), ist ein Bistum, und do hebt sich welische lant 
an, Burgeta (Borghetta), Bernn (Verona), do ist sant Merteins 
swert und ligen do zwen Bischoff, die beheiligt sein, Ostia (Ostig- 
lia), Bourprot (Boretto), Bononia (Bologna), ibi iacet corpus 
sancti Dominici et Johannis Andree, Florenciola (Firenzuola), 
Florentz (Florenz), Posiponcio (Poggibonsi), [f. 2] Senis (Siena). 
Ibidem ad predicatores jacet corpus sancte katherine de Senis et 
caput eius iacet Rome ad sanctam mariam Minervam. Ibidem 
est sepulchrum Christi in tali forma sicut in Jherusalem. — Ad 
sanctum clericum (S. Quirico), ibi prope est Balneum Naturale. 
Aqua pendent (Acqua pendente). Viterbia (Viterbo), ibi iacet 
virgo de rosa integraliter in claustro monialium, et ibi emuntur 
cingula!). Tur vocan?. Romam intravimus quinta die mensis 


aprilis (5. April). 


Incipiunt staciones ecclesie Romane per sanctum 
Gregorium papam ordinatae: 


Dominica prima in adventu [f. 2’] domini stacio ad mariam 
maiorem. 

Dominica secunda ad sanctam Crucem. 

Dominica tercia ad sanctum petrum. 

fferia®) quarta quatuor temporibus ad sanctam mariam 
maiorem. 

feria3) sexta ad duodecim appostolos. 

In vigilia Nativitatis domini ad sanctam mariam maiorem. 

In Nocte Nativitatis domini ibidem in presepio. 


1) Für Gebärende (HARFF 13). 

2) Ist offenbar identisch mit dem heutigen Baccano (bei BAEDEKER Bac- 
canacio), im Itinerar. Antonini und auf der Tabula Peutinger ad Baccanos 
genannt (die letzte Station vor Rom auf der von Florenz resp. Siena nach 
Rom führenden Via Cassia-Clodia), durch das häufige Tur, torre als antik 
charakterisiert. Bei MERGENTHAL E IV heißt es: Thurbikan. 

8) Bei feria wird stets ff geschrieben. 
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In Aurora ad sanctam Anastasiam. 

In die ad maiorem missam ad sanctam mariam maiorem. 

In die Sancti Steffani ad sanctum Steffanum in monte celi. 

In die Sanctiı Johannis ad sanctam mariam maiorem. 

In die Innocentum ad sanctum paulum extra muros. 

In die Circumeisionis domini ad sanctam mariam transz- 
tyberinn. 

(f.3] In.die Epiphanie domini ad sanctum petrum. 

Dominica Septuagesima ad sanctum Laurentium extra 
muros. 

Dominica quinquagesime ad sanctum petrum. 

Dominica sexagesime ad sanctum paulum extra muros. 

feria quarta in capite Jeiunii ad sanctam Sabinam. 

feria quinta ad sanctum Georium. 

feria sexta ad sanctos Johannis et Paulum. 

Sabbato ad sanetum Trifonem. 

Dominica prima quadragesime ad sancetum Johannem Late- 
ranensem. 

feria 2° ad sanctum Petrum ad vincula. 

feria 3° ad sanctam Anastasiam. 

feria quarta ad sanctam Mariam maiorem. 

(f. 37] feria quinta ad sanctum Laurencium in Damaso. 

feria sexta ad XII appostolos. 

Sabbato ad sanctum Petrum. 

Dominica 2° ad sanctam Marıam. 

feria 2° ad sanetum Clementem. 

feria 3° ad sanctam Sabinam. 

feria quarta ad sanctam Ceciliam. 

feria quinta ad sanctam Mariam Transztiberim. 

feria sexta ad sanctum Vitalem. 

Sabbato ad sanctum Marcellinum et Petrum. 

dominica 3° ad sanctum Laurencium extra muros. 

feria 2° ad sanetum Marcum. 

feria 3° ad sanctam Pudencianam. 

feria 4° ad sanctum Sixtum. 

feria quinta ad sanctorum Cosmi et Domiani. 

feria sexta ad sanetum Laurencium in Lusino. 

(f. 4] sabbato ad sanctam Susannam. 

dominica quarta ad sanctam erucem, 
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feria 2° ad sanctorum quatuor coronatorum. 

feria 3° ad sanctum Laurencium in Damaso. 

feria quarta ad sanctum Laurencium extra muros. 
feria quinta ad sanctum Martinum in monte. 

feria sexta ad sanctum Eusebium. 

Sabbato ad sanctum Nicolaum in carceribus. 
Dominica quinta ad sanctum petrum. 

feria 2* ad sanetum Crisogonum. 

feria 3° ad sanctum Ciriacum. 

feria quarta ad sanctum marcellum. 

feria quinta ad sanctum Appolinarem. 

feria sexta ad sanctum Steffanum in monte celi. 

[f. 4] Sabbato ad sanctum Johannem ante latinam portam. 
Dominica sexta ad sanctum Johannem lateranensem. 
feria 2° ad sanctum Nereum et achileum. 

feria 3° ad sanctam priscam. 

feria 4° ad sanctam mariam maiorem. 

feria quinta ad sanctum Johannem lateranensem. 
feria sexta ad sanctam Crucem. 

Sabbato ad sanctum Lateranensem. 

In die pasce ad mariam Maiorem. 

feria 2° ad sanctum petrum. 

feria 3° ad sanctum paulum. 

feria quarta ad sanetum Laurencium extra muros. 
feria quinta ad sanctam mariam Rotundam. 

feria sexta ad sanctam mariam de populo. 

Sabbato ad sanctum Johannem Lateranensem. 

(f. 5) Dominica in octava pasce ad sanctum pangracium in 

letaniis maioribus ad sanctum petrum. 

In die pentecostes ad sanctum petrum. 
'feria 2% ad sanctum petrum. 

feria 3° ad sanctam anastasiam. 

feria quarta ad mariam maiorem. 

feria quinta ad sanctum laurencium. 

feria sexta ad XII appostolos. 

Sabbato ad sanctum petrum. 

feria sexta post letare (6. April) feci integram confessionem 

ad sanctum Johannem lateranensem. 
Sabbato (7. April) celebravi ad sanetum Laurencium, 
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Dominica die Judica (8. April) celebravi ad sanetum Petrum. 

feria 2° (9. April) celebravi in monte, ubi sanctus Petrus 
crucifixus fuit et est [f. 5’) parvum monasterium et sunt ibi duo 
moniales. Et,est ibi camisium sancti petri. 

feria 3° (10. April) celebravi ad sanctum Johannem latera- 
nensem, 

feria quarta (11. April) celebravi ad sancetum Sebastianum. 

feria quinta (12. April) celebravi ad fontes, ubi sanctus Pau- 
lus decollatus fuit. 

feria sexta (13. April) celebravi ad sanctam crucem in mo- 
nasterio carthusiensium et ibidem sunt tantum tres carthusienses. 

Sabbato (14. April) celebravi ad mariam maiorem in altari, 
ubi sanctus Jheronimus iacet corperaliter sepultus. 

Dominica palmarum (15. April) celebravi uff dem Gotzacker, 
und wer doruff begraben wirt, des leichnam verwiset inn sieben 
tagen gentzlichenn. 

f. 6] feria 2° (16. April) post palmarum celebravi ad sanc- 
tum paulum. 

feria 3° (17. April) celebravi ad sanctum Johannem latera- 
nensem. 

feria quarta (18. April) celebravi ad scalam celi, ubi sanctus 
Bernhardus celebravit et vidit scalam de altari erectam ad celum 
et angelos descendentes et ascendentes, et est ibi magnus con- 
cursus et devotio et dicitur, quod qui celebrat ibi pro una anima 
existente in purgatorio statim liberabitur. 

Dominica pasce (22. April) celebravi ad s. petrum in altare, 
ubi sanctus Gregorius corporaliter iacet sepultus. 

feria 2° (23. April) celebravi in ecclesia s. püdenciane in 
capella ibidem, ubi sanctus petrus suam primam missam ce- 
lebravit. 

feria 3° (24. April) exivi Romam versus Veneciam, [f. 6] 
Tur vocan !), Viterbia (Viterbo), Aqua pendent (Acqua pendente), 
ad sanctum clericum (S. Quirico), Castellin (Castiglione d’Orcia), 
florentz (Florenz), Scherparia (Scarperia), Bononia (Bologna), 
Verrer (Ferrara), do ist gar ein schone newe carthaus gepawet, 
und sein XX costenlicher zelle, dor innen der yede besunder 
hot ir eigen capellen, ir studorium und bucher, ir essekammern, 


1). Vergl. oben 8.7 Anm. 2. 
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ir summerhausz, ir speiszkammer, ire sloffkammer und zwene 
garten und einen prunnen dorinnen. Badüa (Padua). 

[£.7) Gein Badua kam ich am samstag nach quasimodogeniti 
(5. Mai) und pleib aldo biss uff montag nach cantate (21. Mai). 

Badua ist ein grosse schone stat und leyt funff meile von 
Venedig und ist als grosz als Venedig. Do selbst ist ein grosz 
schone closter und kirch genant zu sant Justina, und ist Bene- 
dieter ordens und ist gar ein reich closter, und in dem selben 
closter ligenn leyphafftig begrabenn sanctus lucas ewangelista 
und eyn bein von sant mathias und sancta Justina und sanctus 
prodocius (S. Prosdocimus), ein heilger bischoff, den hot sanctus 
petrus von rome dohin geschickt, und er’hot das [f. 7’) gantz lant 
do selbst bekart. Doselbst ligen auch unter einem gewelbe 
Eylftauset merterer. Doselbst ist auch ein tafel, dor an sanc- 
tus Lucas unser frawen bilde gemolet, als sie jesum am arm hot, 
derselben bilde ist auch eins im thüme doselbst, und wenn zu 
Badua ungewitter ist oder nit reget, so machen sie process und 
tragen die selben pilde umb, und do ich zu Badua was do het es 
in langer zeit nit gereget, also machten sye drey process und 
trugen die pilde umb, alszbalde warde es regen, und reget 
bey acht tagen, die selben pilde hon ich eigentlich gese- 
henn. [f. 8) Item zum thume zu Badua leyt sanctus Daniel, 
ein heiliger merterer. Item doselbst leyt eyn kirch genant zu 
sant anthonien, das ist gar ein schone kostenliche kirch, und dy 
stule im kore sein von eytell zypreszem holtz und mancherley 
farwen gemacht und geziert, und ist eyn closter francisser ordens, 
und in dem selben closter ligen zwen heilige münche, der ein 
genant sanctus Anthonius, der ander sanctus Lucas; doselbst ist 
auch ein finger von sant Mathias. Item doselbst zu sant claren 
ist der milch von der [f. 8’) bruste marien. Item doselbst ist 
ein newe cartheuser closter gepauet, dorinn sein noch newr vier 
priester. Item zu Badua ist ein prunne, der ist von einem 
doctor, genant meister peter von abeno !), ausz eines mannes haüse 
mit der swartzen künst gesatzt an die gassen für das hausz, gleich 
gantz, als er im hoff gestanden hot, und ist gut wasser, und man 
trincket das noch. Zu Badua ist ein hohe schul. Item 


1) Petrus Aponus de Abano bei FApkrı III, 391—392, wo die Geschichte 
noch ausführlicher erzählt wird. 


12 Reinhold Röhricht, 


an der mitwochenn nach misericordia domini (9. Mai) reit ich 
von Badüa zu unser lieben. frawen ad montem [f. 9] rotündam 
(sie; Monte Ortone) und lasz doselbst messe, und unser liebe 
frawe ist!) gar gnediglich doselbst, und gescheen grosz wünder- 
zeichen doselbst. Am donerstag darnach (10. Mai) lasz ich 
messe in sant Justinen kirchen zu Badua uf dem altare, do 
sanctus lucas ewangelista leyt corperaliter. Am suntag iubi- 
late (13. Mai) lasz ich messe in dem nunen closter, die obser- 
vantz halten, genant zu Steffan, und der Anthenor, der den 
krieg zu Troya gefurt hot, der hot sein Begrebnusz vor dem 
closter. Item zu Badua ist das kostlichste und das schonste 
[f. 9] Balacium, das in welischen landen ist, und ist mit pley 
gedeckt, und man helt alle gericht doselbst. Nota zu Badua 
mogen zwen neben einander zugeringes uff der statmaur umb die 
stat reyten. Item von Badua uff funff meyle ligen gar gute 
naturliche wilpad?;, in der einen genant Montigrot badet der 


Du2 


cantzler VIII tag. 


Venedig. 


Am montage nach cantate, der do was der XXI tag des 
meyen, kamen der cantzler und ich gein venedig, das leyt funf 
meyl von Badua, und man fert [f.10] in einem halben tag dohin 
uff dem wasser, und doselbst kamen wir zu Wilhelmen von 
Rechperg, Jorgen Marschalk und AlbrechtenvomWolff- 
stein®) und andere, mit den wir zu dem heilgen grabe zugen. 

Item zu Venedig ligen vil heiliger leychnam. Item zu sant 
Jorgen doselbst ist der linck arm sant Jorgen gantz mit derhende 
bisz an die schulter, dobey leyt eyns heilgenn leichnam genant 
paulus, ist ein hertzog von Bürgündia gewest®), der ist wider die 
dürckenn gewest, und Cosmus und Damianus und Eustachius. 

(f. 107] Item in der kirchen zu sancta Helena leyt sancta Helena 
corperaliter und ander mer heilgen. Item zu sant Niclas ist der 
siben kruge einer, dor inn jesus wasser zu wein machte, und do 


1) Handschrift hat rist. 

2) Bagni d’Albano, Montegrotto, Battaglia 10, 13 u. 18 km. sw. von Padua 
(Herr H. BAEDEKER),. 

3) Der unterwegs in Ramla starb (R. 141), 

% Zur Sage ef. ConRADY 82, Note 40; SOLLWECK 53, 


Die Jersalemfahrt des Kanonikus Ulrich Brunner. 13 


selbst leyt sanctus Nicolaus der grosser und sein schuhe, sein 
bacülüs pastoralis, vor dem die bosen feinde fliehen, und ein 
stucke von dem heilgen kreutz. Item im spital crucifferorum 
leyt sancta Barbera corperaliter. Item zu venedig leyt sancta 
Lucia und der dreyer nagel einer, und ein beyn von sant 
cristoffel. (f. 11] Item zu sant cristina leyt ir corper begraben 
und sant Bürsina. Item zu sant Marcus ist daz ewangelium 
buch, das er selber geschrieben hat, und ist von Agla!) dohin 
komen, und in der selben kirchen leyt der venediger schatz und 
ein glidt von sant marcus rechten daümen, den er ab beysz, als 
er sant peters jünger was, das er nit dorfft priester werden, und 
do selbst ist unser freuen pilde eins, das sanctus lucas gemalt hat. 

Item zü venedig im cartheuser closter ist der dorn eyner von 
der cron cristiund ein stuck des heilgen kreutzs. (f. 117] Item 
zu meron [Murano] ausz wendig Venedig, do man die gleser 
machet, ligen der kinder acht, die herodes hat lassen döten. 
Item als man von Venedig gein Meisters (Mestre) vert, do ist ein 
Munch closter, do leyt sanctus Secündus, ein konig und ein Mer- 
terrer wider die durcken. Item zu sant Marcus zu Venedig ist 
uff unsers herren auffarts tage vergebüng aller sünde, pein und 
schuld, und ist die selben achttag grosz messe daselbst. Item 
uff den dritten tage des apprilen in der kirchen zu alekarito 
(Chariton) ist vergebung [f.12] aller sunde von pein und schulde, 
dor inne ist der bobst?) drey jare ein koche gewest verborgen 
vor dem roten keyser. am dinstag nach vocem jocunditatis 
(29. Mai) lasze ich messe zu venedig in sant Barbera kirchen uff 
dem altare, do siehe leiplich leyt, und der linck kinbrack ist nit 
do. An der mitwochen lase ich messe ad sanctam Helenam uff 
dem altare, do sie leiphafftig leyt. 

An der mitwochenn nach cantate (23. Mai) sein wir mit 
herrn Andrea Morisini, dem patron zu venedig, uber kummen in 
massen hernach geschrieben stet. [f. 12’) Item das er uff sams- 
tag nach ascensionis domini (2. Juni) ausz faren und das zu ver- 


1) Aquileja, als dessen erster Patriarch S. Marcus gilt; die Patriarchen 
verlegten aber später ihren Sitz nach Venedig. Der Codex $. Marei wird 
übrigens als im Schatz befindlich auch erwähnt in einer Beschreibung Italiens, 
Leipzig 1692, 850 (Herr Dr. H. BAEDEKER). 

2) Alexander III., wie auch PETER RoT (ed. BERNOUILLI) 8S3—84 erzählt, 
wo noch auf REUTER, Alexander III., III, 3%% hingewiesen wird. 
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penen bey einer summ geldes. und dorzu den bilgeryn ire koste 
auch bezalen, und ob er wolt furzihen, die herschafft verhindert 
yn, das sol den bilgerin kein schaden prengenn an solchem ge- 
dinge. Item er sol die galen vertigen mit buchsen, schutzen 
und mit allen wepnernn, werckleüten und amptleüten, die dann 
von recht uff ein galen gehorenn. Item er sol auch hin und 
wider kein kauffmanschatz furen, noch laden in keine weys, sun- 
dern allein ein [f. 13] auffsehen uff dy bilgerin. Item man hot 
mit dem patron gedinget ein person umb XX ducaten, sol ein 
yder alhye X ducaten, zu jaffa V ducaten, und so man wider 
umb gein venedig in die stat kompt, V ducaten bezalen, welch 
aber zu sant kathrin (Sinaikloster) wolten, so sol yedem funff 
ducaten abgeen. Item die stete, die uns der patron gibt, sol er 
unns unverdrungen mit andernn leuten dobey pleiben lassen, 
das wir unser druhenn, laden und ander gezelt, auch den wein 
bey unns gelegen mogen, und yede stantz (stanza, Stelle) hat 
noch der breyte [f. 13’] als weyt begriffen, als diser faden langk 
ist, der hie in dis blate gezogenn. Item er sol uns geben ein 
stat uff dem herde, die wir wollen, do wir unser zubusz gekochen 
mogen, dor zu sol er uns auch geben holtz, saltz und wasser nach 
unser nottorfft. Item er sol alle morgen unser yedem geben eyn 
glasz mit gutem malmasey (Malvasier) und brot dorzü, und zwi- 
schen molen sol er uns drincken geben, als offt wir des begeren. 

Item er sol uns ungemischten wein gebenn und dor zü die 
speise, in massen er im [f. 14] selbert thut. Item wollen doben 
bey im yn der boppen (poppa, Schiffshinterteil) essen, das man uns 
das gebe, wolten wir aber donyden essenn, sol er uns nach aller 
nottdorfft geben, in mossen wir mit ime zu disch seszen. Item 
er sol an allen porten fur uns frisch Brot kaufen, wue er das. 
gehabenn mag, so er auch in der galen frisch prot becket, sol 
er unser yedem ein halb frisch prot gebenn uber disch. Item 
er sol uns wasser, holtz, saltz, essig und ole noch notdorfft geben 
zu rechter zeyt, so offt wir des begern. [f. 14’) Item er sol mit 
den seinen bestellen, das sie uns an allen porten in unser ein- 
gelagel frisch wasser brengen. Item er sol mit seinem keller 
koch und dem scalco (Küchenmeister) bestellen, wann wir an sie 
fordernn wein, brot oder anders, das sich gepurt, das sie uns das 
unverzyhen geben und nicht antworten, das sie solchs vor an den 
patron brengen wollen. Item wu wir in den porten abtreten, 
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sol der patron mit uns abtreten und in die herbrig füren, oder 
uns einen redelichen dyner zu bescheiden, der das thü und bey 
uns bleiben, bisz wir wider in die [f. 15] galen kumenn. Item 
wu wir an den haben stillehielten, sol er uns kostunge thün, wie 
obgeschrieben stet, wu wir aber an den porten abtretenn und 
ubernacht dorinnen plieben, sollen wir unser eigen gelt zeren, 
doch welche nit absten wolten und uff der galen pliben, den sol 
er koste geben, wie obenstet. wu man auch in den porten 
bebequemlichen nicht koste gehaben mocht und wider zu schiff 
ginge, sol der patron dy koste dar geben, es were dann daz der 
patron von fortün (fortuna, Sturm) oder sein selbs wegen an 
andere dann dise nachgeschriben siben porten an [f. 15] fure, so 
solt er uns die koste gebenn. Item der patron sol seiner sache 
halben on unsern rott und verwilligung an keiner porten nicht 
ligen kein zeit, sundern sol faren zu aller zeit, so wir des be- 
geren. Item er sol bestellen, das wir alle mol die erstenn ausz 
der galen mugen farn, domit das wir die ersten und nit die letz- 
sten in die herberg sein. Item er sol unns auch alle mol zeyt- 
lich wissen lassen, wenn er ausz den porten ausz segeln wolle, 
uff das unser keiner dohinden uff dem lande pleybe und uff [f. 16] 
einem klein schifflein hinnach faren must, sundernn sol verzihen, 
so lange bis wir alle uff die galen komen. Item er sol auch be- 
stellen und dorob sein, das wir von den schiffleüten, wu wir gen, 
sten oder sitzen in der galen keinen uberlast haben weder mit 
worten, noch mit wercken, sundern wue eyner ging, das sie yrte, 
sollenn sie ine mit zuchten worten underrichtten. Item do got 
vor sey, das unser einer oder mere kranck würden, sol der patron 
in dy nesten porten anfarn und aldo zwen tage stilhalten, do sol 
er den, die uff der galen pleiben, koste geben, und die uff dem 
lannde [f. 16’) solten sich selbs verlegenn. Wue aber die bilgerim 
haben wolten, das er lenger denn zwen tage stilhalten solte, wie 
vil er den tage nach den zweien tagen still hielt, solte er ausz 
den prudernn in der galen vier nemen, was die dann erkennen, 
das man ime fur sein kostünge dy selben tage geben, das also 


gescheen. Item der patron sol uns lassen setzen einen hüner- 
korp an ein zimliche stat, dor inne unser hüner bewart sein 
mogen. Item der patron sol an allen porten, do man pflicht zu 


zu lendenn, anfarn und uns lassen ausztreten hin unnd herwider, 
doch sol er nit [f. 17] anfarn an die porten, do man kauffman- 
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schatz pflicht zu treyben als gein parut, acri et cet. Item und 
nemlich sol er anfarn zu parentz, ragüsa, korfu, madon, candia, 
rodis, zippernn, und ob yemant under uns doselbst zü zippern 
zu dem konige wolt, nach dem sol er yn die porten, die der stat, 
do der konig ist, am nesten were, vier oder funff tage nach den 
bilgern harrenn, und sol den, die nicht abstünden, notdorffitige 
koste geben. Item er sol uns getreulichen roten und under- 
weysenn, was er weysz das uns nütz und gut ist, und sol uns 
auch getreulichen und uff [f. 17’) das beste beysten, vertreten 
und verteydingen und sunderlichen, so wir in die heydenschafft 
komen, daser uns nicht lasz unrecht thun an bezalunge des gleyts, 
der esel, oder mauler, unnd wu uns dy heyden besweren woltenn, 
das er nicht dorzu sweige, sundernn dorein rede und doran sein 

das unns von in kein uberlast wider fare. Item er sol zu Jaffa 
mit uns abtreten und, alledieweil wir uff dem heilgen lande 
sind, an alle stete, do es sich gepürt, mitt uns reyten, gen und 
sten und nemlich zu Rama, do sandt Jorge enthaubt ist worden, 
uff dem berge |f. 18] Syon, und umb den bergk an alle heilge 
stete, das man uns die beweyse und verkünde, uff den bergk oli- 
veti, in das tale Josaphat, Betlehem, item do sant Johans geborn 
ist, gein Betonia, gein Jericho, quadrantana (Quarentana), do 
christus gevast hot, gein Jordan und sust an ander heilge stete, 
die die bilgeryn pflegen zu suchen. Item was dem patron yn 
dem heilgen lande gburt ausz zurichten oder sust underwegen, 
sol er. thun onverzihen, uff das wir dor innen nicht aufgehalten 
werden. Item der patron sol an uns nicht begeren im eyncher- 
ley [f. 18’] gelt zu leyhenn, oder andere bezalunge zu thun, 
denn wie vorgeschrieben stet. Item ob der patron sturb, ee‘ 
und er auszfure, sollen sein freund einen anderen als guten patron 
bestellen, der uns zu gleicherweyse als er uberfuren solt. Item 
welche pruder das mer nicht geleyden mochten, und so sie hun- 
dert welisch meyle nemlich bis gein parentz furen und dann 
aldo wider umb keren wolten, derselben einer sol dem patron 
funff ducaten geben nicht mer, furen sye aber weyter, so sollen 
sie geben, wie obgeschriben stet. (f. 19] Item des alles sol der 
patron sich bey eyden und glubden zu halten verschreyben 
und uns des brive und sigel noch nottorfft geben, und dorzu in 
der stat buch schreiben lossen bey einer pene zweytausent gul- 
den, wu er das alles und iglichs nit hielt, das unns dann solch 
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gelt verfallen solt sein und das uns dann solch gelt die herschafft 
hulff einbrengen ongericht und furgebot. Item der Morisin 
hot uns vor dem gericht schreiber und in des gericht buch zu bur- 
gen gesatzt Anndrea Conterino, procuratorem [f. 19’) sanctimarcy, 
und dominum Maüracenum fatrem domini Andree patroni, mit 
der unterscheid, wue er uns das alles einis oder mere nicht hielt, 
das uns dann Andrea Morisin zweytausent gulden solte verfallen 
sein, und do fur sollen die obgenanten burgen verhafft sein und 
uns dorumb auszrichtung tün. Gescheen uff dem sale bey sant 
marcus zu venedig an der gemeyn stat, do der gerichts schreiber 
pflicht zu sitzen. Anno domini LXX° an der mitwochen nach 
cantate (23.Mai) Item den notario haben wir XIIII schilling 
geben fur XIIII person. [f. 20] Item der patron sol unns ein 
eygen knecht umb süst furen, der unser aller warte. Item 
der patron sol von dem medico, der mit uns fert, nit mer denn 
X ducaten nemen!). 

Dis hernachgeschriebenn haben wir zu Venedig kaufft uff dy 
galen: Item coriander (Ooriandrum sativum L.) 111L libras fur 
X grosch, die man nach dem essen sal essen. Item mandel 
preparan (Mandelpräparat) IIII libras fur X grosch, die ysset man, 
wenn man wil. [f.20’] Item enysz (Anis) IIII libras fur X gro- 
schen, die ysset man nüchtern, und sterckt das hertz. Item 
confectum cinomomi II libras fur V groschen, confortat sto- 
machum. Item confectum citerini Il libras für X groschen, ist 
gutfurdieomacht. Item manus christi2) IT libras fur X VIII gro- 
schen, confortatcor. Item zucker rosat IllLlibras fur XAXII gro- 
schen, das macht man in wasser und drinckt es fur den dürst. 
Item osileti VI untz far XII groschen und sein liecht, die brent 
manundmachtgutengerüch). [f.21] Item gebacken damasten ®) 
XII libras fur XII groschenn ist fur den durst. Item sweinem 
und rintfleisch fur II ducaten. Item II hüt zuckers fur I du- 
caten. Item I metz preymel (Prembel, Brombeeren ?). Item 
I metz erbis (Erbsen). Item III korbe, ein beslossen, und die 


1) Vgl. bei MERGENTHAL F3—G den ebenfalls mit Andreas Contarini 
geschlossenen Kontrakt (der vielfach abweicht) und G—G2 die Aufzählung 
der Reiseutensilien. 

2) »Massa quaedam saccharo condita« (DU CANGE). 

3) Also eine Art Räucherkerzen. 

4) Getrocknete Damascener Pflaumen? 

Ztschr. d. Pal.-Ver. XXIX. 9: 
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anderen offen. Item zwen eysin topf zu kochen. Item ein 
eysin pleicheyn kann (Blechkanne). Item drey stul, do man 
uff sitzt (Nachtstuhl). Item zwu pfannen. Item ein wasser 
kessel. Itemeindischtüch. Item ein hantzwelen (Zwillich). 

Item VIII wachszliecht, der kan man nit entberen. 1.21] 
Item III krug zu wein und wasser. Item ein napff, doruber 
man die gleser und hende weschet. Item fur I gulden ynge- 
wer. Item fur I ort negelein (Nelken). Item XXV libras 
mandel. Item XXV libras reysz. Item XV libras wein- 
ber. ItemlIlibram saffran. Item II libras zimetrinden. Item 
VI libras Treseney). Item V libras zuckerkandyt (Zucker- 
kandis). Item XII loffel. Item I leuchter. Item I duca- 
ten fur biscockt brot (biscotto, Zwieback), das aller weist. Item 
ein trühen fur dye kuchen speyse. Item VIII Bernisch gleser 
(Veroneser Gläser). [f. 22] Item ein hunerkorp. Item 
hüner. Itemeyer. Itemzwu grosztecken. Item XIIclein 
decken under dy bette. Item yedem ein beth, materatz, ein 
kussin, deck und zwey par leylach (Laken), kost ydes III du- 
caten. Item zwu trispitzen (Schemel) und eyn disch. Item ye 
zwen ein trühen. Item ydem ein karnyer (charniere, Schloß). 
Item roten und weyssen wein. Item zwu lagel (Legel, Hohl- 
gefäß) zu wasser. Item yedem ein leychtenn filtzhüt oder 
sthauphüt. Item ein gemsen rocklein. Item ydem ein par 
hultzer stegraff (Hölzener Steigbügel). [f. 227] Item buternn 
musz man zü venedig bestellen, den man der furter nit findt. 

"Am sontag nach ascensionem domini (3. Jun.) furen wir in 
die galen und beliben an der porten, dye von Venedig uff das 
hohe mer get, ligen bisz uff donerstag (7. Jun.), denn wir nit 
wint hetten fur uns, und alle morgen furen wir in das closter zu 
sant Niclas, das ist Benedicter ordens und helt observantz und 
leyt bey der porten, und in dem selben closter lasen wir messe, 
wer dorzu geschickt waz. An der mitwochenn (6. Jun.) noch 
essens fure ich mit andernn ausz der galen zu sant [f. 23] Endres 
in das cartheuser closter, dor innen sein XVI zelle und bey 
XXIII cartheuserrn und haben kein gemeyn liberey, sunder ir 
yeder hat sein bucherr bey im in seiner zelle und sein eytel 
Venediger dorin. 


1) Tresanet hieß jeder mit Zucker bereiteter Arzneikörper. 
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Am donerstag in octava ascensionis domini (7. Jun.) hetten 
wir guten wint und furen frü durch dye porten und kamen bey 
L meyle uff das hohe mere, do hetten wir kein wint und bliben 
uff dem mere ligen bis uff freitag vor pentecostes (8. Jun.) zu 
nacht zwischen Trist (Triest) und Ankana (Ancona). Trist hetten 
wir uff die lincken hant und Ankana und die marck, die gein 
Rome gehort, uff die rechten [f. 23’) hant und waren in willen 
gein parentz (Parenzo) zu farenn, das hundert meyl von venedig 
leyt in windischem lande, do trister lant ausz get, und hetteu 
kein wint und müstem uff dem hohen mer pleybenn. 

Darnach am freytag nach vesperzeit kam eyn grosser sturm- 
wint und brach ein grosz seyle am segel, das man den nyder müst 
lassen und ein ander seyl ein ziehen und furen darnach und 
kamen bey L meyl weyter uff das hochmere, do get windisch 
lant uff die lincken hant an, und man sicht kein lant uff die 
rechten hant, und waren in meynung [f. 24] gein Zara zu faren 
das leyt III © meyln von Venedig, aber wir mochten windsz 
halben gein Zara nit kumen. Und am samstag (9. Jun.) gar spet 
kam ein wint, das wir mit halbem segel die gantzen nacht gefaren 
mochtenn. Und frue uff den heilgen Pfingstage (10. Jun.) 
liesz uns aber der wint, das wir uff dem mere blibenn den tag 
und darnach in der nacht hetten wir geringen wint, und uff 
montag (11. Jun.) liesz unns aber der wint, doch nach essens 
kam ein senffter wint, das wir fürn und kamen, das uff die lincken 
hant windisch lant auszgingen und dalmatien angingen, Dal- 
matia gehort [f. 24’) zu dem Romischen reich, und uff die rech- 
ten hant ein steyner hoher fels nicht sere preyt genant Lisella 
(Lussin piecolo), darnach nit ferre von dem selben felse leyt eyn 
berck genant sancte Andree (S. Andrea), und sanctus Andreas 
hot doruff gepredigt, und sein noch zwen heremiten uff dem 
selben berge in der kirchen, die in der ere sant Andreas ist ge- 
pawet, und haben ein brüfen mit süssem wasser, dor noch leyt 
eyn insel genant Lisa (Lissa), die ist gar fruchtbar und hot uff 
viertzig meyl weys wein garten, und man gleicht sie der inseln 
candia. 

Und uff dinstag (12. Jun.) fru kamen wir an eyn Gebirg, das 
[f. 25] leyt in ragüser landt, und dorgegen uber uff die rechten 
hant leyt eyn insel, die ist auch der von Ragus und ist fruchtbar 
und tregt wein und feygen. Ragus (Ragusa) ist ein veste stat, 

Ir 
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und sein die venediger!) siben jor dovor gelegenn und bawten 
ein slosz dofür und musten abzihenn und mochten der nit ge- 
wynnen, die erkennen den konig von ungernn fur iren herren, 
und geben im jars tausent gulden 2), und leyt uff dem lande gein 
der Turckey und stest dy Türckey hat doran und sytzen mit dem 
Tureken in geding irs lendleins halben, sust ist es gar ein veste 
stat, [f. 25’] das sie nit zu gewynen ist. Unt uff mitwochen 
(13. Jun.) frue furen wir von der galen genn Ragus in die stat 
und horten do selbst messe und assen frü und spot doselbst und 
gingen uff dy nacht wider in dye galen. item zu Ragus in der 
pfarre leyt sanctus Blasius, und do selbst ist das tuch und windel, 
dor inn Christus in den tempel geopffert wart, und Ragus leyt 
V C meyl von Venedig. und in der nacht furen wir wider ausz 
und kamen uff donerstag (14. Jun.) umb mittage, das wir Alba- 
niam uff die lincken hant hetten. Albania ist des Schander- 
becken?) gewest, und noch seinem tode hat es der dürcke under 
sich prachtt in funff oder sechs jaren und [f. 26] sein drey bru- 
der gewest, die nach dem Schanderweck das lant geerbt habenn, 
der ein hot geheissen Nicolao und ist mit den anderen zweien 
in zwitracht gewest und hot etlich lant in Albania dem Durcken 
eingeben, und uff samstag (16. Jun.) hetten wir die stat Düraten 
(Durazzo) uff der lincken hant, und die stat ist der Venediger 
und das lant gantz des Dürcken, und nicht verre dovon leyt ein 
veste slos und stat genant Velona (Avlona), dye hat auch der 
Turck innen, und leyt alles in Albania. 


1) Faprı III, 360— 361: »gqur qguondam sex annıs (WALTER GUGLINGER . 
74: septem annos) eam obsederunt et ante urbem arcem aedificaverunt nee tamen 
profecerunt«. GIACOMO DI PIETRO LUCCARI, Copvosa ristretto degli annali di 
Reusa, Venetia 1605, 14 sagt, daß Bodin, König v. Dalmatien, 1182—1189 
Ragusa vergeblich 7 Jahre belagerte (Herr Dr. Ci. KouLEr); es liegt aber 
eine Verwechslung vor. 

2) Ebenso WALTER GUGLINGER 74; 15000 Dukaten dem Sultan, sagt 
FABRI III, 360. 

3) Nach Scanderbegs Tode (17. Jan. 1468; vgl. Hopr, Griechenl. Bd. 86, 
157; Chroniques 533) besetzten die Türken fast ganz Albanien; im Frieden vom 
25. Jan. 1479 behauptete Venedig nur Durazzo und Antivari (161). Scander- 
begs Brüder waren Reposs (+ als Mönch auf dem Sinai), Stani$a, Konstan- 
tinos; Stani$a war Gemahl einer Türkin und Vater des Hamsa; er war 1450 
schon tot, Konstantinos 1438 (123, 125). Ein Nikolaus I. Dukagia fiel 1458 
von Scanderbeg ab und bald darauf im Kriege (133). 
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und uff sontag Trinitatis (17. Jun.) kamen wir zu der inseln 
genant Sasino (Saseno) und lag uff die lincken hant, und leyt 
[f. 26’) in Albania und hot der Durcke innen. und bey der ob- 
genanten inseln leyt ein gebirge, das heist Zimera (Chimara), 
von dem selben gepirge hat man LXXX meyle gein Corfu, in 
die stat die do leyt in grecia und uff dye lincken hant doselbst 
in Albania leyt ein lendlein, die sein nyeman underteynig und 
halten sich des Durcken auff und hot hohe berge und enge wege, 
das mit macht nyeman zu ine komen mag. 

und uff dinstag zu nachtt (19. Jun.) do kamen wir zu der 
inseln Corfu, dye ist siben © meyl weyt, dye leyt uff die rechten 
hant, und do leyt ein closter, ist gepawet in der ere unser [f. 27] 
lieben frawenn, genant Oasabo (Kasopo), und sein kristhische 
priester dor innen, und ist ein ampel dor innen vor unsern frewen 
bilde, dorein geust man des jars eins ole, und brunnet das gantz 
jare, dobey hat ein stat gelegenn, dye meure sten noch, die do 
verstoret ist worden von einem trachen propter peccatum sodo- 
miticum, und etliche frumme leut, die in der selben stat gewest 
sein, habenn unser frawen [pilde; getilgt] angeruffen, und als 
der trach ausz dem durckischen gepirg kumen ist, do ist ein 
wint kommen und hat den trachen zu trumern an ein fels ge- 
slagen, und an der selben stat ist die obgenant kirche [f. 27’) in 
der ere unser liebenn frawen gebawet, und uff die lincken hant 
nit weyt dovon leyt ein stat genant Butintro (Vutzindro) und 
leyt gein Corfu uber, und die Krichen haben die selben .stat 
innen und leyden grossen gezwangk von den dürckenn unde 
zwischen Corfu und Ragus heyst das mere der Golff und ist ge- 
verlich dor uff zu faren, und uff mitwochen vor tage (20. Jun.) 
kamen wir gein Korfu und frü furen wir in die stat und ein 
subtil (sottile, klein, schnell) armat galen kummen ausz der 
Venediger here von Nygrapont, die sagten uns, das der Durck 
fur Nygrapont mit macht gezogen were und het [f. 28] bey 
IIII C segel und syder crist!) gepürt wern die durcken nye sto 
starck uff das mere-komenn, und die galen lude prot in das here 
zu furen, und als wir an das kamen, saget man uns, es were 
durch den capitanium der Venediger bestalt, was galen kemen, 
dye solt der capitanius nemen und ausz irem lande burger und 


3) crist oder trist. 
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bawren dorauff setzen und gein Nygrapont zü rettunge füren !), 
und Corfu leyt in krichischem lande VIII C meyl von Venedig 
und ligen zwey feste hohe slosz in der stat zu Corfu, und die stat 
und slosz haben dye Venediger innen. (f. 28'] item zu Corfu 
im thum leyt sanctus Arsenius begraben, und ist ein bistum und 
der ytzundt ein bischoff do ist, der ist ein prediger münch und 
ist ytzündt ein weyebischoff zu Venedig, und im thum zu Corfu 
sein XII Canonick und in die corperis Christi las ich messe in 
dem obgenannten stiefft, und bey Corfu get Albania ausz und 
get Tesolonia (Thessalonich) an. 

Am freytag nach corperis christi (22. Jun.) furen wir zu 
Corfu aus und hetten keint wint fur uns und kamen umb morgen 
essens zeit bey eyn slos genant Strafili (Stoävils) uff die lincken 
hant, und ist des Dürcken, und die Dürcken haben stetigs hun- 
dert pfert [f.29] do ligen wie die Venediger, denn dye Venediger 
habenn nit weyt slos dovon ligen. Am samstag in vigilia 
Johannis Baptiste (23. Jun.) kamen wir zu dreien inseln, die 
lagen uns alle drey uff die lincken hant, die erste heist sancta 
Mafra (S. Maura), die ander heist Cesolonia (Kephalonia), die 
dritte heist Zante (Zante), und ligen alle dreye in krichischem 
lande, und hot sie innen Miser Leonhardo de sancta Mafra und 
gibt tribüt dem Turcken und sitzt mit seinem lande stille und 
helt es mit nyeman?), und hinder den inseln leyt ein stat genant 
Patras (Patras), do sanctus Andreas ist gemartert wordenn, und 
hebt sich doselbst Morea das lant an, und [f. 29'] darnach zu 
end leyt ein stat uff die lincken hant heist Lepantes (Lepanto), 
und ist der Venediger und vegt sich doselbst Rümania an, dar- 
nach leyt ein stat heist Arkadi (Arkadia), und die hot der Turcke 
ynnen und leyt zu nest bey Madün (Modun), das sie alle tage zu 
ein ander rennen, und uff die rechten hant leyt ein insel genant 
Strifali (Strivali), do sein krichische prister genant kaloeri?°) 
innen unnd haben vil fruchte dor innen. 

uff dinstag nach Johannis Baptiste (26. Jun.) fru kamen wir 
bey Madun, und dy stat leyt in Morea in turckischem lande, und 
ist ein weyt lant und wechst der Rümania (Ramanierwein) dor 


1) R. 140; HEYD, Mist. du commerce II, 325. 
2) Über ihn WALTER GUGLINGER 79. 
3) xaNöyepoı (WALTERGUGLINGER 80). 
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innen, und ist ein veste stat. [f. 30] und frü schickt der 
Venediger heuptman ein subtil galen zu uns und liesz uns ver- 
bieten, das wir nit on laube (Urlaub) des hauptmans weyter faren 
solten, und bey der genanten stat uber leyt ein insel genant 
mons sapientie (Sapienza), und uff dinstag zu vesperzeit furen 
wir uff einem barcken gein Medün in die stat und besahen die 
und furen spet wider in dy galen. und uff mitwochen nach 
essens furen wir on laube ausz (27. Jun.), also schickten uns dy 
haubtleut zu Madün zwü subtil galen nach und geboten unserm 
patron bey einer pene (poena, Strafe) tausent gulden, das er nit 
weyter faren solt, also gab unser patron dy [f. 307] antwort, er 
wolte gein Candia zu der Venediger oberstenn capitanium farenn, 
- also liszen sie uns faren, und furen wider von uns, und umb 
mittage kamen wir bey ein stat Cron (Koron) genant, und ist 
der Venediger und leyt uff dyelincken hantin dem lande Morea 
und leytt Barbaria das lant uff dy rechten hant aber gar weit. 

und uff donerstag früe (28. Jun.) kamen wir zu der innseln 
Cerigo (Cerigo), dye lag uff dye lincken hant und ist der Vene- 
diger, und ligen drey slosz dor innen, dor gein uber leyt ein 
wuste insel genant Cicerigo (Cerigotto) und leyt viertzig meyl 
von der insel Candia. 

und uff den abent kamen [f. 31] wir bey ein stat genant 
Canea (Canea), und lag uff dye rechten hant in der inseln Candia 
und ist der Venediger und leyt in grecia und heist Cretensis, 
und die Venediger haben ausz irem geslechte einen hertzogen !) 
in Candia, der hot allen gewalt do selbst von iren wegen, und 
am freytag früe (29. Jun.) furen wir ausz der galen in dy stat und 
assen frue und spet dor innen und uff die nacht furen wir wider 
in die galen, und ligen drey closter in der stat zu Canea, eins pre- 
diger, eins barfusser und eins Augustiner ordens. item in der 
inseln zu Candia ist ertzbischoff genant cretensis und sein wonung 
ist ad sanetum Mirum. [f.31’] und hot IX bischoff?2) under im 
nemlichen Canee, Gysamensis, Retemiensis, Arriensis, Milopota- 
mensis, Archatiensis, Cironensis, Geropetrensis, Sitie. item 
zu Candia in der stat ist das haupt Titi, der do ist gewest eyn 


1) Jeronimus de Molino. 

2) Gaus zählt 10 Bischofssitze in Creta auf: O’hironensis, Sitiensis, Ar- 
chadiae, Calamonensis od. Rethimensis, Ayiensis od. Oydoniensis, Olssamensis, 
Canticensis, Ariensis, Milopotamensis, Jerapetrensis, 
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jünger sant Paülüs, und sanctus Paulüs hat die gantzenn inseln zu 
christenlichem glaubenn bracht. item do selbst ist das haupt 
sandt Barbera!), der küngin von Cipern, item do selbst ist ein 
arm [f. 32] von sant Steffan un ein arm von sant Endris und ein 
arm von sant Blasius. item die insel zu Candia ist VI C meyl 
weyt, und uff die lincken hant stoszt Candia an dye Dürcken 
und uff die rechten hant Barbaria Machmeths glauben, und die 
innsel ist gar fruchtpar, und ligen drey grosse stete dor innen 
nemlichen Candia, Canea und Retüno und ist ein konigreich 
gewest und hat gar vil castell und wechst in der innsel der mal- 
masey (Malvasierwein) und zipressen holtz. item zu Candia 
sein etwe vil closter und greckisch kirchen, und sein do münch, 
dy halten observantz, und sant Paulus hat die von Candia bekert. 
[f. 32’] am sonntag nach Petri und Pauli (1. Jul.) furen wir 
von Canea aus der porten und kamen uff freytag in octava appo- 
stolorum Petri et Pauli (6. Jul.) frue gein Rodisz und furen zu 
mittage von der galen in die stat gein Rodisz genant Colosen- 
ses?), und die insel zü Rodisz hat bey III C welisch meyl be- 
griffen, dor innen vil vester slos ligen nemlichen vier slos, die 
nicht zu gewynnen sein, das ein heyst der Eysin Nagel?), das 
ander Linda (Castell di Lindo), und wen der Henser herren einer 
uberdritt, so sent man ine dohin, und ist ein haffe under der 
erden, dorein setzt man in und gibt im ein brot und lest ine do 
sterbenn, [f. 33] und das drytt heyst Filinöff (Philermo), das 
vierd heist Cateni®), und uff die lincken hant weyt vom wege 
leyt die insel Memphis), die man in actibus nennet Mittilene, 
do sanctus Paulus hin kam, do er appellirt ad cesarem und das- 
schiff zu brach und in die slannge beisz, und nit weyt dovon sol 
die innsel sein, do sanctus Johannes Ewangelista appocalipsim 


1) Sonst wird der Leichnam S. Barbaras in Venedig erwähnt (CONRADY 
50; SOLLWECK 83); das Haupt sah FABrı III, 287 (wie auch das des Titus) 
hier in Candia. 

2) Über diese irrtümliche Bezeichnung vgl. Farkrı III, 252; WALTER 
GUGLINGER 85. 

3) Castello di Ferraclo (ConRADY 171). 

4) Catavia oder Canea, im äußersten Süden der Insel. Die Stelle steht 
wörtlich bei WALTER GUGLINGER 85. 

5) Gemeint ist die Insel Melita (Malta), die unbegreiflicherweise hier an- 
gezogen wird. 
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geschrieben hat und heist insola Johannis (Patmos). und dye 
recht Durckey leyt bey Rodisz uber uff drey meyle, und man 
nent sie Natoria (Anatolien), und in einer stund kan man mit 
den schiffen [f. 33’) von Rodis in die Durckey uff dem mere 
kumen und wen schiff gein Rodis kummen, dassehen dy Durcken 
uff den bergen, die an dem mere ligen, und machen des nachtes 
uff den selben bergen fewre und geben domit zeichen!), das man 
solchs gar weyt in der Durckey vernympt und sich darnach rich- 
tet, und do wir gein Rodis kamen mit unser galen uff den selben 
abet, was ich im slos zu Rodis und sahe zwey fewr uff den bergen 
ın der heydenschafft brunnen. item im slosz zu Rodis in der 
pfarkirchen leyt sant Eufemia und ein arm von sandt Steffan 
und ein groz stuck von dem heilgen kreutz [f. 34] und ein dorn 
von der kron Christi und ein arm von sant Jorgenn und der 
dreissig pfenning eyner, dor umb Christus verkaufft warde, und 
sust vil grosz heylthums, und in der Cappellen im slosz ist ein 
dornn von der cron Christi, der bluet alle jare in cena domini, 
und do ist ein schuzzel, domit der herre Christus in cena den 
jungernn ire fusse gewaschen hot. item zu Rodis ist ein spital, 
dor inn man alle krancken und verwünte heldet und ertzneyet 
das verlegt der meister, und der meister setzt im slosse alle tag 
XIII menschen zu dische?), und alle heilge tage dynet er in zu 
disch. 

[f. 34’] am dinstag frue (10. Jul.) furen wir zu Rodis aus 
unnd kamen uff den abet uff den golff sandt Helene (Golf von 
Attalia), und ist doselbst das mere sere ungestüme und ist bey 
LXXX meyl von Rodis. Am donerstag (12. Jul.) zu nacht 
kamen wir gein Papha (Baffa) in die zubrochen statt, dye leyt in 
der innseln und in dem kungreich zu Zipern und ist ein grosse 
wolgebawte stat gewest in der grösse als Nürinnberg, und sein 
vil eloster, stiffte, kirchen und cappellen dor innen gewest, und 
sanctus Paulus hat etliche zeyt do gewont und ein schul do ge- 
habt, und die ist bey XX staffeln under der erdenn und hat [f. 35] 

- vier kamernn und eyn klein cappellen gehabt und gar ein guten 
brunnen, den drinckt man fur den frorer (Fieberfrost), und der 
jungernn sant Pauls sein siben do getodt wordenn?) und sanctus 


1) Die Stelle ist wieder sehr ähnlich der bei GUGLINGER 85, 
2) Genaueres bei ÜTTHEINRICH (RM) 374, 
3) WALTER GUGLINGER 94, 
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Paulus gefangen und in ein grausam gefengnusz bey XL staffeln 
under der erden gelegt, und die gefengknusz hat siben thür ge- 
habt und leyt ein stein wurff von der schule, die sanctus Paulus 
gehabt hot!), und ist ein bisthum do gewest, genant Paphensis, 
und ist noch ein stifft, do sein VI canonicken uff, und ein kunig 
von Engellant?) hat dye stat gantz züstort und zubrochen, dar- 
nach hat sie der soldann auch zubrochenn. [f.35’] und in der 
inseln zu Zipern ligen zwue grosse stet, die ein heist Famagusta 
(Famagusta), dy ander Nigosya (Nicosia), und in der stat hot der 
konig von Zippern) seyn wonunge, und die insel ist VII C meyl 
weyt und leyt III C meyl von Rodis und III C meyle von dem 
heilgen lande. item Cippernn heyssen galites(?), und in der 
innseln zu zippernn leyt ein closter®), dor innen sein mer denn 
VIC katzen, dye musz das closter von der slangen wegen, die 
sie erbeyssen,.wann do mocht sust nymant gewonen, und die 
katzen sein stetigs zu felde, und so sie essen sollen, so leut man 
in mit eyner glocken, so kumen sye alle, unnd man musz den 
katzen einen eigen artzt halten, und der |f. 36] konig gibt dem 
closter alle jare mer denn III C ducaten von den katzen zu 
halten. 

und als wir am donerstag gein Papha kamen, do kamen vier 
raübschiff und legten sich fur unns, das wir da musten pleiben 
bis uff montag früe (16. Jul.) so lange, bis sie hinweck furen, 
und am montag furen wir zu Papha ausz unnd kamen uff mit- 
woch {18. Jul.) zu nacht gein Jafla an das heylig lant und hetten 
uff die lincken hant Cesariam, Acri, Barüti, das do ist dy porte 
zu Damasco, unnd mons Carmeli, und uff dye rechten hant 
hetten wir Allexandria, Alkeyer und montem Synay. 

Und der patron fure von [f. 36’) stunde gein Jaffa an das 
lant und reyt die nacht gein Rama noch dem geleyte, und wir 
plieben uff der galen. item zu Jaffa sten noch zwen thürn und 
etliche gewelbe under der erden, dye haben dy heyden innen, 
und ist gar ein schone stat gewest, und man sagt, sy sey vor der 
sintflusz gebawet wordenn und hot geheyssen Joppen, und ist dy 


1) Vgl. BREITENBACH (RM) 137, (Reysbuch) 56. 

2) Richard (vgl. RönrıcHht, Die Rüstungen des Abendlandes in 
H. von SyBEL, Histor. Zeitschr. XXXIV, 59 fl.). 

3) Jacob II. 

®) Vgl, Conrandy 11l, 
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edelst stat gewest, so sie in der gantzen welt gewest ist, und dy 
Tempelherrenn!) haben dye innen gehabt und ist zwirnet dem 
Soldan von den Tempelherren verkaufft worden, das ein mol 
gewunnen sy es wider im abe, darnach kaufft er [f. 37] sie wyder 
und liesz sie zubrechen, dann er sie vor in nicht trawt zu behal- 
ten, sie gewunnen im die mit behendikeit ab, wann sie sust also 
veste was, das sie nyemant gewynnen mocht, der Soldan hat gar 
groz gelt zwirnet dorumb geben, als er sye kaufft, und die Tem- 
pelherren hetten, als man sagt dye meynunge, sy wolten sie al- 
wege wider gewynnen von der guten kuntschafft wegen und 
haben also die stat von der kristenheyt bracht und ist nu nicht 
do denn ein stein gerütze. item sant Peter hat in der stat ge- 
nant Joppen Thabitham, ein dynerin der appostel, von dem tode 
erweckt), [f. 37] und sant Peter hat do gefischet und ettliche 
zeyt seyn wonunge do gehabt, und in die stat flohe der prophet 
Jonas, do er den Nyüiviten predigen solt. Und also balde man 
uff das heylge lant zu Jaffa tryt, so hat man applas VII jar und 
VII karen. item nit weyt von Jaffa stet ein hoher stein im mere, 
doruff ist sant Peter gestanden und hat gefischet, do ist applas 
VII jare und VII karen, und wir beliben uff der galen bis uff 
dinstag sant Jacobs abent (24. Jul.), bis der hauptman von Jheru- 
salem und der gardian von monte Syon mit dem gleyte kamen, 
denn unser keyner an das lant [f. 38] dorfft so lange, bis das 
geleyt kame. 

Und noch mittage am dinstag (24. Jul.) furen wir aus der 
galen an das lant geyn Jaffa und lagen zwüe nacht yn den ge- 
welbenn°), und wir vertrugen uns mit dem patron, und yede 
person gab ym XVI ducaten, domit solt er das tribüt fur uns 
gantz auszrichten, ausz genomen dye kortisey (Trinkgelder) 


1) Die Geschichte von dem Verrat und Verkauf Jaffas an den Sultan 
findet sich auch bei WALTER GUGLINGER 100 u. 302, ist aber unbegründet. 
2) Von hier schreibt der Verfasser den »Pilgerführer« aus, der unter dem 
Titel > Peregrinationes Terrae Sanctae< handschriftlich, in vielen Sonder- 
drucken und in vielen Pilgerschriften (z. B. CONRADY 205 ff.) vollständig er- 
halten ist (Bibl. geogr. Palaestinae Nr. 267; vgl. dort Nr. 616 und s. voce Pere- 
grinationes, Pilgeranweisung). Der Hauptpilgerführer der Italiener (saec. XV) 
war JOHANNES COLA (Bibl. geogr. Palaestinae No. 556; vgl. ANGELINI, Libri di 
guide e viaggi per la Terra Santa nel cinquecento in Rassegna nazionale 1898, 
1. Maj. XX u. R. 133—136,. 
3) Bilder davon in der Karte BREITENBAcHs in ZDPV XXIV, Tafel 2, 
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I} 
von den eseln, dye solt unser yeder fur sich selbst auszrichten, 
und sein disz hernach geschriben dye kortisey, die wir geben 
haben von den eseln und sust. 


Cortisia). 

von Jaffa gein Rama IIII groschen. 

von Rama geyn Lidia I groschen. 

[f. 387] von Rama geyn Jherusalem VI groschen. 

von Jherusalem gein Betlehem und zu sant Johans an das 
gebirg VIII groschen. 

von Jherusalem zum Jordan XV groschen. 

von Jherusalem wider gein Rama VI groschen. 

von Rama gein Jaffa IIII groschen. 

zu Jhericho den heyden I groschen. 

summa XLV groschen. 

aber so unser yder sein geleyt und den lon von den eseln 
fur sich selber ausz gericht hett, so hett es alles uber XIII duca- 
ten mit der cortisey nit gemacht, es hette uns aber vil mühe und 
hindernusse gemacht, und umb frids willen und furdernussz 
gaben wir dem patron dye obgenanten [f.39]) X VI ducaten, aber 
wir wurden von im nicht gefurdert, als wir gehofft hetten etc. 
item als wir ausz der galen furen, gab unser yeder zu schencke: 
dem corniten I groschen, den knechten, dy uns ausz der galen 
an das lant furten, I groschen, dem scalco I grosch, dem 
koch I grosch, dem underkoch I grosch. 

Und am freytag frü (27. Jul.) sassenn wir zu Jaffa uff die 
esel und reyten gein Rama in die stat, dye leyt X meyl von Jaffa, 
und syhe dich do selbst wol füre, ob du ein maul oder [f.39’] ein 
esel reyten wilt, denn wuruff du das erst mol reytest, doruff 
mustu dy gantzen reysz ausz reytenn, dor umb syhe dich wol für 
und thu fleisz, das du ein gut maul habst, denn du gibst von dem 
bosen als vil, als von dem guten. Und am freitag zu mittag 
kamen wir gein Rama und stunden vor der stat ab und gingen 
in das spital, daz do dye bruder von monte Syon innen haben, 
und plieben dy nacht dor innen in ettlichen. gewelben, die dor 
innen sein, und der consol von Jherusalem 2) gab uns essen und 


tl) Genauere Angaben über Trinkgelder bei R. 62—63, Note 211. 
2) »Der Konsul von Jerusalem« war kein diplomatischer Beamter einer 
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drincken umb unser gelt und die decken, dy wir in den gewel- 
benn under uns legten, dovon [f. 40) musten wir den heyden 
lonen von yeder zwen groschen. item Rama ist ein michel stat 
nicht vermawrt noch vergraben, und mit den heydnischen tem- 
pel wol gezirt, und ire kirchoff und begrebnus haben sie vor der 
stat uff dem felde, doruber darff unser keyner gen, oder reyten, 
auch wer in ire tempel ging den sy betreten, der must sterben 
oder cristens glaubens verlaügen und iren glaubenn an nemen; 
und am samstag früe (28. Jul.) darnach hielt uns der prior von 
Jherusalem ein messe uff eyn portatel (portatulum, tragbarer 
Altar) und absolvirt alszbalde alle, die des bobsts laub nit hetten, 
und verkündigt uns, wie [f. 40’) wir uns halten soltenn, das wir 
den applas verdynten, nemlich vierley solten wir haben: des 
bobsts laub, den glauben, was man uns vonn steten weyset und 
verkundet, das wir des glauben, das wir gebeicht haben und on 
todt sunde sein, und das wir die stete mit andacht besuchen. 
und darnach sassen wir uf die esel und ryten gein Lidia, do 
sant Jorg enthaupt und gemartert ist worden, das leyt zwu meyl 
von Rama und ist gar ein schone kirch gewest, und die kirchen 
ist gantz zubrochen auszgenomen des kors stet einszteils do, 
und dye cristen von der gurteln!) die halten das innen und 
nemen, was dy bilgerim opfern, doselbst applas VII [f. 41] jore 
und VII karenn. item doselbst zu Lidia hot sant Peter Eneam, 
die betrisin 2), gesunt gemacht, und darnach ryten wir wyder gein 
Rama in das spital und plieben dor innen bisz uff montag frue. 
Und uff montag früe (30. Jul.) riten wir zu Rama ausz und 
riten bisz gein Emaüs zu dem castell?), do müsten wir beleiben 
die nacht umb der krancken willen, die nit weyter mochten ge- 
reyten. item zu Emaüs erschein unnser lieber herre Lucas 
und Cleophe seinen zweyen jungern, und sancta Helena het ein 
schone kirchen dohin gebawet, und an der selben stat erkanten 


italienischen Seestadt, sondern sicher ein durch das Vertrauen der Franzis- _ 
kaner und muslimischen Behörden erwählter angesehener eingeborener Christ 
“(wohl »Gürtelchriste), der für die kommenden und gehenden lateinischen Pil- 

ger als Patron (besonders für Unterkunft und Schutz) zu sorgen hatte (Hryp 
in Archives II A, 355— 363; CoNRADY 120, 133). 

1) Die Gürtel- oder Thomas-Christen (CONRADY 116), 

2) Bettlägerig (Act. Apost. IX, 33 f., vgl. ConrApy 117). 

3) ConkADY 118-119 (el-kuböbe). 
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sie den herren [f. 41’] in der brechung des brots, und doselbst 
ist die begrebnusz Cleophe, der der zweyer junger eyner gewest 
ist, und dye heyden haben dy kirchen gantz zubrochen; applas 
VII jar und VII karenn. 

Und am dinstag (31. Jul.) frue sassen wir uff die esel und 
riten und kamen gein Ramathat), do der edel man Joseph von 
Armathia, der den herren vom creutz nam, geboren ist worden, 
doselbst ist eyn schone kirch und wonunge gewest und ist gantz 
zurissen und zurstort. Und doselbst leyt begraben der prophet 
Samuel, der sein wonunge do gehabt hot, und an derselben stat 
stund [f. 42] die arch testamenti vil jore. applas VII jare und 
VII karen. 

und am dinstage (31. Jul.) zu mittag kamen wir gein Jheru- 
salem in das spital2), dor innen die bilgerim ligen, und der con- 
sull zu Jherusalem gibt in essen und drincken umb ir gelt, und 
als balde man durch dy porten zu Jherusalem kompt, so hat man 
applas und vergebunge aller sunden. und an der mitwoch fru 
(1. Aug.) las ich messe in Monte Sion in dem kore, do der herre 
sein abetessen gehabt hot, und daz selbe closter haben die mino- 
res innen, und was bilgerym kranck werden, die furt man in das 
genant closter, und die bruder versehen sie mit aller nottorfftt, 
und so die bilgerym [f. 42’) sterben, was sie bey in finden, das 
nemen dye selben bruder und sprechen, sye seyen des privilegirt 
von unserem heilgen vater dem babst). 


Jherusalem?). 


Hiernoch sein beschriben die heilgen stete zu Jherüsalem 
und umb Jherusalem in dem heilgen lande, die der gardian von 
Monte Syon den bilgerim weyset und sie dohin füret. 

item ausz dem spital geth man zu dem tempel, und vor dem 
tempel, do stet ein gevirter platz, der ist bey XX schriten weyt 


1) Vgl. ConraDy 21—22, 206. 

2) Man unterschied in Jerusalem das Johanniterhospiz "(R. 65—66 
Note 237—238; MuNdDPV 1898, 65—73) und das sogenannte Helenahospital 
(im Osten der heil. Grabeskirche), das vielleicht »das Haus des Konsuls« war 
und hieß (ConRADY 116, 120), in dem unsere Pilger wohnten (ebenso $t.). 

3) Vgl. R. 50, Note 129. 

4) Hier beginnt der Jerusalem betreffende Abschnitt des Pilgerführers 
oder Ablaßbüchleins. 
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und preyt, und do mitten uff dem selben platz leyt ein stein, uff 
dem selben stein seyg unser lieber herre nyder under dem [f. 43] 
heylgen kreutz, als er das zü seiner marter trug, do fur knyen dy 
bilgerym und kussen dy stat; applas VII jare und VII karen. 
item es sten auch an dem benanten platz vor dem tempel 
vier cappellen, drey uff dy rechten hant und die vierd uff dy 
lincken hant, und in der ersten cappellen zu nest bey dem tempel 
uff dye rechten hant die ist geweyhet und gebawet in der ere 
unser lieben frawen und sant Johans Ewangelisten, an der selben 
stat hat unser lieber herre sein liebe muter sandt Johansen be- 
volhen, und sant Johansen unser lieben frawen seiner lieben 
muter, als er an dem heilgen kreutz hing; applas [f. 43’] siben jare 
und VII karenn. item dy ander cappell zu neste dobey uff der 
selben seyten die ist geweyhett in der ere aller engel; applas 
VII jare und VII karen. item die dritt cappell uff der selben 
seyten, die ist gebawhet und geweyhet in der ere des lieben sandt 
Johans des Teuffers; applas VII jare und VII karen. item die 
vierde cappel uff dy lincken hant, die ist geweyhet in der ere 
sandt Marien Magdalenen; applas VII jare und siben karenn. 
item darnach get man in den tempel und durch den tempel in 
unser lieben frawen cappellen, und dann so get man mit der pro- 
cession in [f.44] das heylig grab und singet ein salve und kumpt 
wider in dye cappellen und verkundet dann den bilgerim den app- 
“ las und weyset sie, an welchen enden der ist und besucht den mit 
der procession, und am donerstag frue (2. Aug.) lasz ich messe uff 
unseresherrengrabe. itemam ersten in derselben unnser frawen 
_ cappellenn uff der rechten hant neben dem altar in der ecken in 
einem vergittertem venster stet ein stuck der sewlen, dor an unser 
lieber herre in Pilatus hausz gegeyszelt ist worden, doran noch 
die zeichen der geyszelung sten, und ist bey dreyen spannen hoch; 
applas VIljare und VII karenn. [f. 44’] item in der selben cap- 
pellen, als der vorder altar stet, do erschein unser lieber herre 
unser lieben frawen siener muter an dem heilgen ostertag noch 
seiner urstend; applas VIljare und VII karenn. item aber in 
der selben capellen uff der lincken hant nebenn dem selben altar 
in einem gegitter stet ein stuck des heilgen kreutzs; applas 
VL jare und VII karenn. item aber in der selben cappellen in 
der mitten vor dem altar, do leyt ein preyter gerünter stein, an 
derselben stat ist das heylig kreutz vor der zweyer schecher 
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kreutz mit dem doten versucht wordenn und funden worden; 
applas [f.45] siben jare und VII karenn. item vor der selben 
capellen in dem tempel, do leyt ein breyter gerunter stein und 
hat in der mitte ein cleyns loch, an.der selben stat erschein unser 
lieber herre Marien Magdalenen noch seiner urstend in eynes 
gertners weyse an dem heilgen ostertag und sprach zu ir: »weypp, 
wen suchst du, den lebenden bey den toden?« applas VII jare 
und siben karenn. item so get man dann fur sich in den tempel 
uff dy lincken hant zu eynem altar in einer vinster, an der selben 
stat ist der herre gefangen gelegen, bis sie das creutze und anders 
zu seyner [f. 45’] heilgen marter bereyten ; applas siben jare und 
siben karenn. item so get man den hinfür in die kirchenn, und 
hinder dem vordern altar do stet in einer cappellenn ein cleiner 
altar, an der selben stat haben die juden umb unsers herren ge- 
want gespilt; applas siben jar und VII karenn. item so get 
man in die krufftt XXVIIII staffeln ab wartz, do stet ein altar 
geweycht und gebawet in der ere sant Helena; applas VII jar und 
siben karen. item in der selben cappellen get man XII staffeln 
abewartz in ein andere cappellen, do selbst stet ein altar uff dy 
rechten hant hat sant Helena das heylig creutz, die cron, das spere 
und dy nagel fünden; applas und vergebung aller sunden. 
[f.46] item so man aus der krufft wider herausz geth, zu nest uff 
der lincken hant ist eyn cappell, dor inn stet ein altar, do stet ein 
stein, under doruff unser lieber herre in Pylatüs hausz gekrönet, 
geslagen und verspot wardt, und do selbst ist Adams haupt fun- 
den worden, als etliche schreiben, applas VII jar und VII karen. 
item so get man denn zu dem berge Calvarie eyn stigen uff 
XIII staffeln hoch in eyn schon cappellen, in der selben cappel- 
len uff der lincken hant als uff drey spann hoch, do stet daz loch, 
dor inn das heylige kreutz gestanden ist, doran unser lieber herre 
den todt und marter gelyden hat, und ist zweyer spann dieff 
[f. 46°) und unten mer denn einer hant weyt, und oben ein gut 
teyl weyter, in der selben capellen han ich messe gehalten; 
applas und vergebunge aller sunden. item in der selben ca- 
pellen uff der rechten hant stet ein klufft des steins, der sich zer- 
clob in unsers herren tode, und neben dem loch stet ein altar, 
den haben dy bruder von Monte Syon innen, doruff hon ich 
messe gehalten, und die bilgerim halten gemeiniglich do und in 
dem heilgen grabe messe und dye bilgerim dye leyen sein, den 


Die Jerusalemfahrt des Kanonikus Ulrich Brunner. 23 


gibt man das heylig sacrament vor dem obgenanten altare. 
item darnach, so man wider von dem berge Calvarie abewartz 
get und kumpt gegen der thür, die von dem platz in dein tempel 
get, do ist [f. 47] die stat, do unser lieber herre hingelegt wardt, 
als in Joseph und Nycodemüs von dem kreutz namen; applas 
unnd vergebunge aller sunden. item so get man denn zu 
dem heilgen grabe, dorob ist ein capelle vast enge, und vor der 
selben cappellen hart dor an ist ein cleyne capelle, dor inne stet 
der stein, doruff der engel sasz, als dy drey Marien den herren 
suchten und in salben woltenn und der!) in kunt dy uıstend 
unsers lieben herrenn; applas VIljare und VII karen: item 
aus der cappellen so get man in dye capellen des heilgen grabs, 
dye ist enge und nyder und ist finster und hot kein liecht denn 
von den amppelenn und kertzenn, dy man dor inn brennet, dor- 
üft [f.47’] hon ich messe gelesen in die invencionis sancti Steffani, 
anno LXX° (3. Aug.), und man slug alsbalde do zu ritter?) her 
Wilhelmen von Rechberg herren Wilhelmen von Run- 
ckel Jorgen Marschalk und Wilhelmen von Wytz, und 
yr yeder must vier gulden gebenn dem gardyan zu Monte Syon 
und dem consul°). applas und vergebunge aller sunden. 
Und die hernach geschribenn versz*) sein geschrieben uff 

dem pinnacel des heilgen grabs: 

» Vita5) mori voluit et in hoc tümülo reqwievit®). 

Mors, quia vita fuit, nostram vietrix abolevit; 

Nam qui confregit inferna sibique subegit 

Ducendo?) suos, cujus dux ipse cohortis, 

Atque®) triumphator, hunc?) surrexit Leo fortis. 

Tartarus inde genuit et mors [f. 48] lugens spohatur.« 


!) In der Handschr. det. 

2) Es ist auffällig, daß über den Ritterschlag (wie auch bei St.) so neben- 
sächlich gesprochen, auch kein Ritual erwähnt wird. Demnach scheint er da- 
mals noch nicht/in großen Ehren gestanden zu haben. 

3) Diese Abgabe an den Konsul wird nur hier erwähnt (R. 70—71, 
Note 269). 

4) Auch bei WEYy 44 u. 70 (RörkıcHht in ZDPV XXVII, 189, Note 1), 
FELIX FABRI, Evag. I, 337 und in ConRADy, Vier rhein. Pal. Pilgerschr. 140. 

5) Cod.: Ita. 6) FABRI: quwievit, 

7) FABRI: Dücendoque. 

8) Cod.: Ad quem. 

9 Cod.: huwie; FABRI: hine. 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXIX. 3 
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Und der tabernackel ob dem heylgen grab und die cappel ist vaste 
mit mermelstein gezirt und gebawet. 

item in dem tempel zu Jherusalem sind VIII glauben !) 
und zungen der kristen, die do stetigs dor innen wonnen von 
yeder zungen zu dem mynsten eyner. die ersten sein In- 
diani oderr Abassini, die halten die stat uff die rechten hant bey 
dem heylgen grabe innen, dy anderen Süriani oder Syri, 
dy haben die stat innen, als man in tempel geth, do der herre 
von Joseph und Nicodemus hingelegt ward, als sie in von dem 
heilgen kreutz namen und salbten. dy dritten Jacobiten dy 
haben [f.48’] den altare hinden an dem heylgen grabe innen. 
dy vierden dye bruder von Monte Syon barfusser ordens, ge- 
nant katholicy oder francy, dy haben innen das heilig grabe und 
unser frawen capellen und den altare zu der rechten hant in loco 
calvarie, doruff sie die bilgerim berichten mit dem heylgenn sa- 
cramente. die funfften sein Nestorini, dy haben dy cappel- 
len innen, do der kerker ist, do der herre Jesus Cristus hin ge- 
furt wardt, bisz man das creutz und anders zu seinem heilgen 
leyden bereyt, und das ist gar ein bose seckt. die sechsten 
sein Armeni, dy haben das vorderteyl uff dye lincken hant in 
der cappellen calvarie und die stat calvarie, do der herre ge- 
kreutzigt [f. 49] ist worden innnen. dye sybenden sein 
Georgiani, die haben die cappellen innen under Calvarie und 
sein fur sich selbst und habenn ein kunig, und in der selben 
cappellen ist der felsz in dem leyden Christi auffgerissen und stet 
noch offen einer guten spann weyt. die achten sein Greci 
oder krichen, die haben den hohen altar mitten im tempel innen 
und lossen keinen bilgerim doruff messe halten. unnde was der 
benanten aller im tempel sein, die sein dor inn beslossen, und dye 
heyden haben den slussel zu dem tempel und lossen ausz und ein, 
wen sie wollen. 


dye heilgen stete auszwendig des tempels in der stat 
zu Jerusalem. 

[f. 49] item am ersten so get man die langen strossen und 

gassen abwartz, die ist vast enge, in der selben gassen und strossen 


‘) Nun folgt der sehr häufig in Handschriften und gedruckten Texten 
erhaltene Traktat: De septem nationibus (Bibl. geogr. Pal. No. 238). 
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trug unser lieber herre das heylig creutz bisz zu dem berg Cal- 
varie zu seiner heilgen marter. item am ersten in der selben 
gassenn uff die rechten hant stet ein haws, an der selben stat gab 
unser lieber herre der frawen dy Veronica), dy noch zu Rome 
ist; applas VII jare und VII karenn. item uff der selben 
seyten zu nest dobey stet ein grosz haws des reichen mans, der 
dem Lazarus das almusen versagt, und in mit den hünden von 
der thure liesz jagenn; applas VII jar und VII karen. item 
aber ein cleins verrer an einem ecke an der selben gassen [f. 50] 
ward Symon gezwungen, das er unserm lieben herren das heilig 
kreutz must helffen tragen; applas siben jar und VII karenn. 
item uff der rechten seyten do selbst stet ein cleines haws, do 
selbst stunden dye frawenn und clagten, weyneten und schrien, 
den antwurt unser lieber herre, sie solten uber ine nicht weynen, 
sunder uber sie selber und uber ire kinder; applas VII jare und 
VII karenn. item aber ein cleines verrer uff der selben sey- 
ten in der strossen bey dem wege stund unser liebe frawe under 
anndern frawen und sach unsern lieben herren iren eingebornen 
sün in grossen smertzen und leyden under dem heilgenn kreutz 
smelichen fur sie furen, [f. 50°] do ward sie von grossem leyde 
on mechtig und sanck ernyder zu der erdenn; applas und ver- 
gebung aller.sunden. item dovon nicht verre stet ein swy- 
boge uber die strosz und gassen, dor inne zwen grosse stein 
stenn, uff dem ein ist unser lieber herre gestanden und pylatus 
uff dem anderen gesessenn, als unser lieber herre zu dem tod ver- 
ülteylt ist worden; do ist vergebung aller sunden. item do bey 
stet das haws, dor inn unser liebe frawe zu schule ist gangen; do 
ist vergebung aller sunden. item dobey stet das haws Pylatı, 
dor inne unser liber herre verulteylt ward, und ist noch eins 
richters haus der heyden; do ist vergebung aller sunden. [f.51] 
item dobey uff die lincken hant ist herodes haws, dor inne der 
herre verspot und gepeinigt ward; do ist vergebung aller sun- 
den, und ine Pylatus und Herodes haws darff kein bilgerym gen. 

item der teych probatica piscina, dor innen der engell von 
himel das wasser bewegt, der leyt nohen dobey. item dorbey 
uff die rechten hant ist der tempel Salomonis, dorein unser liebe 


1) Schweißtuch. 
3* 
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frawe geopffert und Joseph vertrewet ward, und dor inn Christus 
funden wart, dorein torren die bylgerym nit gen; do selbst ist 
vergebung aller sundenn. aber der tempel, der ytzund do stet, 
den hat Salomon [f. 51°] nicht gebawet, sunder in hat gebawet 
Hamar (Omar), ein junger Machmeti und brynnen alle nacht bey 
viertzehen tausent ampeln dor innen!), und wenn ein crist dor- 
ein ging der müst von stundt seines glauben verlaugenn (ver- 
läugnen) und ein heyd werden, oder sy sniten in ein mytten von 
eynander und dotten in darumb warnet der gardian von Jheru- 
salem dye bilgerim dovor. item dobey nicht verre uff die 
lincken hant stet das haws Joachim und Anne, dor inne unser 
liebe frawe geboren wardt, do selbst ist vergebung aller sunden. 
item darnach so kummet man an dy porten, die ausz der stat 
geth, do selbst ist sant Steffan versteynt wordenn; applas VII jar 
und VII karen. [f. 52] item zu der rechten hant uff ein arm- 
brust schusz ist die gulden porte, durch dy reyt unser herre Jesus 
Christus ein an dem palmtage und ist nun zugemawrt; applas 
von pein und schulde. und zwischen der obgenanten porten 
und der statmaur inwendig stet ein cappel, durch die selben 
cappellen musz man gen, wer durch dye gulden porten gen wil, 
aber dye porte der statmaur, durch die man in die cappellen get, 
ist nu vermawrt, das man nit zu der gulden portenn kummen 
mag, auch bewaren dy heyden mit großem fleis dye porten. 


Dye heylgen stete auszwendig bey der stat Jherusalem 
(mons oliveti und das tal Josaphatt). 


[f. 52’] item am ersten so kumpt man von der stat an das 
tal Josaphat und kumpt an die stat, do das heylig kreutz uber 
den bach cedron zu einem stege vil jore gelegen ist; applas 
VII jar und VII karenn. item so get man denn ein cleines 
verrer, so kumpt man zu unser frawen cappellen, do sye begra- 
ben ist worden, dor ein get man gein tal XLVIII staffeln ab- 
wartz und get uff dye rechten hant hinfüre, do stet unser lieben 
frawen grapp in einer kleinen cappellen, die hat nit mer stat 
denn zu dem grabe; do ist vergebung aller sunde. item so 
man wider ausz der kirchen get, so get man uff die lincken hant 
XII staffeln hoch zwischen zweyen meuren, so kümpt [f.53] man 


1) Vgl. TOBLER, Jerusalem I, 579. 
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an Ölbergk, do unnser lieber herre Jesus Christus seyn grosse 
angst und nott hett und sein plutigen sweis vergosz und do sein 
himelischen vater bat, ob es mocht gesein, das er der marter 
uberhaben were; do ist vergebunge aller sunden. item so get 
man denn ein cleynes weyter, so kumpt man an den weg, den 
unser lieber herre an dem balmtag ein reyt gein der guldein 
porten warts; applas VII jar und VII karenn. item darnach 
so get man ein cleines uff gein dem olberg warts und kumpt 
in den garten, do stet ein stein zwischen zweyen clein meuren, 
an der stat ist unser lieber herre gefangen worden; applas 
VII jare und VII karen. [f. 53’) item ein cleines verrer uff 
dye rechten hant, do leyt eyn grosser stein, dor under sassen dy 
drey jünger und slieffen, do unser lieber herre an dem olberg 
knyet und betet; applas siben jar und VII karen. item ein 
cleynes verrer so kumpt man an dye stat, do unser liebe frawe 
sandt Thoman den gurtel herwider abfallen liesz in irer hymel- 
fart; applas VIljare und siben karen. item ein kleynes weyter 
so kumpt man an dy stat, do unser lieber herre Jherusalem an 
sahe und weint und sprach: »Jherusalem, westu, das ich weisz, 
du soltest mit mir weinen.« applas VII jar und VII karen. 

item so get man verrer, so kumpt man an dy stat, do unser lieben 
frawen der engel [f. 54] drey tag vor ire sterben ir abscheyden kunt 
tet, do selbst sie unseren herren dreyerley bat, das sie den feint 
nit sehen solt und das dy junger bey irer abschidung sein solten, 
das dritte das sich der engel nennen solte; aplas und vergebung 
aller sunden. item so get man verrer!) und kumpt an dy 
stat Galilea do sich unser lieber herre offen part seinen jungernn 
an dem heilgen ostertage; ablas VII jare und siben karenn. 

item von dannen gein dem olperg warts so kumpt man an dye 
stat, do unns dye bruder von Monte Syon den tempel Salomonis 
und den tempel unser lieben frawen und dye guldein porten 
und [f. 54’) ander heylge stete zeigten, dohin die bilgerim vor 
den heyden nit gen dorffen; ablas von der selben stat VII jare 
und VII karenn. item darnach get man verrer uff den ol- 
bergk, do stet ein kirche, do inne stet ein cleyne cappell, in der 
mytte der selben cappellen leyt der stein, dorauff unser lieber 
herre stund, als er gein himel fure, dor inne man den rechten 


1) An verrer ist hinten das Zeichen für »er« angefügt. 
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fusztrit noch eygentlich sicht; ablas und vergebunge aller sunde. 
item als man den bergk wyder abget, ein mitten an dem berg, 
do ist die stat, als unser lybe frawe geruwet hat, als sye die heil- 
gen stete alle tag bey irem leben besucht hat; ablas VII jar und 
VII karen. [f. 55] item darnach nit ferre ist die stat, do 
unser lieber herre zu seinen jungeren sprach: »Selig sein dye, dy 
aus demutigen hertzen sein«; aplas VII jare und VII karen. 
item darnach kumpt man an die stat, do die heilgen zwelffboten 
den glauben zu hauff gelesen und gemacht haben; ablas VII jare 
und VII karen. item dovon nit verre uff die lincken hant 
ist gestanden ein capell, die ist geweyhet in der ere sant Marcus; 
ablas VIljare und VII karen. item do bey zu nest do ist 
die stat, do unser lieber herre sein jünger das pater noster lert; 
ablas VIljare und VII karenn. (f. 55] Und dovon von dem 
so kumpt man under den bergk oliveti, doselbst hat ein ende 
das tal Josaphat, und doselbst stet auch Absolonis grab und ist 
in einen gantzen stein gehawen und ist grosz und zweyer gadem 
(Stockwerke) hoche. item das tal zu Josaphatt leyt zwischen 
Jherusalem und dem berge oliveti und ist eins guten armprust 
schüs lanck und ist zu mossenn preyt und hat weder wisen nach 
garten, das im dye weyten geben mag etc. item darnach get 
man uff die lincken hant, so kumpt man zu einer zerbrochen 
kirchen, dor inne ist unden ein loch, dor innen was sant Jacob, 
der mynner (mindere, jüngere), und [f. 56] wolt dorausz nit 
komenn nit essen, noch drincken, bisz das sich unser lieber herre 
im offenbart nach seiner urstend; ablas VII jar und VII karen. 
item zu nest ob dem loch offenbartsich unser lieber herre sant 
Jacoben nach seiner begire; ablas VII jar und siben karen. 
item so get man dan uff dy rechten hant einen guten weg an ein 
berg, do stet eyn loch, do get man dorein abewartz zu eynem 
brunnen, dor ausz unser liebe frawe unserm lieben herren sein 
dücher und windel wusch; ablas VIljareund VIlkarenn. item 
zu nest ob dem benanten loch so get man dann nit verre uff dye 
rechten hant [f. 56’) und kumpt zu dem brunnen Syloe oder 
Natatoria, der entspringt in einem loch und fleusset in ein gefirts 
kar (Trog), und darnach verrer doraus wusche sich der plinde von 
geheysz des herren und ward gesehend; ablas VII jare und 
VII karen. item von dann nit verre uff die lincken hat!) do 


1) Lies: hant. 
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ligen stein uff ein ander gelegt, an der selben stat ward der pro- 
phet Ysayas mit einer hultzen segen von einander gesniten und 
do begraben; ablas VII jare und VII karenn. item von dann 
ein guten weg uff die lincken hant, so get man den bergk auff 
und kumpt uff den acker, der nu heyszt der gotzacker, der umb 
die dreissig pfennig kaufft wart, dorumb [f.57] unser lieber herre 
verroten wardt; ablas VII jar und VII karenn. item soget 
man den benanten bergk wyder ab und als mitten an dem berg 
sten die locher, dorein die junger fluhen und sich verburgen in 
unsers liebenn herren gefengknusz unnd leyden; applas VII jare 
und VII karenn. Und dovon nit weyte ist Salamon gecronet 
worden, und dobey nit weyt ist das haws malı consilii, dor innen 
die juden zu rote gingen und beslussen Christum unsern herren 
zu döten. item so get man dann uff dye rechten hant ein 
hohen bergk auff zu dem closter Monte Syon etc. 


[f. 57'] Mons Syon.3 


item am ersten get man in dye kirchen uff XIII staffeln hoch 
und kumpt zu dem hohen altar in der mitte, do selbst hat unser 
lieber herre mit seinen lieben jungern das abentessen gessen; 
ablas und vergebung aller sunde etc. item neben dem ege- 
nanten hohen altar uff der rechten hant stet noch auch ein altar, 
an der selben stat hot unser lieber herre seinen jungern ire fusze 
gewachssen; ablas Vlljare und VII karenn. item so get man 
dann uff dye lincken hant durch ein thure, und ausserhalb der 
kirchen hinder dem benanten hohen altar do ist ein capell gestan- 
den, die der hertzog von Burgund in der ere der heylgenn [f.58] 
driveltikeyt bawen und weyhen hat lassen, do selbst hot unser 
lieber herre denn aposteln den heilgen geist gesant; ablas und 
vergebung aller sunden. und dye genanten cappellen und 
etlich newe gebewe haben dy heyden gantz zu brochen anno 
EP item so man aus der kirchen Monte Syon kumpt, so 
get man in den kreutzgangk, und zu hinderst in dem kreutzgang 
do stet ein cleyne cappell, an der selben stat erschein unser lieber 
herre seynen jungern, und sandt Thoma greyff in do in sein wun- 
_ den und sprach: »Mein herre, mein got!« und heyst sant Thomas 


1) Diese scharfe Angabe ist nur hier, daher von großer Wichtigkeit 
(CoxRADY 130, 216 hatte die Zeit nur annähernd bestimmen können). 
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capelle; ablas und vergebung aller sunden. item auszerhalb 
des closters [f. 58’] nit verre von der kirchenn, do hat man stein 
zusammen ubereinander in dye hohe gelegt, an der selben stat 
do ist sant Mathias zu einem apostel erwelt wordenn; ablas 
VII jare und VII karen. item nit verre dovon stet ein gevierte 
mawr von stein zu samen gelegt, do hot unser liebe frawe nach dem 
leyden Cristi gewont XIIll jare, und doselbst ist ein loch uff der 
erden, do ist sye gestorbenn und verschyden; ablas vergebunge 
aller sundenn. item zu nest dobey uff der lincken hant leyt 
ein stein in der mawren in dem eck, an der selben stat pflag der 
liebe herre sant Johanns unser lieben frawen messe zü halten; 
ablas VII jare und sibenn karenn. (f. 59] item nit verre von 
dann uf der selben seyten stet Annas haws, dor inne Jesus Christus 
unser herre verspott und geslagen wardt; ablas VII jare und 
VII karenn. item zu nest do bey stet Cayphas haws, dor inn 
die jüden dem herren sein heilge augen verbünden und ine slu- 
gen und verspien, und Petrus sein verlauget, und in dem selben 
haws ist ein capelle,dor inn ist der stein, der uff dem grabe Christi 
gelegen ist; ablas VII jare und VII karenn. item ein gut 
teyl Wegs ausserhalb des kirchofs uff die lincken hant abwartz 
zu gen an eynem ort, do ist dy stat, do sant Peter sein verlawgen 
beweynet; ablas VII jare und siben karenn. [£. 59’) item zu 
nest dobey kumpt man an die stat, do die jüden unser lieben frawen 
leypp genamen und verprant wolten habenn, als man sie zu irem 
grabe trug; ablas VII jar und VII karen. item wer an der be- 
nanten stat oder in eyner nehe dobey ist, dersicht den bawm, doran 
sich Jüdas gehangenn, der ist noch grün und stet an dem berg 
Syonn. item so get man dann wider uff dem bergk und kumpt 
uff den kirchoff Monte Syon und get uff dye lincken hant, do ist 
zu nestdyestat, do sant Steffan begraben ist worden; ablas VII jare 
und VlIlkarenn. item von dann nit verrean dem ecke der kir- 
chen do [f.60] ist die stat, do das obentessen ist bereyt worden; 
ablas VII jare und VII karenn. item von dann get man ein 
celeynes verrer, do leyt ein stein, an der selben stat pflage unser 
lieber herre zu predigen; ablas VIljar und VIlkarenn. item 
so get man eyn wenig ferrer, do ist ein cleyner gerunter stein, 
an der selben stat pflage unser liebe frawe unsers lieben herren 
predig zu horenn; ablas VII jare und VII karenn. item so 
get man dann ein cleynes ferrer bis zu dem ecke der kirchen, an 
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der selbenn stat pflag unser liebe frawe ir heymlich gebeth zü- 
verprengenn; ablas VII jare und VII karenn. [f. 60’] item 
das closter Monte Syon leyt uff ein armestschusz auszwendig der 
stat Jherusalem. item an dem wege von Monte Syon in die 
stat gein Jherusalem uff die rechten hant ist ein krichische kir- 
chen und in der selben kirchen stet ein cleyne cappellen, an der 
selben stat warde sant Jacob der grosser enthaubt; ablas VII jare 
und VII karenn. item ein gutteyl wegs von dann uff der 
selben seyten stete ein hohe mawr, an der selben stat erschein 
unser lieber herre den dreyen Marien; ablas VII jar und siben 
karenn. 


Betlehem. 


[f. 61] item Betlehem leyt zwu teutsch meyl von Jherusalem, 
do hin reyten dye bilgerim und uff halbem wege leyt ein gerun- 
ter stein, an der selben stat pleyb der sternn, bis das dye heilgen 
drey konig von Jherusalem kamen, und leuchtete in wider bis 
gein Bethlehem zu der gepurt unsers lieben herren, und sein 
dreye brunnen do entsprungen gewest, aber ytzund sein sie ver- 
sigen; ablas VII jare und VII karen. item verrer gein Betle- 
hem warts do ist ein kirch gestanden uff die lincken hant, dy ist 
ytzund zubrochenn, an der selben stat offenbart der engel den 
hirten unsers lieben herren gepurt und sungen do »Gloria in ex- 
celsis«, do selbst auch Eustochia et [f. 61’) Paula etliche zeit ir 
wonunge gehabt; ablas VII jare und VII karenn. item aber 
nehen gein Betlehem uff die rechten hant ist die stat, do das 
haws des propheten Heylias ist gestanden. item dornach ist 
die stat, do der engel Abakuck mit dem essen bey dem hore geyn 
Babilonia zu Danieli furt. item darnach ist das haws, das 
Jacob bawet, do er von Mesopotamia zoch und sich vor Esaw sei- 
nem bruder forcht. item darnach ist die begrebnusz Racha- 
helis, die do starb, als sye Benyamyn geberen solt. item so 
kumpt man gein Betlehem in unser lieben frawen (f. 62) kir- 
chenn, die sant Helena zu mol kostenlich und schon gebawet 
hat, und get mit der procession in den creutzgangk und get uff 
die lincken hant abwartz bey XX staffeln !) in ein vinster cappell, 
und uff der lincken hant stet ein altar, dorhinder leyt sant Jero- 


1) Vgl. ConRapy 144, 
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nimus, der dye krichischen bybell zu latein gemacht hat; applas 
VII jare und VII karenn. item so get man dann aus der ge- 
nanten cappellen in die grossen kirchen uff die rechten hant 
neben den hohen altar, do stet ein cleiner altar, an der selben stat 
ward unnser lieber herre besniten; applas und vergebung aller 
sunde. item so get man dann uff dy anderen seyten des 
hohen altars, [f. 62’] do stet auch ein kleiner altar, an der selben 
stat legten dye heilgen drey konig ir gewant und das opffer von 
in und bereyten sich do unserm lieben herren das opffer zu 
brengen; ablas VII jare und VII karen. item zu nest dobey 
uff der gerechten hant get man ab bey zwelff staffeln abwartz in 
ein vinster capell und zu nest uff dy lincken hant do stetein altar, 
und dor under uff der erden stet eyn loch, an der selben stat 
ward unser lieber herre geboren; applas und vergebung aller 
sunden. item neben dem benanten altar und zu nest dobey 
uff der rechten hant als in eyner abseyten, do stet ein cleiner 
altar, und vor dem selben altar als unter eynem stein, [f. 63] do 
ist die stat der krippen, dorein der herre in seiner gepurt fur dy 
ochssen und esel gelegt was; applas und vergebung aller sun-. 
den. item zu hinderst in der selben cappellen in dem winckel 
uff der rechten hant, do stet ein geruntzt loch in einem stein, an 
der selben stat verswant der stern, der den heilgen dreyen koni- 
gen geleucht hett, als sie das opffer unserm herren brochten; 
applas VII jare und VII karen. item so ist auch ein krüft do, 
dorinne ligen dye unschuldigen kinder, die Herodes hot lassen 
döten, dorein bedarf man nit offenbarlich gen vor den heyden, 
was applas do ist, das weisz ich nit!). item do selbst hinder 
[derr] [f. 63’) der kirchen gein orient warts uff ein stein würff ist 
gestanden dye kirch sant Niclas, und dor innen sein die greber 
sant Paula et Eüstochia; ablas VII jare und VII karen. item 
do selbst ist auch ein cappell gewest, do der engel Joseph und 
Marie vermant Jesum vor Herode in Egiptum zu flihen oder 


flöhen. item doselbst ist die begrebnusz der zwellff pro- 
pheten. item do bey ist die stat, do David Goliam mit der 
sleüdern döt warfl. item als man die heilgen stet besucht und 


begangen hot, so plibt man uber nacht aldo. zu Betlehem ist eyn 
schon kirch mit vil mermelsteinen wol geziert und ist weytt 


1) Vgl. Conrapy 144, 219, 265—266, TOBLER, Bethl, 180 ff, 
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[f. 64) und langk und mit bley gedeckt gewest, und die brüder 
von Monte Syon dye habenn es innen und halten den bilgeram 
do messe. an der stat do der herre Christus geborn ist worden, 
an der selben stat hon ich messe gehalten am samstag nach ad 
vincula Petri LXX’° (4. Aug.), und was aussen umb die kirchen 
ist das ist gantz zerbrochen. und Bethlehem dy stat ist gar grosz 
und schon gewest und wol erbawet und ytzund gantz zerrissen 
und zerbrochenn. 


Ad montana Judee. 


item darnach reyt man an das gepirge Judee zu Zacharias 
haws, dohin ist ein [f. 64’) teutsche meyle von Betlehem, und 
kümpt an die stat, do hin Maria in das gepirg zu Elisabet ging; 
aplas VII jare und VII karenn. item an der selben stat macht 
unser liebe frawe das magnificat; applas VII jore unnd VII ka- 
renn. item an der selben stat macht Zacharias das benedic- 
tus; applas VII jare und VII karenn. item darnach uff ein 
armestschusz ist ein kyıch uff der rechten hant, do get man 
undersich abwartz bey zwelf staffelni), do stet ein altar, do selbst 
ist sant Johans der Tauffer geboren worden; applaz und ver- 
gebüng aller sünden. item nit weyt dovon ist der [f.65] brün- 
nen, do Philippus denn Eunuchum daufft, do von daz ewange- 
lium sagt. item in der obgenanten kirchen ist der stein in 
der mauren, do Herodes die kinder liesz döten, do flohe Eliza- 
beth mit irem kinde Johanni bis zu dem stein, do tette sich der 
stein auff und sye verbarg das kint dor innen so lange, bis die 
kinder getodt wörden; ablas VII jare und VII karenn. item 
darnach als weyt bis uff zwü welisch meyle geyn Jherusalem 
warts do stet ein schone kirch?), dye halten dye kirchen innen, 
und bey dem hohenn altar dor under ist ein loch, do ist das holtz 
gewachssen, darausz das heylig kreutz gemacht ist worden; app- 
las [f. 65’) [applas]) VII jare und VII karen. item do.bey uff 
zwue meyl ist dy wuste kirch und brunne, do sant Johans der 
Tauffer in seiner jugent hin zohe und vater und muter do ver- 
liesz und ettliche zeit do wonet und darnach zoge er an den 
Jordan. und so man die stete besucht hot, so reyt man gein 
Jherusalem und pleybt uber nacht in dem tempel. 


1) TOBLER, Topogr. II, 368 gibt dieselbe Zahl, 
2) Hier sind einige Worte ausgefallen, 
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zu dem Jordan. 


item darnach sytzt man zu Jherusalem uff die esel und reyt 
gein dem Jordan, do hin von Jherusalem VIII teusch (deutsch) 
meyl, und uff halbem wege do ist das rot ertrich!), do hin flohe 
Joachim, unser lieben [f. 66] frawen vater, als er im tempel ver- 
smecht ward, und darnach kumpt man gein Jhericho, do 
Christus bey Zacheo herberg gehabt hot und do dem plinden, der 
do schrey: »Jesu fily David, erbarme dich uber mich!« den ge- 
sehend macht, do ist vor zeyten ein grosse stat gewest, und ist 
nu ein arm dorff wordenn. item darnach kumpt man zü dem 
Jordan, dor inn unser lieber herre getaufft ist wordenn von sant 
Johannsen; do ist applas und vergebung aller sunden. item 
der Jordan ist dieff und still, und sein stecken dorein geslagen, 
so die bilgerim dor inn baden, das [f. 66] sie fur die selben 
steckenn nit gen sollen, den vil leüt dor inn ertrincken, item 
das döt mere leyt zu nest dobey uff die rechten hant, do die stet 
Sodoma und Gamorra und das lant doselbst versuncken und 
undergangen sein, dor inn ist kein lebendige ereatür, so ist auch 
das wasser zu nicht zugeprauchen, und ist das lant dorumb un- 
fruchtpar. item zwischen dem Jordan und Jericho leyt ein 
kirch, do sanctus Johannes der Tauffer gewont hat, item uber 
den Jordan leyt dy wuste, do Maria Egiptiaca innen gewont hat, 
und doran stest das hoch arabisch gebirge. item doselbst ist 
der bergk, do [f. 67] Moyses auff ging und sahe das ertrich, das 
im verheyssen was, item do selbst sein die Juden uber den 
Jordan kummen und haben zwelff stein gelegt. 

item darnach reyt von dem Jordan zu dem berge und wuste 
Quarentana?), doruff unser herre viertzig tag gefast hot, dorunder 
flüszt ein bach, der ist vor zeyten vast versaltzen und bitter ge- 
west, als das mere, den hot Heliseus von got erbeten, daz er ein 
susser guter bach ist worden, bey dem selben bach stenn grosse 
dicke bawm, dorunder thun sich die bilgerym nyder und ruwen 
und essen, und darnach get man den hohen bergk auff und 


1) Terra rossa, Addummim, zwischen Jerusalem und Jericho; vgl. SoLL- 
WECK zu GUGLINGER 146; 'TOBLER, Topogr. II, 507. 

2) Der Bericht über diesen Besuch ist um so wertvoller, da der Berg 
von den Pilgern ziemlich selten bestiegen wurde (S£pp, Jerusalem I, 134 ff 
SOLLWECK, GUGLINGER 148—149), 
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kummet [f. 67’) in ein cappellen in einem steyn in velse die ist 
schon gewelbet und gemolet und mit golde vergult und hubsch 
geziret gewest, do selbst hot unser lieber herre die virtzig tage 


gefast; do selbst ist applas und vergebung aller sunde. item 
ober der genanten cappellen stet mer ein wolgezirte capell, dor 
inn unser lieber herre auch dye zeit gewonet hat. item ob 


den genanten capellen uff der hohe do stet ein gevirte capell an 
der stat, do der bose veindt unsern herren versucht, dorein pflegen 
dy bilgerim selten zu gen von der grossen hitze und müde wegen; 
dorumb ist der aplas derselben [f.68] capellen herab in dy unte- 
ren cappellen gelegt, do von hot man applas VII jar und 
VII karenn. 

item dornach reyt gein Betonia, das leyt zwu welisch meyle 
von Jherusalem, do ist ein schone wonung gewesen, und ist nu 
. alles zerstort, doch so sihet man noch die mewre an Marthe Marie 
Magdalene und an Lazarus hausz, die gar schon und lustig ge- 
west sein; und an der stat yeder ist applas VIljare und VII ka- 
renn und vergebung. item do Lazarus haws gestanden ist, do 
ist ein schone kirch gestandenn, und so man dorein kümpt uff 
die rechten hant do stet das grab dor inn Lazarus begraben ge- 
legen ist. do ist applas |[f. 68’) und vergebung aller sunde. item 
zu hinderst in der selben kirchen do stet ein altar uff der lincken 
hant, an der selben stat stund unser lieber herre, als er den La- 
zarum von dem tode erquickt (erwecket); applas VII jar und 
VIlkaren. item hinder der genanten kirchen ist ein vier- 
eckicht haws gestanden, dor inne Symon der auffsetzig gewont 
hat, dor inne pflag der herre offt zu essen, wann er zu Jherusa- 
lem geprediget hett, auch vergabe unser lieber herre doselbst der 
lieben Marien Magdalena ir sunde, als sye im mit iren zeharen 
sein fusse wüsch; applas VII jare und VII karenn. 

item darnach so reyt man [f. 69] wider gein Jherusalem, 
und uff die nacht get man wider in tempel des heilgenn grabs!), 
dor inn pleibt man die nacht, und yederman sust dy heilgen stete 
in dem tempel nach dem er andacht hot, und des morgens fru 
singet man und liset messe und verdynt den applas, darnach get 
man wider ausz dem tempel in das spital, und die heyden slyssen 
‚den tempel wider zu. 


1) Es ist merkwürdig, daß der Verfasser nichts von einem Eintrittsgeld 
erwähnt, das die muslimischen Aufseher erhoben (R. 68, Note 252): 
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In dem tal zu Ebron!). 


item in dem tal zu Ebron ist die stat, do Abraham drey 
(Engel) sache und eine anbette. item die stat Ebron, dor inn 
unser altveter Abraham, Sara, Isaack, Rebecka, Jacob [f. 69'] und 
Lya begraben sein. item do ist die spelunck, do Adam be- 
weynet seinen sun hundert jare. 


Zu Nazareth und dorumbe. 


item bey Nazaret ist die stat, dohin sant Steffan am ersten 
begraben wardt. item do ist die stat Neopolosa, das ist Sichar, 
do seyn begraben die gebeyne Joseph, die ausz Egipten gefurt 
sein worden. item do leyt die stat Sebastem, in der wart ent- 
haupt sant Johans der Tauffer im kerker. item das castell, in 
dem der herre Christus zehen aussetzig reynigt, [f. 70] item 
do selbst weyter ist die stat Naym, do unser herre den sün der 
witwe erweckt von dem tode, item die stat Anathot, do Jhere- 
mias geboren wardt. item dy stat Silo, do dy arch lange zeyt 
stund. item die stat Helisey und Abdie der propheten, do sie 
begraben sein worden. item do ist die stat Cana Galilee do 
der herre Christus wasser zu wein wandelt uff der hochzeit. 
item do selbst furbas ist der bergk Thabor, dorauff sich Christus 
der herre verclert vor seinen jungeren; do ist vergebung aller 
sunde. item do bey ist die. stat Bet- [f. 70°] sayda, dovon 
Petrus und Andreas geporen sein, item do ist die stat Caphar- 
naum do Christus unser herre vil wunder zeichen geton hot. 
"item dye stat Tybarias, do Cristus unser herre erweckt von dem 
tode die dochtter archisinagogi. item darnach ferrer ist der 
bergk, do Christus funff tausent menschen setigt von funff broten 
und zweyen fischen und nam do Matheum vonn dem zolle. 
item do selbst ist dy heilge stat Nazareth, do der engel unser 
lieben frawen verkundigt den englischen grusz; do ist ver- 
- gebunge aller sunde. item do selbst ist der pergk [f. 71] Li- 
banus von dem zwen schon brunnen fliessen, genant Jor und Dan, 
und die flissen in ein ander, und doraus wirt der Jordan. item 
nit weyt dovon ist eyn bergk, do leyt die stat Saphet, in der Olo- 
fernes gedot ward durch Judith, item dobey uff der ebne ist 
die zistern, dorein Joseph von seinen brudern geworffen ward, 


1). Hier folgt wieder ein Abschnitt aus dem »Pilgerführere«. 
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als sye in verkauffttenn. item do selbst ist der bergk, doras 
dy jüden Christum wolten geworffen haben, und sich der berck 
auffdet und der herre dordurch ging. item do bey ist ein ander 
bergk, do der herre speyset vier tausent menschen [f. 71’) von 
VII broten. item do leyt die stat Thin!), do Christus der 
frawen Cananey dochter gesunt macht. item do bey leyt die 
stat Sidonis, do die selbe frawe sprach: »Selig ist der leib, der 
dich getragen hat!« item dobey nohen ist das mere gena- 
zareth, do der herre Christus den besessen erloset von dem bosen 
feynde und die boszen feinde liesz faren in die sewe, die sich 
alszbalde alle do ertrenckten. 


Zu Damasco. 


item nohen bey der stat Damasco ist Christus unser herre 
erschin sant Paulo, als er dy cristen verfolgen woltt und sprach 


zu im »Saule, Saule worumb verfolgstu mich ?« [f. 72] item 
in der stat mawr do selbst [do selbst] ist das loch, dor durch sant 
Pauls in eynem korbe gelassen warde. item do selbst ist das 
haüsz Ananie, dar inn Paulus gedaufft warde, item auszwen- 


dig der statt leyt ein kirche, die ist in der ere unser lieben frawen 
gebawet worden, an der selben stat hat Noe die archen gemacht 
durch das gebot gottes. 


Zu Barüth. 


item zwue meyl von der stat Baruthi, do ist die statt, do sant 
Jorg den drachen dott und erloset des koniges dochter der selben 
stat und bekert den kunig mit [f. 72’) allem seinem volk. 
item do bey nohen ist die stat Sarepta, do die witwe Helian 
den propheten speyset. item do selbst ist mons Carmeli?), do 
Heylias Heliseus und ander propheten in der buesz sein gestan- 
den, und do ist angehaben der ordo unser frawen bruder. item 
dobey ist dy stat Achan3), do der Henser herren orden am ersten 
ist angefangen, dye ytzund zu Rodis wonen, und do selbst ist die 
stat, do der fisch Jonam den propheten verslande. item nohen 


1) Zu lesen ist Tyri nach CoxkADY 162. 
2) Vgl. den »Pilgerführer« bei ConRADY 163. 
3) Gemeint ist Accon (CONRADY 163—164). 
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dobey ist Cesaria, do sant Peter dauft Cornelium. item dye 
barssen herren sant Benedicten ordens?) dy haben [f.73] ein 
closter in der stat zu Baruthi. 


Zu dem berg Synay und darumbe?). 


item zu dem ersten kumpt man zu der stat Gason (Gaza), do 
Sampson das balacium (Palatium) umb warff und sich und dy 


furster der Philistiner dor under dötte, item darnach ist die 
stat, do Moyses sahe den busch brunnen, und der busch verzert 
sich doch nit. item uff dem heilgen berg Sinay leyt der heilge 
leichnam sant katherinen begraben. item uff dem selben 
berge gab got Moysi dye zehen gebot. item an dem orte do 
selbst ist dye stat, do got sprach zu [f. 73] Moysi: »kum, ich 
sende dich zu Pharaoni, zu erlosen das volk von Israel.« item 


in dem tal zwischen dem berg Oreb und dem berg Sinay leyt der 
steyn, dorausz Moyses den kindern von Israeli wasser gabe, 

item nicht weyt dobey uber das rote mere ist dye kirche sant 
Anthonigs und sant Pauls des ersten einsydels etcet. 


Am donerstag in vigilia Laurencii (9. Aug.) umb vesperzeyt 
reyten wider zu Jherusalem ausz und kamen gein Rama am frei- 
tag frue. und am samstag nach mitternacht (11. Aug.) riten 
wir [f. 74] zu Rama ausz und kamen am sontag zu morgen (12.Aug. ) 
essens zeyt gein Jaffa und furen alszbalde in die galen. 

und darnach am dinstag fru (14. Aug.) furen wir zu Jafla 
aus und kamen uff freytag (17. Aug.) geyn Salina, an dye inseln 
zu Zippernn, aber den konig von Zippernn het bey dem leben 
verpoten, das man unszer kein an das lant solt lassen, also plie- 
ben wir do ligen uff der galen bisz uff dinstag frue (21. Aug.), do 
furen wir ausz und kamen gein Rodisz an der mitwochen nach 
Egidi (5. Sept.) frue und mit erbeyt erlangten wir, das man uns 
zu Rodisz in die stat liesz, denn sie hetten erfaren, das unser vil 
gestorben waren. 

und am donerstag nach [f. 74’) nativitatis Marie (13. Sept.) 
umb mittage furen wir zu Rodisz wider ausz und kamen am 


t) Observanten nach CONRADY 163. 
2) Auch dieser Abschnitt ist aus dem »Pilgerführer« nur verkürzt. 
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donerstag in vigilia Mathey frue (20. Sept.) gein Candia und furen 
alszbalde aus der galen in die stat und lagen in dem spital zu 
herberg; und an der mitwoch nach Mathey zu mittage (26.Sept.) 
furen wir wyder zu Kandia aus und kamen uff sontag zu abet 
(30. Sept.) uff das mere bey der inseln Milo, die man in actibus 
nennet Mittilena®), dy leyt I C meyl von Candia, und das mere 
was so ungestüme und der wint uns so wider, das [das] wir in 
dye porten der inseln anfaren müsten, und der inseln sein drey 
und ligen hart bey einander und ligen in [f. 75] der ein inseln 
zwey slosz und ein stat und habenn gehort zu dem keyserthum 
gein Oonstantinopel und wen sant Helena frolich wolt sein so 
fure von Constantinopel in die inseln, und die Venediger habenn 
die innen und dem keyserthum abegezogen, und disz ist die insel, 
dorein sanctus Paulus kam, als er gein Rome fur den babst?) 
appellirt und man in geyn Rome gefangen schickt, do zu brach 
das schiff bey der inseln°), und er halff in allen mit im ausz und 
kamen in die obgenanten inseln, und des abents sassen sie bey 
dem fewr, do beysz in ein slange in ein arm, das er im geswal; 
do sprachen sy [f. 75] alle: »das ist ein unselig mensch, der im 
mere ausz kumen ist und stirbt hie von einer slangen«, also be- 
greiff sant Paulus die slangen und warff sie in das feure, do 
glaubten sy an yn, und ist an der selben stat ein kirch in der ere 
sant Pauls gebawet. 

und uff dinstag (2. Okt.) furen wir zu Milo wider ausz und 
hetten Nygrapont und Constantinopel uff dye rechten hant ligen 
uff II C welisch meylen und wir gewarnet das dye Turcken neu- 
lich vor unns mit dreyen fusten (fusta, Schiffsart) zu Milo an der 
inseln wern gewest, und wir kamen gein Madün (Modon) uff 
freytag (5. Okt.) umb mittage und plieben uff der galen und furen 
nicht [f. 76] in die stat und noch mitternacht furen wir wider 
an und kamen uff montag nach mitternacht (8. Okt.) gein Korfu 
und plieben die/nacht in der stat und uff dinstag (9. Okt.) furen 
wir wider an und kamen uff Mitwoch nach Galli (17. Okt.) gein 
 Parentz in die stat, dye leyt hundert meyle von Venedig, und 
ist der Venediger und leyt in windischem lande und ist ein bis- 


1) Vgl. oben $. 24 Anm. 5, 
2) Kaiser! 
3) Vgl. oben 8. 24. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver, XXIX, 4 
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tum, und wir musten winds und ungewytters halben do pleyben 
bisz uff freytag (19. Okt.) zu mittage, und der patron dorfft mit 
der galen nit gein Venedig faren, und wir sassen am freytag zu 
mittag in eyn barchen und furen durch das Canal und kamen 
am sontag (21. Okt.) zu mittag geyn Venedig, 

[f. 76’) am donerstage nach Columbam (25. Okt.) furen wir 
zu Venedig ausz gein Meisters (Mestre) und sassen do uff mer- 
terer (Maultiere) und ryten gein Terfis (Treviso) und plieben dy 
zwu nacht aldo, und am samstag in vigilia Simonis et Jude 
(27. Okt.) riten wir zu Terfis zu mittag ausz und kamen uff dye 
nacht gein Gewer !) IIII!/, meyl teutsch, und uff sontag Simonis 
et Jüde (28. Okt.) ryten wir zu Gewer aus und kamen gein Vel- 
ters (Feltre) II meyl und mochten vor wasser nit weyter gereyten 
und uff montag (29. Okt.) zu nacht kamen wir gein Burga (Borgo) 
und uff dinstag zu nacht gein Trint (Trient) und uff mitwochen 
in vigilia omnium sanctorum (31. Okt.) kamen 'wir gein kal- 
ter(re)n?) (Kaltern) vier meyl und in die omnium [f. 77] sancto- 
rum (1. Nov.) kamen wir geyn Merann (Meran) IIII meyle. 


Drei Viertel des Blattes 77 sind weggeschnitten sowie die 
zwei folgenden Blätter 78. 79. Doch brach die Handschrift wohl 
an dieser Stelle ab, da zwischen der letzten Zeile und dem 
Schnittrand ein noch ziemlich breiter freier Raum vorhanden ist. 


1) Das alte Quer, 20 Meilen von Treviso, 7 von Feltre, jetzt Quero, Eisen- 
bahnstation 11 km s. von Feltre (Herr H. BAEDEKER). 
2) Im Manuskr. Kaltern. 


Studien aus dem Deutschen evang, archäolog, Institut 
zu Jerusalem. 
ds 
Chirbet el-jehüd (bettir). 
Von Pastor prim. E. Zickermann in Breslau. 
(Vergl. hierzu Tafel I.) 


Chirbet el-jehad ist der Name einer Örtlichkeit in der Nähe 
des jetzigen Dorfes bettir. Sie wird heute ziemlich allgemein mit 
dem berühmten deth-ter identifiziert, in welchem einst unter 
Hadrians Regierung der letzte Rest des jüdischen Volkes unter 
Simon mit dem Beinamen » Barkochba« den Römern heldenhaften 
Widerstand leistete. Bereits Rırrer (Allgemeine Erdkunde 
Bd. XVI S. 428f.) vertritt diese Ansicht und beruft sich dabei 
auf Wırrıams, welcher vor kurzem in chirbet el-Jehüd die Ruinen 
der alten Feste beth-ter wieder entdeckt habe. Ihm folgen, diese 
Identifizierung teils mehr, teils weniger begründend, 'ToBLER 
(Dritte Wanderung durch Palästina S. 101 ff.), v. Raumer (Palä- 
stina S. 159), Sepp (Jerusalem und das heilige Land S. 647—50), 
DERENBOURG (Histoire de la Palestine 8. 431), GuERIN (Judee IL 
S. 387 ff), The Survey of Western Palestine (Bd. III S. 20), 
SCHLATTER (Zur Topographie und Geschichte Palästinas 8.135 ff.), 
BunHL (Geographie des alten Palästina S. 165), ScHÜüRER (Ge- 
schichte des jüdischen Volkes $S. 693 ff.), VIG0UROUX (Dictionnaire 
de la bible Bd. 11 S. 16S1ff.)u. a. Allerdings ist dieser Ansicht 
auch widersprochen worden, und man hat die Stadt Barkochbas 
an anderer Stelle suchen wollen. Rosınsox (Neuere bibl. For- 
schungen in Palästina S. 349 ff.) weist z. B. jene Annahme schroff 
von der Hand und erklärt es für eine Unmöglichkeit, daß auf 
der Höhe nordwestlich von bettir eine starke und volkreiche 
. Stadt gestanden habe. Er glaubt das aus dem gänzlichen Fehlen 
von Befestigungsresten und von Zisternen für die Wasserver- 
sorgung der Bewohner schließen zu müssen und sucht wahr- 

Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXIX, 5 
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scheinlich zu machen, daß bethel und beth-ter verschiedene Na- 
men für denselben Ort sind. Mehr Anklang hat eine andere 
Meinung gefunden, die schon von ReLann (Palästina Bd. II 
S. 639—40) ausgesprochen ist, daß nämlich beth-ter gleichzusetzen 
sei mit dem später oft erwähnten Dorf Bethar zwischen Caesarea 
und Diospolis. NEUBAUER (La geographie du Talmud S.103—114) 
sieht beth-ter in beth-schemesch, sucht aber letzteres nicht an der 
gewöhnlichen Stelle, sondern bei dem heutigen betfir, stimmt 
also eigentlich mit der ersterwähnten Ansicht überein. Daß 
LEBRECHT in seiner Monographie über bath-ter die Hypothese 
aufstellt, daß mit beth-ter das in Galiläa belegene Sepphoris ge- 
meint sei, möge wenigstens erwähnt werden. 

Woher diese große Verschiedenheit in den Ansichten? Die 
Möglichkeit eines so umfangreichen Für und Wider in der Frage 
der Örtlichkeit des alten beth-ter scheint mir ihren Grund in der 
Dürftigkeit der Nachrichten zu haben, die über den Aufstand 
des Barkochba, überhaupt und über die Lage von beth-ter ins- 
besondere uns erhalten geblieben sind. Für letzteres kommen 
eigentlich nur Eusesius und der Talmud in Betracht. Nach 
EvsepIvs (Hist. eccl. IV, 6) war beth-ter nicht fern von Jerusalem 
gelegen, eine feste Stadt, also doch wohl nicht in der Ebene, 
sondern im Gebirge Juda zu suchen. In der rabbinischen Lite- 
ratur ist eine Angabe über die Entfernung von beth-ter bis zum 
Meer vorhanden, aber diese Angabe differiert in ihren verschie- 
denen Rezensionen. Der jerusalemische Talmud gibt die Ent- 
fernung auf 40 milia passuum an, der Midrasch auf 4, der babylo- 
nische Talmud gar nur auf eintausend römische Schritt (NEU- 
BAUER 2.4. 0.). 

Es ist nicht zu verwundern, daß diese dürftigen, teilweise 
sich sogar widersprechenden Angaben für mancherlei Vermutun- 
gen und Hypothesen Spielraum lassen, je nachdem man der einen 
oder anderen Notiz über die Lage von beth-ter gerecht werden 
möchte. Wo aber liegt die größere Wahrscheinlichkeit? Euse- 
srus’ Angabe zu mißtrauen liegt kein Grund vor, und sie muß 
wohl oder übel bei der Bestimmung der fraglichen Ortslage be- 
rücksichtigt werden. Man kann sich schon aus diesem Grunde 
kaum der erwähnten Hypothese L£srecnts anschließen, daß das 
ferne Sepphoris mit beth-ter identisch sei. Unter den Angaben 
des Talmud scheint mir die des jerusalemischen am meisten 
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Glauben zu verdienen. Die Verfasser desselben schrieben aus 
eigener Anschauung; sie kannten die Örtlichkeit, von der sie 
berichteten, nicht bloß vom Hörensagen, wie es wahrscheinlich 
in Babylon der Fall war. Es wird berichtet, das Blut der Er- 
schlagenen sei bei der Eroberung der Stadt bis ins Meer geflossen. 
Das Übertreibende und Unglaubwürdige dieser Nachricht wollte 
man wohl mindern und mildern, indem man die Entfernung be- 
deutend reduzierte; eine Kritik war ja kaum zu befürchten. 

Wenn wir nun beide Angaben, die des Euszgıus und die des 
jerusalemischen Talmud, auf chirdet el-jehüd beziehen, so kann 
man sagen, daß dieser Ort denselben entspricht: einerseits liegt 
chirbet el-jehüd nicht fern von Jerusalem, nur 11 km, und eine 
bei Jerusalem geschlagene und nun auf der Flucht befindliche 
Schar mochte sehr wohl in dieser unzugänglichen Felsenfeste 
ihre letzte Zuflucht suchen. Andererseits beträgt der Weg von 
chirbet el-jehüd bis ans Meer wirklich fast 40 römische Milien, 
wenn auch die Luftlinie nur 31 mißt. Es kommt endlich als 
drittes, vielleicht als bedeutsamstes Moment hinzu, daß der alte 
Name an jener Gegend haften geblieben ist. Der Gleichklang 
des heutigen Dorfnamens beitir mit dem alten Ortsnamen beth-ter 
oder, wie Euszgıus schreibt, Biddrjp ist doch so auffallend, daß 
man nicht so leicht darüber hinweggehen kann, wie es von ver- 
schiedenen Seiten geschehen ist. 

Allerdings wird, wie mir scheint, nur eine eingehende, gründ- 
liche Untersuchung des Ruinenfeldes von chirbet el-jehüud die 
endgültige Beantwortung der Frage ermöglichen, ob wir hier 
wirklich die Stätte des alten beth-ter vor uns haben. Bis jetzt ist 
darin nur wenig geschehen. Soweit ich sehen konnte, beruhen 
die meisten Ausführungen nur auf flüchtigen Besuchen des Ortes 
und sind deshalb wenig ausführlich, Nur etwa GuErın und 
Sepp bieten etwas mehr als die übrigen. So wird es nicht als eine 
überflüssige Arbeit angesehen werden können, wenn ich im Nach- 
folgenden eine kurze Darstellung des tatsächlichen Befundes 
gebe, wie er sich mir bei mehrmaligen Besuchen von chirbet el- 
Jehüd bot; vielleicht kann dadurch die vielumstrittene Frage ihrer 
Lösung einen Schritt näher gebracht werden. 

Ohirbet el-jehüd ist heute leicht erreichbar durch die Eisen- 
bahn, welche Jafa mit Jerusalem verbindet. Es liegt nämlich in 
unmittelbarer Nähe der Eisenbahnstation bettir, und in etwa 
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halbstündiger Fahrt hat man die Entfernung von 12km zwischen 
Jerusalem und bettir zurückgelegt. Schon vom Bahnhof aus, der 
in einem rings von bedeutenden Höhen umgebenen Talkessel 
liegt, erblickt man in südlicher Richtung die in halber Höhe 
der Berge gelegenen armseligen Häuser des gegenwärtigen 
Dörfchens bettir, das, wie gesagt, schon durch seinen Namen an 
jene Episode jüdischer Geschichte erinnert, durch welche Israel 
als Volk endgültig vernichtet wurde. Unterhalb des Dorfes 
ziehen sich in sorgfältig angelegten Terrassen Felder und Gärten 
am Bergeshang hin, die mit ihrem saftigen Grün ein seltener 
Anblick für den an palästinensische Verhältnisse Gewöhnten 
sind und ihn sofort das reichliche Vorhandensein von Wasser 
vermuten lassen. Man folgt vom Bahnhofe aus ungefähr 
200 Schritt dem Bahnplanum, welches sich zunächst südwärts 
zieht und dann in scharfer Kurve gegen Westen und Norden 
wendet. Wo die Weiche die beiden Gleise des Bahnhofes wieder 
miteinander vereinigt, verläßt man die Bahnstrecke und steigt 
auf steilem, felsigem Pfad zum Dorf bettir empor. Nach etwa 
8—10 Minuten führt der Weg an dem ersten Hause des Ortes 
vorüber, einem arabischen Miniatur-Heiligtum, das mir von den 
Einwohnern als weli abu zed bezeichnet wurde. Unmittelbar 
daneben fällt eine merkwürdige Felsenbildung auf, die übrigens 
in gleicher Höhe sich an verschiedenen Stellen des Tales zum 
Teil in ausgedehntem Maße zeigt. Durch Erosion hat sich ein 
weit überhängender Felsvorsprung gebildet, unter dem der Weg 
dahinführt. Gleich darauf vernimmt man das Rauschen eines 
kleinen Wasserfalls, und nach wenigen Schritten steht man an 
einer dirke von ziemlicher Ausdehnung, in welche plätschernd 
der Strahl einer kleinen Wasserleitung von oben herabschießt. Ich 
maß 22 Schritte in Länge und Breite bei einer Tiefe von ca.21/,m. 
Durch einen gotischen Bogen von unbestimmbarem Alter, viel- 
leicht einem Rest aus älterer Zeit, führt der Weg unter der Lei- 
tung hindurch und dann neben ihr höher hinauf zu der Moschee 
des Ortes, über deren Vorhof die Wasserleitung zu einer über- 
wölbten Schöpfstelle geführt ist. Die Leitung, welche offen zu 
Tage liegt und in einer in den Fels gehauenen Rinne besteht, 
südwestwärts längs einer eigenartigen, mächtigen Felswand ver- 
folgend kommt man an die eigentliche Quelle, die durch ihren 
Wasserreichtum bekannte ‘ain bettir. Sie fließt nach ihrem Aus- 
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tritt aus der Felswand zunächst eine Strecke von wenigen Metern 
durch einen bedeckten, etwa mannshohen und 3/, m breiten 
Gang und kommt dann in einer ganzen Anzahl von Verzweigun- 
gen zu Tage. Die geradeaus frührende Leitung ist sorgfältig von 
großen, behauenen Steinen eingefaßt, auf denen bereits ToBLER 
(Wanderg. nach Palästina i. J. 1857 S. 102) eine Inschrift fand, 
ohne allerdings feststellen zu können, ob die Buchstaben grie- 
chische oder lateinische waren, weil der Stein, welcher die In- 
schrift trug, bereits damals sehr verwittert war. Nichtsdesto- 
weniger hat man sich weiter um die Entzifferung bemüht und 
meint, durch das Resultat einen neuen Beweis für die Richtigkeit 
der Hypothese erbracht zu haben, daß hier das alte beth-ter oder 
Bethar gesucht werden müsse (Archaeological Researches in Pa- 
lestine by CHARLES CLERMONT GANNEAU LS. 463#f.)}). 

Von der Quelle führt der Weg auf Felsenstufen westlich, 
bald aber nordwestlich zur chirbet el-jehüd selbst hinauf. Es sei 
hierbei gleich bemerkt, daß, wie eine erste flüchtige Orientierung 
von der Höhe des Berges aus bereits ergab, die Karte des Survey 
Western Palestine und demzufolge auch die Scuicksche Karte 
der näheren Umgebung Jerusalems bezüglich bettir mehrere Feh- 
ler aufweist, wie denn überhaupt bei näherer Prüfung dieses an 
sich so dankenswerten Werkes vielfach sich die Notwendigkeit 
von Korrekturen in den Einzelheiten herausstellt. So ist auf der 
genannten Karte chirbet el-jehud südwestlich von bettör einge- 
zeichnet, während es in Wirklichkeit nordwestlich davon liegt. 
Die Eisenbahn scheint später auf der Scnickschen Karte ganz 


1) CLERMONT GANNEAU nimmt als wahrscheinlichen Wortlaut der In- 


schrift an: 
BESHUCMEREE 


= MAIRILT SV, 

ET VICTOR 

CENTVR-VEXILL 

LEG.V.MAC.ET XI CL 
Er entnimmt dem, daß die Kenturionen der V. und XI. Legion, der soge- 
nannten Macedonischen und Klaudischen, die Urheber dieser Inschrift seien. 
Nun steht geschichtlich fest, daß jene beiden Legionen wirklich zur römischen 
Besatzung Palästinas unter Hadrian gehörten. Aus der Anwesenheit der- 
selben bei betfür schließt er mit Sicherheit, daß beitir eben jener Ort ist, der 
im jüdischen Krieg unter Hadrian eine bedeutsame Rolle spielte. — GERMER 
DurANT löst die Inschrift etwas anders auf, kommt aber zu dem gleichen 
Schluß (s. am gleichen Ort). 
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willkürlich ohne Rücksicht auf die wirkliche Trace eingetragen 
zu sein. Auch in der Zeichnung der Wasserläufe und Wädis 
wären einige Änderungen vorzunehmen. Die beigefügte Karte 
(Tafel I) gibt ein ungefähres Bild der allernächsten Umgebung 
von chirbet el-jehüd, ohne auf unbedingte Genauigkeit Anspruch 
machen zu wollen, da einige Entfernungen nur schätzungsweise 
von mir festgestellt werden konnten. 

Nach ca. 20 Minuten erreicht man auf dem eben erwähnten 
Bergpfad ein Felsplateau von bedeutendem Umfang in Höhe von 
685 m, während die Höhe von bettir 640 m beträgt. Dieses 
Plateau ist von dem höher gelegenen Teil des Berges im Norden 
durch einen breiten Graben mit steilen Felswänden geschieden, 
der vielleicht teilweise von natürlicher Bildung ist, aber in seiner 
durchaus regelmäßigen Gestalt mit ziemlicher Sicherheit wenig- 
stens auf die Nachhilfe durch Menschenhand schließen läßt. Es 
läßt sich schwer entscheiden, ob dieses Plateau in die Befesti- 
gungen des Ortes, der einst hier oben sich befunden hat, mit 
einbezogen worden ist oder nicht. Möglich ist es immerhin, daß 
man es tat, als der übrige, höher gelegene Teil des Berges für 
eine wachsende Zahl der Bevölkerung nicht mehr ausreichend 
Platz bot. Zudem macht der nord- und nordwestwärts gelegene 
Teil des Plateaus allerdings den Eindruck einer natürlichen 
Festung, indem der Fels mehrere Meter senkrecht abstürzt, nicht 
in gerader Linie, sondern in bastionenartigen Vorsprüngen. Es 
mochte auch für die Verteidigung der Festung wichtig und vor- 
teilhaft erscheinen, gerade an der Stelle, wo der Berg mit den 
Höhen der Umgebung im Zusammenhang stand und wo ein Zu- 
gang zu der unten befindlichen wasserreichen Quelle vorhanden 
war, eine Art Vorbefestigung einzurichten und damit eine Be- 
lagerung zu erschweren. Selbst nach Einnahme dieser südlichen 
»Unterstadt« aber hatte der Belagerer noch so gut wie nichts ge- 
wonnen, denn das Felsplateau, in dessen Besitz er sich befand, 
war vollständig von der ca. 20 m fast senkrecht über ihm liegen- 
den Zitadelle beherrscht (s. Abb. 1). Anzeichen ehemaliger Be- 
bauung dieses Felsplateaus sind allerdings nur in sehr geringem 
Maße vorhanden; zumal von den Mauern, die diesen Teil der 
Festung gegen Süden hätten schützen müssen, finden sich keine 
Spuren. Freilich fragt es sich, wo man eventuell diese Spuren 
suchen müßte. Die Grenze wird zuweilen sehr weit gezogen, 
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und man meint, daß ‘ain bettir innerhalb der Befestigungen ge- 
legen haben müsse, weil sonst im Kriegsfalle die Belagerten leicht 
vom Wasser hätten abgeschnitten werden können (Sepp, Jeru- 
salem und das heilige Land I S. 648). Wer die Lage der chirbet 
und der Quelle aus eigener Anschauung kennt, wird diese Ver- 
mutung kaum teilen können. Es würde sich eine Riesenstadt 
ergeben, die zwar zu den Berichten des Talmud über deth-ter 
paßt, die aber nicht geschichtliche Wirklichkeit gehabt haben 
kann; sie könnte unmöglich so spurlos verschwunden sein, weder 


Abb. 1. Chirbet el-jehüd von ed-dschurün aus gesehen. 


vom Erdboden, noch aus den Blättern der Geschichte, ganz ab- 
gesehen davon, daß jene Berichte in allen Einzelheiten den 
Stempel einer ungezügelten Phantasie an der Stirn tragen. 

Auf dem Felsplateau, nicht weit von dem erwähnten breiten 
Festungsgraben, befinden sich verschiedentliche Kelteranlagen, 
heut zum Teil als Zisternen benutzt. Eigenartig ist besonders 
eine darunter. In den Fels ist eine ebene Fläche von mehreren 
Metern Länge und Breite hineingearbeitet worden, die zum 
Treten der Trauben diente. An der nördlichen Seite dieser 
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Fläche und unmittelbar am Rande des Felsplateaus befindet sich 
ein Sammelbecken von 1: 11/;m Größe und 0,80m Tiefe. Genau 
darunter ist in der 2 m senkrecht abfallenden Felswand eine Öff- 
nung von 0,80 m ins Geviert. Sie stellt den Zugang zu einer 
1 m tiefen kleinen Zisterne dar, die ihr Wasser durch eine Fels- 
rinne aus dem Becken an der Oberfläche des Plateaus erhält. 
Heute benutzt man dieses Bassin als bequeme Schöpfstelle für 
die Bewässerung der in der Nähe belegenen Gärten; sicher aber 
hat es anfangs — dafür zeugt schon seine Kleinheit — nicht als 
Zisterne gedient, sondern hatte vielmehr den Zweck, den im 
oberen Becken geklärten Wein aufzunehmen; letzterer konnte 
dann von hier aus leicht in Gefäße geschöpft werden. Noch 
einige andere, mehr oder weniger gut erhaltene Gruben finden 
sich auf dem Plateau, die wohl dem gleichen Zweck gedient 
haben und die üblichen Merkmale von Keltern aufweisen. Um 
ihretwillen hat das ganze Plateau bei den Einwohnern von bettir 
den Namen ed-dschurun (die Becken) erhalten. 

Von der beschriebenen Kelteranlage aus fällt der Blick auf 
die weite Öffnung einer Felshöhle, die etwa 200 m südwestlich 
davon liegt. Es handelt sich offenbar um eine Grabeshöhle, 
welche außerhalb der einstigen Stadt in einem überhängenden 
Felsen angebracht wurde. Der Eingang ist von unregelmäßiger 
Form und jetzt zum Teil mit großen Steinen versetzt, während 
er früher ebenso hoch war, wie das Innere der Höhle. Jetzt hat 
die Öffnung noch nicht ganz 1 m ins Geviert. Die Form des 
Inneren ist im großen und ganzen oval, 3,5 m lang und 2,75 m 
breit bei einer Höhe von 1,60 m. Längs der ganzen Rückwand 
der Höhle läuft eine Bank, die 0,50 m über dem Fußboden liegt 
und auch eine Breite von 0,50 m aufweist. Eine ebensolche Bank 
befindet sich auch an der vorderen Wand unmittelbar links neben 
dem Eingang. Nach Angaben von dem Besitzer des anstoßenden 
Grundstückes war die Höhle erst vor nicht allzulanger Zeit aus- 
geräumt worden, und der Schutt lagerte noch neben dem Eingang. 
Es fanden sich darunter noch ziemlich wohlerhaltene Menschen- 
knochen, wohl ein Zeichen dafür, daß dieses Grab nicht allein 
denen gedient hat, die es ursprünglich herrichten ließen, sondern 
auch späteren Generationen. Die ganze Arbeit, sowohl am Ein- 
gang wie auch innerhalb der Höhle, ist roh und einfach. 

Von ed-dschurun führt ein Fußweg nordwärts zunächst am 
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östlichen Eingang des vorhin erwähnten Festungsgrabens vorüber 
und steigt am Ostabhang des Berges allmählich aufwärts, an 
einer ganzen Reihe von Höhlen vorüber, die zum Teil ganz außer- 
gewöhnliche Dimensionen aufzuweisen haben. Welchem Zweck 
dieselben gedient haben, ist nicht immer ganz klar: teils waren 
es Gräber, teils Zisternen, teils Ölpressen oder anderes. Gleich 
am Anfang fällt unterhalb des Weges durch den aufgesetzten 
steinernen schährd das Grab eines Schechs auf, ein jüngeres, aus 
unbehauenen Steinen roh gefügtes, fast quadratisches Bauwerk, 
das sich an den steilen Fels anlehnt. Die Länge der Vorderfront 
beträgt 3,25 m, die Höhe 2m. Die Tiefe am oberen Rand des 
kleinen Baues beträgt wenig mehr, als 2m. In den Wänden 
sind einige bearbeitete Steine aus älterer Zeit mitverwandt wor- 
den, die über 1 m lang und 0,5 m hoch sind. In der Mitte der 
nach Osten schauenden Vorderwand befindet sich der aus drei 
großen, behauenen Steinen gebildete Eingang zum Grabe, 0,5 m 
breit und 0,75 m hoch. Der Raum, den man zunächst betritt, ist 
fast genau kubisch gestaltet, ca. 2 m in Länge, Breite und Höhe. 
In den beiden Seitenwänden fanden sich 0,25 m tiefe Nischen 
in Höhe von 1,30 m über dem Erdboden und in ihnen fand ich 
verschiedene, dem verstorbenen Schöch geweihte Lampen und 
Ölkrüge. Es stellte sich alsbald heraus, daß als letzte Ruhestätte 
für den Schech von seinen Angehörigen ein antikes Grab gewählt 
und hergerichtet worden war: die Rückwand des Anbaues näm- 
lich war gebildet durch die Felswand mit dem Eingang zu einem 
alten Grabe von verhältnismäßig sorgfältiger Arbeit. Der ur- 
sprünglich schräg aufgehende Fels war so weit weggeschlagen, 
daß eine senkrechte Wand von 2 m Breite entstand, 0,25 m vom 
Rande, d.h. von oben und von den beiden Seitenrändern, ist 
diese Fläche um 0,15 m vertieft worden. Am unteren Rande in 
der Mitte ist die Eingangsöffnung zum Grabe, nur 0,40 m im 
Geviert messend, so daß der Zugang nicht ganz leicht ist. Die 
eigentliche Grabeshöhle ist regelmäßig gearbeitet, 3,10 m lang, 
2,60 m tief und 1,60 m hoch. An der Rückseite ist eine niedrige 
Bank von 0,90 m Breite. Das Grab ist vollständig leer, die 
Wände weisen keine Zeichen und Inschriften auf. 

Etwa 15 m nördlich von diesem Grabe befinden sich zwei 
weitere Höhlen unmittelbar nebeneinander. Die südlichere ist 
fast vollständig verschüttet. Es läßt sich eben noch bemerken, 
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daß die Grabanlage eine größere, und daß sie von sorgfältiger 
Arbeit war. In den schrägen Fels hat man einen Einschnitt von 
2,25 m Breite gemacht, um eine senkrechte Wand für den Grab- 
eingang bzw. eine ebene Fläche vor demselben zu gewinnen. 
1,50 m von ihrem oberen Rande ab ist die Rückwand noch sicht- 
bar, der untere Teil ist vom Schutt verdeckt. Merkwürdiger- 
weise befindet sich nun aber der Eingang nicht, wie man er- 
warten dürfte, an der großen Fläche der Rückwand, sondern an 
der rechten dreieckigen Seitenfläiche des Felseneinschnittes. 
Gerade die Oberschwelle des Einganges, deren gute, saubere 
Arbeit auffällt, ragt noch über den Schutt hervor und läßt eine 
lichte Öffnung von 0,60 m Breite erkennen. Die Entfernung des 
Einganges an seiner Oberkante beträgt von der inneren Ecke 
0,35 m, von der schrägen Außenkante 0,80 m. 

Nur durch eine Wand von 1,20 m Stärke von der eben be- 
schriebenen Anlage getrennt befindet sich eine zweite Höhle von 
roherer Arbeit: Sie ist 3,60 m breit und 3 m tief und ganz un- 
regelmäßig in ihrer Form. Sie erwies sich als stark mit Geröll 
angefüllt, namentlich in der Nähe des Einganges, der sich in- 
mitten einer Fläche von 3,25 m Breite und 1,40 m Höhe befindet. 
Möglich ist, daß diese Höhle zu der vorerwähnten Anlage gehörte 
oder wenigstens mit ihr in Verbindung stand. Wenigstens läßt 
die oben beschriebene Lage der Eingangstür in der schmalen 
Scheidewand diesen Gedanken aufkommen; der jetzige Eingang 
wäre dann jedenfalls später hergestellt worden. Leider ließ sich 
wegen des Gerölls der vermutete Zusammenhang nicht nach- 
weisen. Ist er nicht vorhanden, so müßte der Eingang zu der 
ersten Höhle ganz eigentümlich gestaltet gewesen sein: unmittel- 
bar hinter der Tür müßte ein schmaler Gang sich im rechten 
Winkel rückwärts gewandt haben. 

Nur 5 m weiter nördlich befindet sich eine besonders merk- 
würdige Anlage, ein sogenanntes Kolumbarium (s. Abb. 2), dessen 
eigentlicher Zweck im vorliegenden Fall zweifelhaft erscheint. 
Es ist eine halbkreisförmige Felsnische von 2 m Höhe, 3,50 m 
Breite und 1,25 m Tiefe. Das Niveau des Erdbodens liegt heute 
höher, als das der Felsnische, und deshalb ist diese fast bis zur 
halben Höhe mit Steinen versetzt, doch so, daß das Innere frei 
bleibt und man in dasselbe hinabsteigen kann. Im Inneren dieser 
Höhlung finden sich nun in regelmäßiger Anordnung eine große 
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Anzahl kleinerer ebenfalls halbkreisförmiger Nischen, die wenig- 
stens zum Teil wohl erhalten sind. Nur die an der Rückwand 
befindlichen Nischen sind durch herabrieselndes Wasser mehr 
oder weniger zerstört. Die Dimensionen dieser kleineren Nischen 
stimmen ziemlich überein; sie sind ca. 0,17 m breit, 0,22 m hoch 
und 0,12 m tief. Von dem Rande der Höhle nach der Mitte zu 
gehen 5 Reihen solcher Nischen, genau übereinander angeordnet. 
SepPp (Jerusalem und das heilige Land $. 648) erwähnt deren nur 
zwei, die übrigen waren damals wahrscheinlich noch verschüttet. 


Abb. 2. Kolumbarium auf der Ostseite von chirbet el-jehüd. 


Ob auch jetzt noch eine sechste Reihe im Erdboden steckt, ver- 
mochte ich nicht festzustellen, es hatte aber nicht den Anschein. 
Der Abstand der Reihen voneinander beträgt durchschnittlich 
15 cm. Jede Reihe enthält vom Außenrande bis zum Mittelteil 
10 solcher Nischen rechts und links, was bei 5 Reihen also 
100 Nischen ergibt. Der mittlere Teil hat eine besondere, weni- 
ger regelmäßige Anordnung der Nischen. Vom oberen Rande 
‚ab nach unten zu ist zunächst eine 1,20 m breite und 0,40m hohe 
glatte Fläche, darunter zählte ich 9 Nischen, ungefähr in 3 Reihen 
zu je drei geordnet. Über dem Mittelteil befindet sich, mit der 
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Rückwand hochgehend, ein Schacht von 1: 0,50 m im Quer- 
schnitt. Ehedem mündete er ins Freie, ist aber jetzt in 0,75 m 
Höhe durch einen darübergewälzten Stein und durch Geröll 
verschlossen. Aber nicht allein die innere Höhlung des Kolum- 
barıums war mit den nischenförmigen Vertiefungen versehen; 
auch außen am Felsen rings um den Eingang her fanden sich 
solche in ebenso regelmäßiger Anordnung. Es sind Reihen zu 
je drei Nischen an beiden Seiten zu finden. Sieben solcher Reihen 
konnten festgestellt werden; da aber ein Teil sicher verschüttet 
ist und die Nischen außen wohl bis zu derselben Tiefe hinab- 
gingen, wie im Inneren der Höhle, so darf man mindestens 
10 Reihen, d. h. also 30 Nischen an jeder Seite rechnen. Dazu 
kommen über dem Eingang weitere drei Reihen zu je drei Nischen, 
so daß die ganze Anlage deren wenigstens 178 aufzuweisen hatte, 
wahrscheinlich aber noch einige mehr. Die äußeren Nischen 
sind alle verwittert und zum Teil kaum noch zu erkennen. 

Es ist nun die Frage, was diese ganze Anlage eigentlich für 
einen Zweck gehabt hat. Es ist bekannt, daß namentlich in Ita- 
lien sich ähnliche Anlagen befinden, die ihres Aussehens wegen 
Kolumbarien genannt wurden, in Wirklichkeit aber zur Bei- 
setzung von Aschenkrügen dienten, also Begräbnisstätten waren. 
Haben die Römer diese Art der Bestattung auch nach dem Orient 
übertragen, als sie hier mehr und mehr an Macht und Einfluß 
gewannen, oder haben sie sie von ihm übernommen? Auch bei 
Jerusalem und bei bet dschibrin hat man Kolumbarien gefunden ; 
Sepp und TogLEr vermuten, daß sie Begräbniszwecken dienten. 
Ich muß gestehen, daß mir wenigstens hier die Nischen für diesen 
Zweck zu klein erscheinen; denn wenn wir uns dieselben noch 
durch eine Steinplatte verschlossen denken, so bleibt schließlich 
nur ein winziger Raum übrig, in welchem eine Aschenüurne nicht 
mehr Platz finden konnte. Vielleicht ist die Anlage wirklich 
das gewesen, was ihr Name besagt, ein Taubenhaus. Bei einem 
Besuch des wädi fara fand ich ein in Gebrauch befindliches 
Taubenhaus, bei welchem ebenfalls die Brutstätten in den Fels 
gehauene Nischen waren; sie befanden sich in einer höhlenartigen 
Vertiefung, deren offene Vorderseite durch eine Lehmwand ver- 
schlossen war; in dieser Lehmwand befanden sich die Fluglöcher. 
Ähnlich kann man sich jenes Kolumbarium bei chirbet el-jehüd 
vorstellen. Die aus leichterem Material, Lehm, Holz, Geflecht 
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oder dergl. hergestellte Vorderwand ist heute verschwunden, 
und als Einflug diente der nach oben führende Schacht. Diese 
Lösung wäre möglich; sonderlich befriedigend erscheint auch sie 
nicht. Für die andere Auffassung, daß es sich um eine Begräb- 
nisstätte handelt, könnte noch der Umstand angeführt werden, 
daß sich das Kolumbarium inmitten von Begräbnisstätten be- 
findet. 

Gehen wir wiederum weiter nördlich, so treffen wir, etwas 
tiefer am Bergeshang gelegen als das Kolumbarium, zwei weitere 
Höhlen an. Die erste zeigt einen sorgfältig gearbeiteten Eingang, 
der in der Form den schon beschriebenen ähnlich ist: ein Ein- 
schnitt von 1,50 m Breite in den Fels schafft eine senkrechte 
Rückwand; 0,25m vom Rande ist die Fläche derselben um 0,15 m 
vertieft. Unten in der Mitte befindet sich die Eingangsöffnung, 
etwa 0,50 m im Quadrat messend. Das Innere der feuchten, 
wohl ehedem als Zisterne benutzten Grabhöhle war mit grobem 
Geröll und Knochen fast bis zur Decke gefüllt, so daß sich die 
genauen Dimensionen nicht feststellen ließen; sie dürften aber 
dem Augenschein nach 4 bis 5 m in Länge und Breite kaum 
übersteigen. Die zweite, nur wenig nördlich gelegene Höhle hat 
einen roh bearbeiteten Eingang, der fast ganz verschüttet ist. 
Das Innere fand ich mit Stroh und Häcksel angefüllt, konnte 
aber an der Rückwand der Höhle eine bedeutende Tiefe kon- 
statieren; auch sie ist wahrscheinlich früher als Zisterne benutzt 
worden. 

Noch tiefer am Berge und weiter nach Norden zu fand ich 
eine von einem Fellachen bewohnte Höhle, die ursprünglich als 
Begräbnisstätte gedient hatte. Der Eingang, 1m hoch und 
1,50 m breit, ist roh, und von menschlicher Arbeit ist an ihm 
nichts zu entdecken. Wahrscheinlich hat man den alten engen 
Eingang zertrümmert, weil er zu unbequem war. Das Innere 
der Höhle ist 2,50 m breit und 3,50 m tief, von unregelmäßiger 
Form und roher Bearbeitung. Anders steht es mit drei Grab- 
nischen, welche die Höhle aufweist, eine in der rechten Seiten- 
wand, die beiden anderen in der Rückwand. Diese sind sorg- 
fältig von Menschenhand in den Fels getrieben und stellen 
sogenannte Schiebegräber dar mit gewölbter Decke und einem 
Querschnitt von 0,50: 0,75 m. 

Wieder etwas höher an der Ostwand des Berges hinaufsteigend 
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treffen wir auf den Eingang einer Höhle von ungewöhnlicher 
Größe, deren zeitweilige Benutzung als Zisterne, wohl dadurch 
als erwiesen gelten kann, daß an der Decke der Höhle unweit 
des Einganges sich eine Öffnung im Felsen befindet, die früher 
ins Freie führte, heute aber durch Steingeröll verschlossen ist; 
sie mißt 1: 1,50 m. Der Eingang ist sorgfältig angelegt und ent- 
spricht in der Art und Weise ganz den oben beschriebenen Grab- 
eingängen, so daß wahrscheinlich auch diese Anlage ursprüng- 
lich für Begräbniszwecke bestimmt gewesen ist. In den schräg 
ansteigenden Fels ist ein 1 m breiter Einschnitt gemacht, durch 
welchen eine senkrechte Wand hergestellt wird. Einen Meter 
von der Oberkante dieser Wand befindet sich die 1 m ins Geviert 
messende Eingangsöffnung. Die Höhle ist in ihrem Inneren 
ziemlich genau rechteckig, 9,30 m tief und 13 m breit bei einer 
fast überall gleichmäßigen Höhe von 2,20 m. Die Decke wird 
getragen von drei mächtigen, viereckigen Pfeilern, deren Seiten 
2 m messen.‘ Jedoch ist nur einer, der am weitesten rechts 
stehende, von allen vier Seiten freistehend gearbeitet. Die bei- 
den anderen sind noch mit der Rückwand der Höhle verbunden, 
so daß sie mehr den Eindruck von dicken Wänden machen, 
welche die große Höhle in verschiedene Räume teilen. Der 
rechte Pfeiler sollte später jedenfalls beseitigt werden, als man 
die Höhle anderen Zwecken dienstbar zu machen suchte und für 
dieselben eines größeren Raumes benötigte. Zwei rechteckige 
Nischen nämlich, die eine in der Vorderwand rechts vom Ein- 
gang, die andere in der rechten Seitenwand, zeigen an, daß man 
in der Höhle in späterer Zeit eine Olivenpresse eingerichtet hat. 
Der Pfeiler war nun wohl hinderlich für das Hantieren mit dem 
langen Preßbalken, der in jene Nischen eingesetzt wurde, vor 
allen Dingen aber hinderlich für die Quetscheinrichtung, und so 
hat man den unteren Teil des Pfeilers einfach beseitigt; der obere 
Teil hängt frei von der Decke herab. Eine kleinere Nische weiter 
hinten in der rechten Seitenwand hat scheinbar zur Aufstellung 
einer Lampe gedient, wie die rußgeschwärzte Decke vermuten 
läßt. Drei Meter links vom Eingang ist im Inneren eine türartige 
Vertiefung in die Vorderwand gearbeitet, die mit Geröll angefüllt 
ist. Möglicherweise befand sich hier ein zweiter Eingang oder 
man hat versucht, einen solchen herzustellen; von außen war von 
lienem sochen nichts zu bemerken; er ließe sich wohl auch nur 
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durch Nachgrabung erweisen. An einigen Stellen der Höhle 
finden sich noch kleine in den Fels vorgetriebene Schächte, die 
aber anscheinend nicht als Gräber gedient haben. Vielmehr liegt 
die Vermutung nahe, man habe die Arbeit an der Höhle südwärts 
und an den Pfeilerwänden noch fortsetzen wollen, habe sie aber 
aus irgendwelchen Gründen schließlich aufgegeben. Der Fuß- 
boden der Höhle war hoch mit Erde und Unrat bedeckt, so daB 
ich ein Sammelbassin für die Ölpresse nicht feststellen konnte. 
Wahrscheinlich lag es so, daß es in gleicher Weise benutzt wer- 
den konnte, ob nun der Preßbalken in die Vorder- oder in die 
Seitenwand eingesetzt wurde. 

Eigenartig durch die besondere Form seines Einganges ist das 
nach Norden zu auf diese Höhle folgende Grab. Wiederum ist 
in den steil ansteigenden Fels ein Einschnitt gemacht, um die 
senkrechte Wand für den Grabeingang zu gewinnen, Man hat 
aber — und das ist eben das Besondere bei diesem Grabe — die 
Unterkannte dieses Einschnittes nicht auf der Niveauhöhe der 
Umgebung gehalten, sondern hat eine ähnliche Anlage im Kleinen 
geschaffen, wie sie die Königsgräber bei Jerusalem im Großen 
darstellen. Es ist eigentlich kein Einschnitt, wie die oben be- 
schriebenen, den man von seitwärts in den Fels gemacht hat, 
sondern vielmehr ein Schacht, der von oben in die Tiefe getrieben 
wurde und zwar in einer Ausdehnung von 2,75:1,10m. Die 
Orientierung ist so, daß die Längsseiten dieses Schachtes 
nach Norden und Süden liegen. An der schmalen Ostseite hat 
man Stufen im Fels stehen lassen, die den bequemen Zugang 
zum Grabe vermitteln sollten. Sie gehen über die ganze Breite 
von 1,10 m und sind selbst 0,25 m breit bei einer Tritthöhe von 
0,20 m. Zwei solcher Stufen sind sichtbar, die übrigen, vermut- 
lich noch zwei bis drei, sind verschüttet. Übrigens ist der Schacht 
nicht in seiner ganzen Länge von 2,75 m in den ansteigenden 
Fels gearbeitet, vielmehr gehen die Seitenkanten der Schacht- 
öffnung von Ost nach West zuerst 1,50 m eben und steigen dann 
in einem Winkel von 45° an. Die Eingangsöffnung, soweit sie 
gesehen werden kann, ist 0,75 m hoch und dürfte auch in Wirk- 
lichkeit nur noch wenig tiefer gehen, wenngleich das Niveau 
der Höhle eine Stufe niedriger liegt. Über der Eingangspforte 
befindet sich noch eine ebene Fläche von etwas über I m, so daß 
die senkrechte Felswand, in der sich der Eingang befindet, nicht 
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über 2 m Höhe hatte. Gegenwärtig zeigt der Eingang eine merk- 
würdige Form, weil man den Vorraum, den erwähnten Schacht 
auf eine Länge von 1,40 m von der Rückwand ab überbaut hat, 
indem man Steine von entsprechender Größe auf die Seitenränder 
des Schachtes stützte und dachartig schräg gegeneinander legte. 
Es ist nicht geschehen, um etwa das Grab zu schützen oder zu 
schmücken, sondern um einer Terrassenmauer, die sich über die 
Grabanlage hinzieht, sicheren Halt zu geben, ohne doch die 
Höhle zu verlieren, die man, wie der Augenschein lehrt, heute 
als Viehstall benutzt. Das Innere der Höhle bietet weiter nichts 
Bemerkenswertes; es ıst etwa 8 m tief und 5 m breit bei 2 m 
Höhe. 

Endlich ist noch eine ebenfalls wahrscheinlich als Zisterne 
benutzte Höhle nördlich von dereben beschriebenen zu erwähnen. 
In der bekannten Weise ist wieder eine senkrechte Felswand von 
1 m Breite hergestellt worden. 1,50 m unter der Oberkante 
dieser Wand sieht man die Eingangsöffnung, die fast bis oben 
hin verschüttet'ist. Ein Feigenbaum steht mitten vor derselben, 
so dal der Zugang zur Höhle etwas schwierig geworden ist. Der 
Innenraum erinnert ohne weiteres an die vorhin beschriebene 
ausgedehnte Höhle. Zwei mächtige Pfeiler von 2m im Geviert 
stützen die Decke. Die Breite beträgt 10 m, die Tiefe 7,20 m. 
Weil eine Unmenge Geröll die Höhle füllte, war ihre Höhe nicht 
festzustellen. Bemerkenswert ist schließlich noch, daß außen 
1 m links vom Eingang eine Felsentreppe aufwärts führt, von 
der fünf Stufen sichtbar sind; die weiteren werden von Terrassen- 
mauern verdeckt. Rechts vom Eingang bemerkt man noch eine 
schalenförmige Vertiefung im Fels, die vielleicht ehemals als 
Ölquetsche benutzt worden ist. 

Die im Vorstehenden aufgeführten Höhlen sind diejenigen, 
welche heute noch leicht zu finden, bzw. den Einwohnern des 
Dorfes bekannt sind. Es ist aber zweifellos, daß außerdem noch 
eine ganze Reihe anderer vorhanden sind, deren Eingänge von 
den Terrassenmauern des östlichen Berghanges verdeckt werden. 
An einzelnen Stellen kann man sogar mit Gewißheit auf weitere 
Grabhöhlen schließen, und planmäßige Ausgrabungen würden 
sicher noch manches Neue zu Tage fördern. 

Wir verfolgen nunmehr den Pfad, der von ed-dschurün auf- 
wärts führt, weiter und erreichen in wenigen Minuten die höchste 
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Höhe des Berges, für die allein die Bezeichnung chirbet el-jehüd 
gilt. Es ist ein Plateau von nicht geringem Umfang; Sepp schätzt 
die Fläche auf 5 bis 6 Morgen, und diese Schätzung kommt jeden- 
falls der Wirklichkeit sehr nahe. Eine genaue Vermessung hat 
ihre Schwierigkeiten, denn das Terrain ist heute durch die hohen 
Grenzmauern sehr unübersichtlich geworden, welche die oberste 
Fläche des Berges kreuz und quer durchziehen und die Wein- 
bzw. Feigen- und Olivengärten voneinander scheiden. Eine 
Menge alter Steine sind bei Errichtung dieser Mauern mitver- 
wandt worden, wie ınan auf den ersten Blick erkennen kann. 

Wir haben das Plateau an seiner nordöstlichen Ecke be- 
treten, und gerade hier befindet sich der Rest eines Bauwerkes, 
das zweifellos älteren Zeiten angehört hat. Die Bewohner von 
bettir nennen es kurzweg bäb el-medine — Stadttor; sie mögen 
damit Recht haben, denn, sei es, daß hier oben die Akropolis 
lag, sei es, daß die Stadt sich überhaupt nur auf diese oberste 
Fläche beschränkte, immer wird hier im Norden der Festung 
bezw. der Stadt ein Tor zu dem ca. 15 m tiefer liegenden ebenen 
Gelände geführt haben. Deutlich läßt sich der viereckige Grundriß 
des Gebäudes noch erkennen; jede Seite ist etwa 12 m lang. Es 
war also wohl ein Turm, der sich hier erhob und den Zweck haben 
mochte, den Zugang zu der Feste zu sichern und zu schützen. Auch 
Rosınson und Sepp erklären das Bauwerk auf diese Weise, wenn- 
gleich ersterer bei seiner Stellung zu der Frage von chirbet el- 
jehüad in den roh und kunstlos zusammengefügten Mauern nur 
den Zufluchtsort irgend eines räuberischen Araberhäuptlings 
sehen will. Die Steine sind von ziemlicher Größe; sie sind kunst- 
los, aber doch nicht roh und unbearbeitet, wie Rogınson behaup- 
ten will, und in regelmäßigen Lagen ohne Mörtel aufeinander- 
gefügt. Namentlich an der nach Norden gerichteten Seite sind 
noch einige solcher Lagen übereinander gut erhalten. Ähnliche 
Mauern von derselben Bauart finden sich an der Südseite der 
Festung dort, wo der erwähnte breite Graben sich befindet. 
Möglich, daß auch hier ein Turm war, wie Sepp vermutet, wenn- 
gleich ich nur am Außenrand die Spuren einer Mauer festzu- 
stellen vermochte. 

Ganz anderer Art sind die Überreste von Bauten, welche 
sich am Westrande des obersten Plateaus befinden. Auf sie 
paßt Rosınsons Bemerkung schlechterdings nicht, denn hier 
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handelt es sich um vorzüglich bearbeitete, fugengeränderte 
Steine von gleichmäßiger Größe, die an einer Stelle noch in 
mehreren Lagen übereinander vorhanden sind (s. Abbild. 3). 
Auf einen großen Stein von fast 1 m Länge folgt regelmäßig ein 
kleinerer von 0,25 m, und die Fugen werden durch die Steine 
der oberen Lage gedeckt. Vermutlich handelt es sich hier um 
ein sorgfältig ausgeführtes größeres Prachtbauwerk, nicht um die 
Stadtmauer, in deren Zug essich einfügt. Ich möchte dies daraus 
schließen, daß diese Steine sich nur an dieser einen Stelle der 


Abb. 3. Alte Steinlagen am Westrand des Plateaus von chirbet el-jehüd. 


Umfassungsmauer finden, aber nirgends sonst. An ein Tor ist 
wohl nicht zu denken, da hier im Westen der Fels steil zum Tal 
abfällt; aus diesem Grunde wird an dieser Stelle kaum eine 
größere Straße aus der Stadt hinausgeführt haben, für die ein 
Tor von besonders reicher Arbeit berechtigt erscheinen könnte. 
Näher liegt es, an einen Tempel oder Palast zu denken, der an 
der Westmauer der Festung Platz gefunden hatte. — Einzelne 
Steine alter Gebäude, die mehr oder weniger Spuren der Bear- 
beitung aufweisen, sind über das ganze Terrain verstreut zu fin- 
den, und an einigen Stellen haben die Bewohner des Dorfes 
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bettir eine ganze Anzahl derselben nebeneinander aufgestellt, 
teils ohne ersichtlichen Zweck, teils als Grenzzeichen. 

Noch ein paar Worte seien über den Graben gesagt, der im 
Süden die Feste begrenzt und von ihrer Umgebung scheidet. Er 
ist ca. 15 m breit und 80 m lang. Es scheint, als sei er in den 
ursprünglich in sanfterer Neigung sich hinaufziehenden Burg- 
berg eingegraben worden, um diesen nach Süden, wo er mit den 
umliegenden Höhen in Zusammenhang stand, für die Verteidi- 
gung geeigneter zu machen. Sowohl die Nordwand wie die 
Südwand des Grabens besteht aus glattem Fels, sodaß der 
regelmäßige Einschnitt nicht anders zu erklären ist, als durch 
menschlichen Eingriff. Zwei breite Mauern duichziehen heute 
diesen Graben von Süden nach Norden, während der Grund 
desselben fruchtbare Erde aufweist und angebaut wird. Man 
könnte diese Mauern, die in der Hauptsache aus grobem Stein- 
geröll bestehen, für bloße Grenzmauern halten, wenn sie nicht 
so ungewöhnlich breit wären, durchschnittlich 5—6 m. Vielleicht 
sind sie als Reste von Angriffsdämmen anzusehen, welche die 
Belagerer hier seiner Zeit errichtet haben, um den Graben zu 
überbrücken und so die stolze Feste zu überwinden, die Jahre 
hindurch ihren Sturmangriffen zu trotzen vermocht hatte. 

Übrigens befindet sich in der Südwand der Festung, d.h. 
also in der nördlichen Grabenwand, noch ein bedeutsames Grab, 
das ich nicht unerwähnt lassen möchte. Eine Öffnung von 0,50 m 
im Quadrat einige Meter über dem Grunde des Grabens bildet 
den Zugang. Die Höhle ist sehr sauber und regelmäßig gear- 
beitet, nur 1,20 m hoch, aber 21/,m im Geviert. Unmittelbar 
hinter dem Eingang befindet sich im Inneren ein Senkgrab von 
1,50 m Länge und 0,75. m Breite. Die Tiefe festzustellen war 
mir nicht möglich, da die ganze Grube, die gleichfalls von sorg- 
fältiger Arbeit zeugt, mit Steinen angefüllt war. In der Rück- 
wand wie in der rechten Seitenwand befand sich eine Öffnung 
von 0,50 m im Geviert. Die Öffnung in der Rückwand führt zu 
einer zweiten etwas tiefer gelegenen Höhle, die 2 m lang und 
breit ist. Die Öffnung in der rechten Seitenwand, wie die vorige 
0,40 m über dem Boden der Höhle, mündet in einen kleineren 
Raum von 1 m Breite und 2 m Länge. In diesem Raum schien 
sich ebenfalls ein Senkgrab befunden zu haben, denn der Boden 
war in der Mitte durch die ganze Länge des Raumes 0,50 m 
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vertieft; die Breite dieses Senkgrabes betrug etwas über 1/, m. 
In der linken Ecke der Rückwand der vorderen Höhle befand 
sich eine Vertiefung in Form eines Viertelkreises, deren eigent- 
licher Zweck nicht recht erklärlich ist. 

Wir kehren nunmehr zum Nordrand der chirbet el-jehüd 
zurück, an dessen westlichem Ende sich heut ein weithin sicht- 
barer, moderner Wachtturm erhebt. Man kann von hier aus 
nordwärts ein weites Plateau überschauen, das ca. 12—15 m tie- 
fer liegt, als chirbet el-jehud; die Dorfbewohner bezeichnen es 
als el-gharbi. Die Ausdehnung dieses Plateaus beträgt, wie ich 
feststellte, von S. nach N. 380 Schritt, von W. nach O. 260 Schritt. 
Das Terrain dürfte also die Oberfläche des Berges, die eigent- 
liche chirbe, um das vier- bis fünffache übertreffen. Nach allen 
Seiten, mit Ausnahme eben der Südseite, wo die Festung es über- 
höhte, fällt dieses Plateau schroff zu dem es im Halbkreis um- 
grenzenden wäadi ab. Letzteres wird von den Bewohnern mit 
verschiedenen Namen belegt, und zwar nennen sie es auf der 
Ostseite wad es-sikke, auf der Westseite wad el-gharbt. 

Dieses halbinselartige nordwärts gerichtete Plateau, auf dem 
heute ein großer Weingarten angelegt ist, soll die Stelle der 
Unterstadt von beth-ter sein, wie GuERIN (Judee IL S. 388) an- 
nimmt. Es ist sicher dazu geeignet, ob aber wirklich hier einst 
die Häuser einer großen Stadt sich erhoben, ist mir doch zwei- 
felhaft geworden, vor allem um der ganz geringen Trümmer 
willen, die auf dem weiten Feld zu finden sind. Ich möchte viel- 
mehr trotz der entgegenstehenden Schilderung der Rabbinen 
über die Größe und Herrlichkeit von deth-ter die Ansicht teilen, 
daß es sich nur um eine nicht allzugroße Felsenfeste gehandelt 
hat, in welcher Simon Barkochba seine letzte Zuflucht suchte, 
und die er lange mit dem Heldenmut der Verzweiflung gegen 
eine feindliche Übermacht verteidigte. Es ist leicht erklärlich, 
daß in den Augen der Nachwelt jene ganze Zeit und alle ihre 
Verhältnisse zu übermenschlicher Größe emporwuchsen, und un- 
ter diesem Gesichtspunkt ist die spätere jüdische Literatur über 
beth-ter zu beurteilen. 

Einige Spuren aus älteren Zeiten finden sich freilich auf e/- 
gharbi auch. Zu erwähnen wäre zunächst nicht fern von der 
äußersten Nordwestecke eine große Weinkelter. In den Fels, 
der gleichsam die natürliche Westmauer bildete, ist vom Plateau 
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her ein 6 m breiter Einschnitt gemacht worden, durch den eine 
senkrechte Rückwand von 1,10 m Höhe und eine horizontale 
Bodenfläche von 6 m Länge und 3,50 m Breite entstanden ist. 
In der Rückwand befindet sich 2,20 m von der linken und 
3,20 m von der rechten Seitenwand entfernt eine rechteckige 
0,15 m tiefe Nische von 0,65 m Länge und 0,35 m Breite. Es ist 
die Öffnung für den Preßbalken, die durch ihre Ausdehnung 
von oben nach unten gestattete, die Lage des Preßbalkens durch 
eingelegte Steine oder Keile beliebig zu verändern, je nachdem 
die zu pressende Menge übereinandergelegter Körbe größer oder 
kleiner war. Die Öffnung ist von der Oberkante der Rückwand 
nur 0,15 m, vom Boden nur 0,30 m entfernt. Auf dem horizon- 
talen Boden, der zum Treten der Trauben diente, befindet sich 
nahe dem vorderen Rande auf der linken Seite ein Sammel- 
becken, in das eine kurze, flache Rinne vom Tretplatz führt. Es 
hat 0,80 m im Quadrat und eine Tiefe von durchschnittlich 0,35 m, 
Von hier aus führt eine etwas tiefere Rinne zu einem größeren 
Becken, das sozusagen außerhalb der eigentlichen Anlage links 
neben dem vorderen Rande derselben liegt. Es ist 1: 0,80 m 
groß und besitzt eine Tiefe von 1 m. Vor diesem zweiten Bassin 
ist der Fels beseitigt worden, um ein bequemes Herankommen 
zu dem Becken zu ermöglichen; auch ist an dieser Stelle eine 
Ausflußöffnung zu bemerken. Auf der rechten Seite der Anlage 
ist oben neben der Rückwand ein drittes Becken zu verzeichnen, 
dessen Zweck nicht klar ist; vielleicht hat es nur zur Ansamm- 
lung von Wasser gedient. Es hat eine Ausdehnung von 0,80: 
0,60 m und ist 0,10 m tief; eine Abflußrinne ist nicht sichtbar. 

Etwas nördlich von dieser Kelteranlage steht ein Wacht- 
turm; in dessen Nähe fand ich eine Quelle, die allerdings im 
Sommer wohl versiegen dürfte. Endlich sei noch bemerkt, daß 
mitten auf dem ebenen, heute wie gesagt als Weingarten be- 
nutzten Plateau ein Felsblock hervorragt, gegen Westen senk- 
recht bis zu 1m Höhe und 2,50 m Breite, gegen Osten auf 
etwa 6 m hin gleichmäßig abfallend; an den beiden Ecken der 
Westseite befinden sich kleine unregelmäßige Felshöhlen. Er 
sieht fast aus, wie eine kleinere Nachbildung des Felsens in der 
Omarmoschee zu Jerusalem. Ob das nur Zufall ist, oder ob die- 
ser Felsen irgend welchen religiösen Zwecken gedient hat, 
darüber möchte ich mir kein Urteil erlauben. 
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Soweit meine Wahrnehmungen an der Stätte von chirbet el- 
Jehüd. Es liegt mir fern, bestimmte Behauptungen oder Vermu- 
tungen an dieselben knüpfen zu wollen, wenn es mir auch 
scheinen will, als könne durch dieselben nach mancher Richtung 
hin die Anschauung gestützt werden, daß wir in chirbet el-jehud 
das alte beth-ter vor uns haben. Auch die Bezeichnung chirbet 
el-jehud selbst, um das noch zu erwähnen, die sich durch die 
Jahrhunderte im Munde des Volkes erhalten hat, deutet doch 
darauf hin, daß sich hier einst ein Ereignis zugetragen hat, das 
für das jüdische Volk von entscheidender Bedeutung gewesen 
ist; dem aber entspricht in einfachster Weise die Annahme, daß 
wir an dieser Stätte am Grabe der nationalen Selbständigkeit 
Israels stehen. Soviel steht jedenfalls fest, daß auf der heute 
als chirbet el-jehüd bezeichneten Höhe einst eine alte, vielleicht 
nicht ganz unbedeutende Feste lag, die in heißen Kriegsstürmen 
ihren Untergang fand. 


Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 
8. 
Das Jerusalem des Pilgers von Bordeaux (333). 


Von Pfarrer R. Eckardt in Windischleuba S. A. 
(Vergl. hierzu Tafel II.) 


I. Text (rec. PauLus GEYER, Vindobonae 1898.) 


Sunt in Hierusalem piscinae magnae duae ad latus templi, id 
est una ad deztera, alia ad sinistra, quas Salomon fecit, interius 
vero civitati sunt piscinae gemellares, quinque porticos habentes, 
quae appellantur Betsaida. Ibi aegri multorum annorum sana- 
bantur. Aqua autem habent hae piscinae in modum coccini turba- 
tam. Est ibi et crepta, ubi Salomon daemones torquebat. Ibi est 
angulus turris excelsissimae, ubi dominus ascendit, et dizit ei his, 
qui temptabat eum ... (add. edd.': si filius dei es, mitte te deorsum)... 
Et ait ei dominus: Non temptabis dominum deum tuum, sed ill 
soli servies. Ibi est et lapis angularis magnus, de quo dietum est: 
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Lapidem, quem reprobaverunt aedificantes, hie factus est ad caput 
anguli. Et sub pinna turris ipsius sunt cubicula plurima, ubi Sa- 
lomon palatium habebat. Ibi etiam constat cubiculus , in quo sedit 
et sapienliam descripsit; ipse vero cubiculus uno lapide est tectus. 
Sunt ibi et excepturia magna aquae subterraneae et piscinae magno 
opere aedificatae. Et in aede ipsa, ubi templum fuit, quem Salo- 
mon aedificavit, in.marmore ante aram sanguinem Zachariae ibi 
dicas hodie fusum, etiam parent vestigia clavorum mihtum, qui eum 
occiderunt, per totam aream, ut putes in cera firum esse. Sunt ibi 
et statuae duae Adriani, est et non longe de statuas lapis pertusus, 
ad quem veniunt Judaei singulis annis et unguent eum et lamentant 
se cum gemitu et vestimenta sua scindunt et sic recedunt. Est ibi 
et domus Ezechiae regis Judae. 

Item exeuntibus Hierusalem, ut ascendas Sion, in parte 
sinistra et deorsum in valle iuxta murum est piscina, quae dieitur 
Silua,; habet quadriporticum, et alia piscina grandis foras. Haec 
fons sex diebus atque noctibus currit, septima vero die est sabba- 
tum ; in totum nec nocte nec die currit. 

In eadem ascenditur Sion et paret, ubi fwit domus Caifae 
sacerdotis, et columna adhue ibi est, in qua Christum flagellis 
ceciderunt. Intus autem intra murum Sion paret locus, ubi pala- 
tium habwit David. Et septem synagogae, quae vllie fuerunt, una 
tantum remansit, reliquae autem arantur et seminantur, Sicut 
Isaias propheta “HR 

Inde ut eas foris murum de Sion, eu ad porta Neapoh- 
tana ad parlem dexztram deorsum in valle sunt parietes, ubi domus 
Fuit sive praetorium Ponti Pilati,; ibi dominus auditus est, ante- 
quam pateretur; a sinistra autem parte est monticulus Golgatha, 
ubi dominus erucifizus est. Inde quasi ad lapidem missum est 
cripta ubi corpus eius positum fuit et tertia die resurrezit; ibidem 
modo iusso Constantini imperatoris basilica facta est, id est do- 
minicum, mirae pulchritudinis, habens ad latus excepturia, unde 
aqua levatur, et balneum a tergo, ubi infantes lavantur. 

Item ab Hierusalem euntibus ad porta, quae est contra oriente, 
ut ascendatur in monte Oliveti, vallıs quae dieitur Josafath; ad 
pärtem sinistram, ubi sunt vineae, est et petra ubi Judas Scarioth 
Christum tradidit, a parte vero dezxtra est arbor palmae, de qua 
infantes ramos tulerunt et veniente Christo substraverunt. Inde 
non longe quasi ad lapidem missum sunt monumenta duo monubiles 
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mirae pulchritudinis facta: in unum positus est Isaias propheta, 
qui est vere monolitus, et in alio Ezechias, rex Judaeorum. 

Inde ascendis in montem Oliveti, ubi dominus ante passione 
apostolos docuit. Ibi facta est basilica iusso Constantini. Inde 
non longe est monticulus, ubi dominus ascendit orare et apparuit 
lie Moyses et Helias, quando Petrum et Johannem secum duzit. 


II. Die Angaben des Itinerariums. 


Die Beschreibung Jerusalems, die das Itinerarium des Pil- 
gers von Bordeaux bietet, ist sehr kurz. Sie ist völlig kritiklos; 
der Pilger hat gläubig alles hingenommen, was man ihm erzählte. 
Aber gerade darin liegt wiederum auch der eigenartige Wert des 
Berichtes: wir haben an ıhm ein getreues Spiegelbild der im 
Jahre 333. herrschenden Tradition von Jerusalem. Ehe man diese 
kritisch prüfen kann, ist es nötig sie festzustellen. Wie sah das 
Jerusalem aus, das der Pilger von Bordeaux besuchte? Das ist 
die Frage, auf deren Beantwortung sich die folgende Unter- 
suchung beschränken soll. 

Der Pilger kam nach Jerusalem in einer Zeit, in der es be- 
gonnen hatte, die Periode der geringsten Ausdehnung zu über- 
winden: die Aelia Capitolina erhob sich durch die Bauten 
Konstantins zur heiligen Stadt der Christenheit. 

Mit Recht hat Wırson im Vorworte zur Textausgabe der 
Palestine Pilgrims Text Society darauf hingewiesen, daß die 
Beschreibung des Pilgers nach einem bestimmten Wege geordnet 
ist. Der Pilger betritt die Stadt am Nordende des Osthügels und 
wendet sich von da südwärts; oberhalb von Siloah kreuzt er das 
Tal und wendet sich zum Westhügel; nach dessen Besichtigung 
kehrt er nordwärts zurück, und schließlich verläßt er die Stadt 
durch das Osttor, um den Ölberg zu besuchen. Also ein regel- 
rechter Rundgang, kein wirres Hin- und Herlaufen. Das muß 
festgehalten werden, um irrige Deutungen seiner Angaben zu 
vermeiden. 

Gleich ım Anfang zeigt sich das. Er sagt: »Es sind in 
Jerusalem zwei große Teiche zur Seite des Tempels, nämlich 
einer zur Rechten, einer zur Linken, die Salomo gemacht hat.« 
Dann schildert er den Tempelplatz, wie sich ergeben wird, von 
Norden nach Süden. GERMER-DurRAnD (Echo’s d’Orient 1904, 
März, $. 72 ff.) verkennt diese klare Folge und läßt den Pilger 
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im Süden beginnen. Es ist nicht einzusehen, wie der Pilger zu- 
erst dorthin gelangt sein soll, da er von Norden, von Bethar, 
gekommen war. Infolge dieser Verkennung der Richtung sieht 
GERMER-DURAND in den zwei Teichen die beiden großen Zister- 
nen auf dem südlichen Tempelplatze, e/-käs und die Königs- 
zisterne. Diese beiden großen Zisternen befanden sich aber 
nicht rechts und links vom Tempel, sondern eine lag rechts, die 
andere dem Tempel gerade gegenüber. Außerdem ist zu berück- 
sichtigen, daß der Pilger später — und zwar ganz richtig auf 
dem Gange nach Süden zu — diese Zisternen aufführt: »Es sind 
dort auch große Behälter unterirdischen Wassers und Teiche, mit 
großer Mühe gebaut. « 

Dann müssen also die erstgenannten Teiche im Norden des 
Tempelplatzes gesucht werden. Der Pilger unterscheidet templum, 
den Tempelbezirk, und aedes ıpsa, das Tempelgebäude. Im Nor- 
den des Tempelplatzes kommen nur in Betracht die birket isra’tl 
an der Nordostecke und der jetzt überwölbte Teich an der Nord- 
westecke, der sich von der Kaserne unter der via dolorosa bis in 
die Souterrains des Klosters der Zionsschwestern hinzieht. Er 
ist von CLERMONT-GANNEAU, der ihn mit dem Struthionsteiche 
des Joszpuus identifiziert, beschrieben im PEF 1871, S. 106; 
vergl. auch PEF Mem. Jerusalem S. 209 ff. und Pläne zum PEF, 
Excav. of Jerus., Tafel 37. CLERMONT-GANNEAU schließt aus der 
dem Eece-homo-Bogen gleichartigen Steinbearbeitung, daß die 
Überwölbung im Zeitalter der Aelia Capitolina geschah. Die 
Richtigkeit dieser Vermutung bleibe dahingestellt. Aber auch 
wenn der Teich zur Zeit des Pilgers überwölbt war, konnte doch 
seine Existenz recht wohl allgemein bekannt sein, ja es war mög- 
lich, daß man Wasser daraus entnahm. Die Zurückführung der 
beiden Teiche auf Salomo erklärt sich aus der damaligen Nei- 
gung, alles, was zum Tempelplatze in Beziehung stand, mit Sa- 
lomo in Verbindung zu bringen. 

Es könnte scheinen, als habe der Pilger diese beiden Teiche 
außerhalb der Stadt gefunden, da er im Gegensatz zu ihnen von 
Bethesda sagt, es liege innerhalb der Stadt. Dann hätte die 
Stadtmauer, die das Nordquartier einschloß, nicht bis zum Tem- 
pelbezirke gereicht, und südlich von der St. Annenkirche wäre 
die Stadt gegen die via dolorosa zu noch durch eine Mauer abge- 
sperrt gewesen. Aber der Zweck dieser sonderbaren Ummauerung 
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wäre nicht einzusehen. Auch geht der Pilger »aus Jerusalem« 
durch das Osttor. Mag .dies:nun das:Goldene Tor oder ein an- 
deres in der Gegend des heutigen Stephanstores gewesen sein, 
jedenfalls ist es das Wahrscheinlichste, daß die Stadtmauer im 
Nordosten wie jetzt bis zum Haram sich erstreckte. Was soll 
aber dann der Gegensatz interius vero? Man könnte an den 
außenliegenden Teich birket sitti marjam denken. Da dieser 
jedoch vom Pilger nicht erwähnt wird, so empfiehlt es sich, aller- 
dings einen Gegensatz zwischen Bethesda und den beiden »Sa- 
lomonsteichen« anzunehmen, aber interius zu übersetzen » weiter 
drinnen.» Dann wären die beiden »Salomonsteiche« nicht als 
außerhalb der Mauer liegend bezeichnet. Die Frage nach dem 
biblischen Bethesda soll hier nicht erörtert werden. Hier handelt 
es sich nur um das Bethesda-Betsaida vom Jahre 3331), 

Seit dem 15. Jhdt. galt die dirket isra’il für den Teich Be- 
thesda; dagegen wurde bis zu den Plänen von Jerusalem in MA- 
RINO Sanupos Werken (14. Jhdt.) der Teich in unmittelbarer 
Nähe des Marien-Annen-Heiligtums angegeben. Diese Tradition 
läßt sich bis auf den Pilger Tueovosıus (gegen 530) zurückver- 
folgen. Aber,sie reicht noch weiter hinauf. Da die birket isra’il 
nie Säulenhallen gehabt hat, so ist nicht anzunehmen, daß der 
Pilger von Bordeaux sie als Bethesda betrachtete. Man hat sie 
im 15. Jhdt. als dieses gezeigt, weil die Doppelteiche bei St. An- 
nen verschwunden waren. Auch in neuster Zeit hat man, so 
lange sie unbekannt waren, das Bethesda des Pilgers anderswo 
gesucht. So hat WıLson (App. III zur Textausgabe der Palestine 
Pilgrims Text Society), besonders auf die Bezeichnung piscinae 
gemellares Gewicht legend, die zwei erwähnten Tunnel bei der 
Antonia als das Bethesda der Bibel und des Pilgers zu erweisen 
gesucht. 1888 wurde jedoch der Teich bei St. Annen wieder 
entdeckt (Beschreibung von Scuick PEF 1888 S$. 118 ff., 122 ff. 
und ZDPV 1888 S. 179 ff). Wııson (PEF 1888 S. 131) hat dar- 
auf zugestanden, daß dieser Teich wahrscheinlich das mittelalter- 
liche Bethesda war. In der Tat kann der Teich bei der Antonia 
nicht in Frage kommen, da er nie guingue porticus gehabt haben 


1) Über die Lesarten Bethesda — Bethsaida — Bethzatha in den lateini- 
schen Bibelübersetzungen vergl. den Artikel von HEIDET in VIGOUROUX die- 
tionnaüre de la bible p.1723fi. Für das Alter der Lesart Bethsaida bildet die 
Stelle des Itinerariums einen wichtigen Beleg. 
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kann. Dagegen sind bei dem Teiche von St. Annen noch die 
aus dem Felsen gehauenen Stümpfe von vier Säulen an der ge- 
genwärtigen Nordwand vorhanden, sodaß fünf Durchgänge oder 
Hallen nachweisbar sind. Über dem Teiche befanden sich fünf 
Hallen und eine Treppe, die in den Teich hinabführte. Die wei- 
tere Baugeschichte des Platzes kommt hier nicht in Betracht. 
Der nördliche Parallelteich ist noch mit Schutt gefüllt; wenn die 
Weißen Väter die geplante Ausgrabung vornehmen, wird die 
Bethesdafrage ihrer endgiltigen Lösung näher gerückt werden. 
GuTHE (das Stadtbild Jerusalems auf der Mosaikkarte von Ma- 
deba, ZDPV 1905 S.129£.) hat auf dem Plane von Madeba die 
St. Annenkirche nachgewiesen und die daneben befindlichen 
weißen Vierecke auf den Teich Bethesda gedeutet. 

Die rote Färbung des aufgerührten Wassers erwähnt auch 
Evsesius (Onomasticon zu Br£ada) bei einem der Teiche und 
führt sie auf das Waschen der Opfertiere zurück, erklärt das auch 
aus dem Namen rpoßarıxn ; in Wirklichkeit sind erdige Bestand- 
teile als Ursache anzunehmen. 

Nachdem der Pilger die Teiche im Norden des Tempels auf- 
gezählt hat, geht er über den Tempelplatz und nennt die dort 
befindlichen Merkwürdigkeiten. Zuerst berichtet er von einer 
crepta, in der Salomo die Dämonen beschworen haben soll. Mom- 
MART (Topographie des alten Jerusalem II S. 256) denkt an bir 
el-arwah, den »Geisterbrunnen« unter der Sachra. Da aber der 
Pilger die Sachra erst später bespricht, so ist diese Vermutung 
MoMmMERTS schwerlich zutreffend. An der kleinen Moschee, die 
»der Thron Salomo’s< heißt und an der Ostmauer steht, haftet 
jetzt eine ähnliche Legende; man vermutet auch unter ihr Ge- 
wölbe. Doch liegt es näher, die crepta an der Südostecke zu 
suchen, da sie mit andern dort befindlichen Örtlichkeiten zu- 
sammen genannt wird. Sie wäre dann mit den »Ställen Salomos« 
zu identifizieren, die den Arabern als Werk der Dämonen gelten; 
diese räthselhaften Gewölbe von ungeheurer Ausdehnung for- 
derten zur Legendenbildung heraus (vergl. das griechische Pros- 
kynetarion S. 261). Freilich wird das Alter dieser seltsamen 
Unterbauten sehr verschieden bestimmt. Sicheres wird also über 
die crepta nicht zu sagen sein. 

Der Pilger sah weiter den Eckstein eines sehr hohen Tur- 
mes, auf dem Jesus zum Hinabspringen versucht wurde. Die 
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Legende zeigt noch jetzt einen großen Stein der Südostecke als 
Ort dieses Vorgangs (vergl. MomMmERT, Jerusalem II S. 256). Pru- 
DENTIUS (590) weiß von einem Turme, der die Zerstörung des 
Tempels überdauerte; ein mächtiger Eckstein, »den die Bauleute 
verworfen haben«, trägt ihn. Der Pilger unterscheidet den an- 
gulus turris und den lapis angularıs magnus, den die Bauleute 
verworfen hatten. Der Eckstein könnte der große Stein sein, 
der Recovery of Jerusalem 8. 121 beschrieben ist. Tu. Zaun 
(Neue kirchl. Zeitschr. 1899 $. 403) ist geneigt anzunehmen, daß 
der Stein, den der Pilger auf dem Tempelplatze sah, bei Er- 
bauung der Zionskirche 340 verwendet wurde, 570 wurde er als 
deren Eckstein gezeigt. 

Unter der Zinne des Turmes sah der Pilger vieleGemächer, 
»wo Salomo seinen Palast hatte.«e »Dort besteht auch noch das 
Gemach, in dem er saß, als er das Buch der Weisheit schrieb; 
die Decke dieses Gemaches aber wird von einem einzigen Stein 
gebildet.« Ein mit einem einzigen großen Steinblock eingedeck- 
tes Gemach wird in der Südostecke noch heute gezeigt (vergl. 
MomMmeErT, Jerusalem 1I S. 257). Ferner erzählt der Pilger von 
großen Zisternen und Teichen (excepturia magna und piscinae); 
man erkennt unschwer die Königszisterne, e/-käs und die andern 
zahlreichen Zisternen im Süden des Platzes. Manche scheinen 
damals nicht verdeckt gewesen zu sein (piscinae). 

Nach Betrachtung des Tempelplatzes wendet sich der Pilger 
zum Tempel selbst. »/n aede ipsa« ist gegen die Konjektur »ir 
area ipsa« festzuhalten: zur area gehörten ja auch die schon ge- 
nannten Stücke. Der Pilger sah ein Gebäude an Stelle des ehe- 
maligen »salomonischen« Tempels; damit kann nur der Ha- 
drianstempel gemeint sein. Naiv zeigte man dort die Spuren 
vom Blute des ermordeten Zacharias (2.Chron. 24,20. 21; Matth. 
23, 35) und von den Nagelschuhen seiner Mörder, der Soldaten. 
Die Zachariaslegende ist viel umhergewandert. Zur Zeit des 
Hırronymus (Comm. in Matth.) war sie noch an dieselbe Stelle 
gebunden. Dann aber zeigte man den blutbefleckten Altar in der 
Grabeskirche, und jetzt gibt es einen Platz des Zacharias in der 
Moschee el-aksa. 

Wichtiger ist die Erwähnung der beiden Statuen Hadrians 
vor dem Tempel. Man hat in ihnen die Dioskuren oder Hadrian 
und Jupiter vermutet. Der Pilger wird aber mit seiner Bezeich- 
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nung Recht haben. GERMER-DuRAND gibt eine glückliche Er- 
klärung: es waren die Standbilder Hadrians und Antonins; 
Antonin trug den Adoptivnamen Aelius Hadrianus. Ob Reste 
dieser Standbilder aufgefunden wurden (ÜLERMONT-GANNEAU, 
PEF 1874 S. 207—10 und Wıuson, Textausgabe der Palestine 
Pilgrims Text Society S. 22 Note 1), ist zweifelhaft. 

Der Pilger berichtet sodann von einem lapis pertusus, zu 
dem die Juden wallfahren, um ihn zu salben und bei ihm zu 
klagen. Nur er erwähnt diesen Stein. Die Identifikation mit 
der Sachra drängt sich sofort auf. Der Pilger sagt, daß der Stein 
nicht weit von den Standbildern war, also vor dem Hadrians- 
tempel. GERMER-DURAND nimmt die Standorte der Statuen öst- 
lich und westlich am Rande der Sachra, die Cella nördlich von 
ihr an. Anhaltspunkte für solche Vermutungen bietet der Wort- 
laut nicht. Eine Orientierung des Tempels von Westen nach 
Osten wäre ebensowohl möglich, ja ist mit Rücksicht auf den 
ehemaligen Herodianischen Tempel wahrscheinlicher. Die Cella 
mit dem Gottesbild auf der Stelle des einstigen Allerheiligen 
mußte den Juden besonders anstößig sein. 

Aber was heißt /apis pertusus? Ist damit die gegenwärtige 
Durchlöcherung von oben nach unten oder die horizontale unter 
dem Felsen gemeint? Das runde Loch, das man mehrfach für 
den Abzugskanal des Brandopferaltars erklärt hat, hätte dem 
Pilger nicht auffallen können; dergleichen Öffnungen konnte er 
genau ebenso an vielen Zisternen sehen. Er würde also eine 
solehe Durchlöcherung nicht als etwas Besonderes erwähnt 
haben. Zudem ist das Alter der Öffnung fraglich. Bedenkt man, 
daß der Fels jahrhundertelang unter freiem Himmel gelegen 
hat, und vergleicht man die wohlerhaltene glatte Arbeit der 
Öffnung mit den stark verwitterten, wohl deswegen nicht erst 
von den Kreuzfahrern gehauenen Stufen an der Westseite des 
Felsens, so wird man das Loch wenigstens in seiner jetzigen Ge- 
stalt nicht in die Zeit vor Überbauung der Sachra zurückzuda- 
tieren geneigt sein. Dagegen ist die geheimnisvolle Höhle unter 
dem Felsen immer ein Gegenstand der Bewunderung gewesen, 
und bei den Muhammedanern ist bekanntlich der Glaube an das 
Schweben des Felsens vorhanden. So dürfte auch der Pilger die 
unterirdischen Durchlöcherungen des Felsens gemeint haben, 
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und man wird sich für das Alter der oberen Öffnung nicht auf 
sein Zeugnis berufen dürfen. | 

Mit Recht macht Wırson darauf aufmerksam, daß die Mit- 
teilung des Pilgers über die rituelle Klage der Juden am durch- 
löcherten Stein von Wichtigkeit sei. Hadrian hatte ihnen den 
Zutritt zur Stadt verboten, und dieses Verbot bestand nach dem 
Zeugnis des Eusegivus auch noch unter Konstantin. WıLson ver- 
mutet, daß es Konstantin nach seiner Erhebung zum Alleinherr- 
scher (324) aufgehoben habe. 

Der Pilger erwähnt auf dem Tempelplatze noch ein Haus 
des Königs Hiskia. Auch Hırronymus kannte noch Reste davon. 
Seitdem ist die Tradition über den Platz verschollen. 

Der Pilger verläßt »Jerusalem«, um nach »Sion« »hinauf- 
zugehen«. Zur Linken unten im Tale »neben der Mauer« sieht 
er den Teich Siloah, der einen vierfachen porticus hat, und wei- 
ter draußen einen andern großen Teich. Zweifellos sind damit 
der jetzige Siloahteich und die birket el-hamrä& gemeint. Frag- 
lich ist aber, welche Mauer er neben dem Teiche sah. Man 
könnte versucht sein, an die Doppelmauer zu denken, die das 
tiefe Bassın zur Seite der birket el-hamra umschloß und zwischen 
der Zedekia flüchtete (Jerem. 39, 4). Diese Mauer, ausgegraben 
von GUTHE und Biss, war damals wohl noch nicht verschüttet, 
und die Anlage war auffällig genug, um erwähnenswert zu 
scheinen. Aber die Bezeichnung iuxta murum gilt dem oberen 
Teiche, die birket el-hamra wird als foras liegend bezeichnet. 
So bliebe nur die Annahme übrig, daß der Pilger in jener Ge- 
gend noch soviel von der alten Mauer sah, um sie als einstige 
Stadtmauer zu erkennen. Aber auch dann wäre ihre Bezeich- 
nung als murus schlechthin sonderbar, da der Pilger damit sonst 
die damalige Stadtmauer meint. Vielleicht hat ein Glossatorz. 
nachdem die Mauer der Eudokia dort gebaut war, die Worte 
tuxta murum in falscher Deutung von foras eingeschoben, ur- 
sprünglich aber hätte sich foras auf den guadriporticus des obern 
Teiches bezogen. Auf keinen Fall ist es möglich, die eigentliche 
Stadtmauer zur Zeit des Pilgers soweit nach Süden laufend zu 
denken. 

»Auf demselben Wege wird der Sion erstiegen, wo das Haus 
des Hohenpriesters Kaiphas war... Innerhalb aber der Mauer 
von Sion ist der Ort, wo David seinen Palast hatte«. Sion ist 
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also dem Pilger der Westhügel. Das ergibt sich aus seiner Weg- 
richtung: er geht aus »Jerusalem« und zwar aus dem haram 
esch-scherif heraus, um nach Sion »hinaufzusteigen«; nach dem 
Ophel hätte er aber hinabsteigen müssen. Auch geht er oberhalb 
Siloahs und hat dieses zur Linken; so kann sein Sion nur auf 
dem Westhügel zu suchen sein. Für das Alter der mittelalter- 
lichen Tradition über Sion ist die Angabe des Pilgers von Wich- 
tigkeit. Die Entstehung der Westhügel-Tradition kann hier nicht 
erörtert werden. 

Auf dem Sion fand der Pilger: 1. den wo das Haus des 
Kaiphas war, mit der Säule, an der Christus gegeißelt wurde; 
2. den Ort, an dem Davids Palast gestanden haben sollte; 3. eine 
Synagoge, die letzte übrig gebliebene von sieben. 

Das Haus des Kaiphas selbst stand also nicht mehr. Man 
zeigte nur den Ort, an dem es gestanden haben sollte, und die 
Geißelungssäule. Galt diese als Reliquie der Passion, so wird 
man sie irgendwie geschützt haben, und es ist nicht mit Turo- 
DoR Zaun (die Dormitio Sanctae Virginis, N. Kirchl. Zeitschr. 
1899 S.393, Anm. 1) anzunehmen, daß sie im Freien stand. Aber 
das ist richtig, daß die Ausdrucksweise des Pilgers das Vorhan- 
densein eines bedeutenderen Baues an jener Stätte ausschließt. 
Auch zur Zeit Oyrınıs (Oatech. XIII) lag die Stätte des Kaiphas- 
hauses wüste. 

Der Pilger gibt die Ortslage des Hauses außerhalb der Stadt- 
mauer an, denn es heißt weiter: intus autem murum Sion paret 
locus, ubi palatium habuit David. Auch hier führt die Ausdrucks- 
weise nicht auf die Vermutung, daß der Pilger noch Gebäude 
desangeblichen Davidspalastes sah. So ist die Stelle nicht auf 

“die gewaltigen Turmbauten des Herodes zu deuten, als deren 
Rest in der sogenannten Davidsburg noch heute der mächtige 
Phasaelsturm aufragt. Hätte der Pilger sie beschreiben wollen, 
so hätte er nicht bloß von einer Ortslage reden können. Bei der 
Schilderung des Prätoriums erwähnt er parietes, die noch stehen. 
Wie vielmehr hätte er Anlaß gehabt, die noch bewohnten Über- 
bleibsel der Herodesburg als Teile des palatium zu bezeichnen! 
Die heutige Zitadelle liegt auch zu weit nördlich, als daß die 
Nennung des Davidspalastes zwischen dem Hause des Kaiphas 

_ und der übrig gebliebenen Synagoge auf sie bezogen werden 

könnte. Offenbar haftete an dem festungsähnlichen Gebäude 
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damals keine Tradition, sodaß es der ea mit Stillschweigen 
überging. 

Wie.mir Herr Dr. MomMERT auf eine Anfrage’ freundlichst 
mitteilt, wird die Herodesburg mit der Burg, Davids zuerst von 
dem Bere von Pracentia (570) identifiziert; dieser schreibt: 
Ascendimus in turrem David, ubi.psalterium decantavit ete. Daß 
er mit dem Turme Davids die heutige Zitadelle meint, geht her: 
vor aus der Aufzählung zwischen der Grabeskirche und der Ba- 
silica Sancta Sion und aus der frühmittelalterlichen Bezeichnung 
des Westtores als Porta David. (verg]. ADAUNANIEE -ARCULFUS, tb. ], 
cap. I). 

THrEoDor Zann deutet die Stelle auf das Davidsgrab, über 
dem sich jetzt ein muhammedanisches Heiligtum und das Coena- 
culum befindet (N. kirchl. Zeitschr. 1899, S.405, Anm. !). Er hätte 
nicht nötig gehabt, seine Gleichsetzung der ältesten Zionskirche 
mit dem Palaste Davidsso zu begründen: »In die Zionskirche, die 
Mutter aller Kirchen, gehört der Stuhl des ersten Bischofs (Ja- 
kobus) von Jerusalem, und da auf Zion vordem König David 
gethront hat, so konnte man beides kombinieren«. Apostelgesch: 
2, 29 gibt eine einfachere Erklärung: »Davids Grab ist 2y npiv« 
wurde eng örtlich auf das Haus gedeutet, in dem die Jünger 
versammelt waren. Die wirkliche Lage des Davidsgrabes, die 
zur Zeit des Herodes noch bekannt war (Josspuus ant. I 7,3) 
geriet nach der Zerstörung Jerusalems in Vergessenheit, und so 
konnte sich nach Apostelgesch. 2, 29 die noch heute bestehende 
Tradition bilden. 

Zauns Identifizierung des von dem Pilger erwähnten Platzes 
des Davidspalastes mit dem des Coenaculums stößt freilich 
auf eine Schwierigkeit: der Pilger fand die Lage des Palastes 
innerhalb der Mauer, den des Kaiphashauses außerhalb. Ein 
Blick auf die Karte lehrt jedoch, daß die jetzt als Haus des Kai- 
phas gezeigte Stätte, das Zionskloster, zwischen Coenaculum und 
Stadtmauer liegt. Bei der gegenwärtigen Anordnung der Stätten 
wäre es undenkbar, daß das Haus des Kaiphas außerhalb, das 
Coenaculum innerhalb der Mauer gelegen haben könnte. Aber 
daraus ist nicht zu folgern, daß Zauns Aufstellung irrig ist, son- 
dern daß die Tradition gewandert ist. Das läßt sich deutlich ver- 
folgen. Hırronymus sah 385 die Geißelungssäule in der großen 
neuen Zionskirche, ebenso der BREYVIARIUS DE HIEROSOLYMA (436), 
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und T#roposıus (530) berichtet, daß die Säule aus dem Hause 
des Kaiphas dahin überführt worden sei (P. GEYER, ItineraS, 141), 
Über der wüsten Stätte des Kaiphashauses war eine Kirche des 
Petrus zum Andenken an die Verleugnung erbaut worden, wie 
die beiden letztgenannten Gewährsmänner bezeugen. THeo- 
posıus gibt den Abstand dieser Petruskirche von der Zionskirche 
auf 50 römische Schritte an, also auf etwa 74 m, Auf Wırsons 
Plan of Jerusalem sind etwa 99 m östlich vom Coenaculum Aus- 
grabungen einer alten Stadtmauer verzeichnet. Östlich von 
dieser Mauer, die wohl die vom Pilger erwähnte ist, kann also 
sein Haus des Kaiphas nicht zu suchen sein, da es sonst intra 
murum gelegen hätte. Die alte dort ausgegrabene Mauer scheint 
aber südlich nicht bis zum Wege nach Siloah gereicht, son- 
dern vor dessen Einmündung in die große Nord-Südstraße sich 
in rechtem Winkel bis ungefähr zur Südostecke des Coena- 
eulums westlich gewendet zu haben. Demnach wäre das Haus 
des Kaiphas außerhalb des Südlaufs dieser Mauer südöstlich 
vom Coenaculum zu suchen. Vielleicht lag es an der ausge- 
grabenen gepflasterten Straße, die südöstlich vom Coenaculum 
in der Richtung von Nordost nach Südwest zu Tale zieht. Zann 
selbst (a.a.0. S.385) bezieht die Maßangabe des TuEonosıvs auf 
den Abstand zwischen dem Coenaculum und dem heute als 
Haus des Kaiphas geltenden armenischen Zionskloster (etwa 
65 m), will also eine stabile Tradition annehmen. Er hat nicht 
bedacht, daß die Angaben des Pilgers von Bordeaux damit un- 
vereinbar sind: ist dessen palatium des David, wie Zaun mit 
Recht schließt, identisch mit der Stätte des Coenaculums, die 
intra murum lag, so kann der Ort des Kaiphashauses, der außer- 
halb der Mauer lag, nicht nördlich vom Coenaculum gesucht 
werden. MOoMmMERT, der in seinem scharfsinnigen Werke »Das 
Prätorium des Pilatus« mit erstaunlicher Beherrschung der Tra- 
dition auch die Geschichte der Geißelungssäulen beleuchtet, 
gibt S. 157 an, daß nach dem Persereinfall 614 die alte Geiße- 
lungssäule nicht mehr erwähnt wird; später tauchten drei neue 
auf, unter diesen die der Armenier, die aber auch erst seit dem 
Ausgange des 13. Jahrhunderts in dem nun traditionellen Hause 
des Kaiphas, der Salvatorkapelle, gezeigt wurde. Danach wird 
man das armenische Zionsbergkloster außer Betracht zu lassen 
Ztschr. d. Pal.-Ver. XXIX. IR 
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haben, wenn man das Kaiphashaus der ältesten Tradition ört- 
lich bestimmen will. - 

Es ist auffällig, daß der Pilger die Zionskirche, »die Mutter 
aller Kirchen«, nicht erwähnt. Erırmaniıus berichtet in dem 392 
verfaßten Buche de mensuris et ponderibus 14, Kaiser Hadrian 
habe in Jerusalem Stadt und Kirche zerstört gefunden bis auf 
wenige Wohnhäuser und die Kirche Gottes, welche klein war, 
wo die Jünger, da sie nach der Himmelfahrt des Heilandes vom 
Ölberge zurückgekehrt waren, in das Obergemach hinaufstiegen 
(Apostelgesch. 1, 13). Dort nämlich sei sie erbaut gewesen. Diese 
sei von der Zerstörung übrig geblieben. Neben Resten einiger 
Wohnhäuser hätte es auf dem Zion noch sieben einzeln stehende 
Synagogen gegeben; eine von diesen sei bis zur Zeit des Bischofs 
Maximonas (nach Zann derselbe Bischof wie Maximus, der schon 
335 Bischof war und 348 oder 349 starb) und des Konstantinus 
vorhanden gewesen. Aus diesen Angaben geht hervor, daB die 
Synagoge nicht die Zionskirche war. THEODOR ZAHN a. a. O. 
S. 387 betont auch, daß zwar die jüdischen Christen ihre Gottes- 
häuser Synagogen zu nennen pflegten, daß dies aber nicht von 
der seit Hadrian ganz heidenchristlichen Gemeinde Jerusalems 
gelte. Es ist einleuchtend, wenn Zann aus dem Schweigen des 
Pilgers folgert, daß um das Jahr 333 die kleine uralte Kirche 
verfallen, vielleicht verschwunden war, oder zu andern Zwecken 
verwendet wurde. Wahrscheinlich um das Jahr 340 wurde dort 
die große Zionskirche erbaut, die Cyrızı Catech. XVI,4 erwähnt. 

Die letzte Synagoge, die wohl bei dem Bau dieser neuen 
größeren Zionskirche beseitigt wurde, erwähnt der Pilger als 
Bestätigung der jesajanischen Weissagung. Er vermengt dabei 
Jes. 1, 8, wo gesagt ist, daß Zion nur übrig sei wie eine Hütte 
im Weinberge, wie eine Nachthütte im Gurkenfelde, und Mich. 
3, 12, wo es heißt, Zion solle zum Feld umgepflügt werden. 
Offenbar gehörte die Deutung dieser Weissagungen auf die von 
den sieben Synagogen übrig gebliebene damals zum eisernen 
Bestande der Jerusalemer Pilgerführer. Evusesıus (demonstr. ev. 
VI, 13, 14—17) sieht den Zustand des Zion als Erfüllung von 
Mich. 3, 12 an, CyrırL (Catech. XVI, 18) als Erfüllung von 
Jes. 1, 8. 

Es fällt auf, daß der Pilger den Zionsberg auch gegen die 
Stadt zu durch eine Mauer abgeschlossen fand. Denn will er 
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vom Zion in die Stadt gehen, so sagt er, daß der Weg foris mu- 
rum de Sion führe. Im PEF 1905 S. 138ff. hat Wırson über das 
Dauerlager der 10. Legion in Jerusalem eine Hypothese aufge- 
stellt, die zu den obigen Angaben des Pilgers stimmt und sie 
erklärt. Wırsov denkt sich dieses die Stadt beherrschende Lager 
nach allen Seiten durch starke Wälle befestigt, und zwar im 
Norden und Westen unter Benutzung von Teilen der ersten 
Mauer; im Süden sei die Mauer ungefähr wie jetzt verlaufen, 
nur daß das Südtor sich weiter östlich als das heutige Zionstor 
befand und den Eingang zu der die ganze Stadt durchschneiden- 
den Hauptstraße bildete. Hadrian habe dann die Befestigung 
erneuert; die Nord- und Südmauer seien zur Zeit Konstantins 
noch vorhanden gewesen. Diese glückliche Erklärung beseitigt 
die Frage, warum der Pilger nicht eine südliche Stadtmauer und 
ein Südtor erwähnt: die südliche Befestigung der Aelia Capito- 
lina bildete das alte umwallte Lager auf dem Zion. Auf der 
Mosaikkarte von Madeba erscheint die große Zionskirche von 
der zur porta Neapolitana führenden Hauptstraße durch eine 
Mauerstrecke abgeschlossen. Vielleicht darf man in ihr einen 
Rest vom Nordwall des römischen Lagers erkennen. Es muß 
eine offene Frage bleiben, ob der Nordwall noch weiter nördlich 
angelegt war, etwa vom Phasaelsturme nach Osten zu. Aber die 
südliche Umwallung muß weiter gereicht haben, als Wırsox 
annimmt. Das geht aus den obigen Darlegungen über das Haus 
des Kaiphas und den Davidspalast hervor. Die oben erwähnten 
Mauerreste, die man östlich vom Coenaculum ausgrub, könnten 
dann als Überbleibsel des Lagerwalles betrachtet werden. 

Es ist bestritten worden, daß die porta Neapolitana dem 
heutigen Damaskustore entsprach: es sei vielmehr das Tor der 
»Neustadt« Jerusalem gemeint. Aber der Name Neapolis für 
Jerusalem oder einen Teil desselben ist nicht nachweisbar. Da- 
gegen hat der Pilger vorher die civitas Neapolis genannt, die 
samaritanische Hauptstadt, aus der er über Bethar nach Jerusa- 
lem gereist war. So war ihm das Nordtor als porta Neapolitana 
bekannt. Auf dem Stadtplane von Madeba geht die große Säulen- 
straße quer durch die ganze Stadt vom Süden bis zum Nordtore. 

Auf dem Wege zur porta Neapolitana sieht der Pilger rechts 
unten im Tale die Wände des Prätoriums, links Golgatha und 
die Grabeskirche. Es ist wenig einleuchtend, daß mit den Ruinen 

7*+ 


6 R. Eckardt. 


des Prätoriums Trümmer der Antonia gemeint seien. Diese lag 
ja auf einer Felserhebung jenseits des Tales. Die Straße östlich 
von der Grabeskirche hat ein Niveau von 2471 Fuß Höhe, das 
Ta] in der Linie zur Antonia 2407, die Antonia 2457, Damals 
aber mochte das wad noch tiefer sein. So konnte der Pilger, nur 
14 Fuß höher stehend, als das Niveau der Antonia betrug, und 
in das dazwischen liegende Tal hinabschauend, nicht den Ein- 
druck haben, die Antonia liege unten im Tale. BARNABE (le pre- 
toire de Pilate et la forteresse Antonia, 1902, 8. 139 ff.) bemüht 
sich vergebens, das Gewicht dieses Arguments abzuschwächen. 
Er protestiert dagegen, daß man von dem Pilger mathematische 
Genauigkeit in seinen Angaben verlange, obgleich er anderer- 
seits selbst wieder betont, daß die Angaben des Pilgers präzis und 
seine Ausdrücke genau seien (S. 144). Aber es handelt sich hier 
gar nicht um genaue Berechnungen der Beschreibung, sondern 
um den unmittelbaren Eindruck der Perspektive. Wenn man 
freilich mit DE VoGüt& (les eghises de la Terre Sainte S. 299), auf 
den sich BArRNABE beruft, den Pilger seinen Ausblick vom Sion 
aus tun läßt, dann liegt allerdings die Antonia. unten im Tale, 
denn der Sion steigt bis über 2540 Fuß an, sodaß sich ein Höhen- 
unterschied von fast 100 Fuß ergibt. Aber von dort aus lag vor 
dem Pilger auch die Grabeskirche unten im Tale, mit ihrem 
höchsten Terrainpunkte (2492) 50 Fuß tiefer als sein Standort. 
Der Pilger sagt jedoch gar nicht, daß er Golgatha und das Prä- 
torıum vom Sion aus betrachtete, sondern er schreibt; Inde ut eas 
Foris murum de Sion, euntibus ad porta Neapolitana ad 
partem dextram deorum in valle sunt parietes ... a sinistra autem 
parte estmonticulus Golgatha. Der Pilger geht also auf der großen 
Hadrianischen Süd-Nordstraße durch die Stadt und schaut auf 
diesem Gange nach rechts und links. Von dieser Straße aus. 
erscheint die Antonia jenseits des Tales auf der Höhe liegend. 
ToBL£r findet die Lage des Prätoriums nahe dem s%% el-kattanın 
(2400) wahrscheinlich (Topographie von Jerusalem S. 223; ebenda 
Anm. 4 die Tradition über die Basilika St. Sophia), ZANECCHIA 
(la Palestine d’aujourd’hui, tom. I) sucht das Prätorium und die 
später über den Ruinen erbaute Sapientiakirche nicht weit da- 
von bei der mehkeme (2419). Zaccarıa (Nuovo Bolletino di ar- 
cheologia ceristiana, Roma 1900, Not. VII S. 185 f.) vermutet es 
am Platze der Kirche von Notre-Dame du Spasme, gegenüber 
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dem Österreichischen Hospiz beim Kloster der unierten Arme- 
nier; er glaubt die Sapientiakirche auf dem Plane von Madeba 
dort aufzeigen zu können. ZaccaArIA hat einen starken Bundes- 
genossen in MoMmMERT erhalten, der in seinem gehaltreichen 
Buche »Das Prätorium des Pilatus« die Frage gründlich und vor- 
urteilsfrei behandelt hat. Es mag auch hier dahingestellt bleiben, 
ob das Prätorium des Bordeauxpilgers wirklich dem neutesta- 
mentlichen entsprach. Aber daß um das Jahr 333 die Trümmer 
des Prätoriums da gezeigt wurden, wo später das Sultansbad sich 
befand und jetzt die unierten Armenier ein Grundstück haben, 
scheint mir durch ZAccArIA und MoMMERT sicher erwiesen. 

Die Ortslage der mehkeme, die sich auch »unten im Tale« 
befindet, kommt nicht in Betracht. Denn wenn der Pilger 
seinen Standort bei der Grabeskirche einnahm, so lag der Platz 
der mehkeme weit hinter ihm, während er den Ausblick auf die 
Stelle der späteren Spasmakirche vor sich hatte. 

Weiter ist das zwei Füße zeigende Mosaik unter der Spasma- 
kirche zu berücksichtigen (Abbildung und Plan von MAcALISTER, 
PEF Quart. Stat. 1902 S.122—124 und bei Mommerrt, Prätorium 
des Pilatus, Tafel IV). Es ist nicht zweifelhaft, daß dieses Mo- 
saik älter ist als die alte Unterkirche, also aus der Zeit vor 614 
zu datieren ist; nur byzantinische Münzen sind dort im Schutte 
gefunden worden. Die katholische Legende hat das Mosaik als 
Abbildung der Füsse Marias bezeichnet; Maria soll an jener 
Stelle gestanden haben, als sie Jesu auf seinem Leidenswege 
begegnete. MomMERT weist aber nach, daß erst der Dominikaner 
RıccoLpus DE MONTE Orucis (1288 oder 1294) eine solche Stelle 
kennt, an der Maria in Ohnmacht gefallen sei. Dagegen berich- 
tet schon ANTONINUS voN PLACENTIA (570) von einem Steine in der 
Sophienkirche, in den die Füße Jesu bei der: Gerichtsverhand- 
lung sicheingeprägt haben sollen, Aus seinen Angaben (P. GEYER, 
Itinera 8. 174 f.) geht klar hervor, daß die Sophien- oder Sa- 
pientiakirche sich an der Stelle der späteren Spasmakirche be- 
fand. Antoxınus kommt von Sion zur Marienkirche, von dieser 
zum Prätorium. »Dort befindet sich jetzt die Kirche der hei- 
ligen Weisheit vor den Ruinen des salomonischen Tempels. 
Unter der Straße läuft das Wasser die salomonische Tempelhalle 
hinab zur Siloahquelle ... Von da kamen wir zu dem Bogen, 
wo ein altes Toor der Stadt gewesen ist. An demselben Orte sind 
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faulige Wasser, wo Jeremias hinabgelassen wurde.« Man er- 
kennt ohne Schwierigkeit die bezeichneten Orte: an der west- 
lichen Tempelmauer ging eine Leitung nach Siloah hinab, der 
Bogen ist der Eece-homo-Bogen, der Behälter der fauligen Was- 
ser der Doppelteich unter dem Kloster der Zionsschwestern. In 
der durch diese Angaben bestimmten Sophienkirche nun stand 
ein viereckiger Stein, der mitten ım Prätorium gewesen sein 
sollte; auf diesen sei der Herr gehoben worden, als er von Pila- 
tus verhört wurde, und seine Fußspuren seien darin geblieben 
Von diesem Steine gingen Wunderheilungen aus. 

Es liegt nahe, diesen Bericht mit dem Mosaik in Verbindung 
zu bringen: älter als jener Stein, bezeichnete das Mosaikbild Jesu 
Standort vor Pilatus. Der mächtig wuchernden Wundersucht 
der nachkonstantinischen Zeit Rechnung tragend, setzte man 
darüber den mit Fußeindrücken versehenen wunderkräftigen 
Stein, den Anroxınus sah. Nach der Zerstörung der Kirche durch 
die Perser soll 'der Stein auf den Sion gebracht worden sein. In 
der Aksamoschee wird bekanntlich jetzt ein Stein mit einem Fuß- 
abdrucke Jesu, im Felsendome ein anderer mit einem Fußab- 
drucke Muhammeds, früher aber Jesu gezeigt. Vielleicht sind 
das die beiden Teile des Steins, der durch die Templer nach dem 
Tempelplatze verschleppt sein könnte. 

Die Tradition, daß das Prätorium an jener Stelle im wad 
gestanden habe, sie sich bis fast zur Kreuzfahrerzeit erhalten 
zu haben. Die Angaben eines Anonymus aus dem Jahre 1095 
bilden geradezu eine Parallele zu denen des Pilgers von Bor- 
deaux: Ad portam Neapolitanam est praetorium Pilati, ubi 
Christus a principibus sacerdotum judicatus fuit. Inde non pro- 
cul est Golgatha (TnEoDorıcı libellus, cui accedunt aliqu. brev. 
deser. T. S., ed. T. Toster 1865 S. 113 f.). Liegt hier auch eine . 
Verwechslung der Vorgänge im Hause des Kaiphas und im Prä- 
torium des Pilatus vor, so weisen doch die Ortsbestimmungen für 
das Prätorium wiederum auf den Platz der späteren Spasma- 
kirche. Es ist unbegreiflich, wie BArNABE diese Stelle anführen 
kann, um zu beweisen, daß das Prätorium auf der Antonia zu 
suchen sei. Von der Antonia kann man weder sagen, daß sie 
nahe ad portam Neapolitanam gelegen sei, noch daß Golgatha 
nicht weit von ihr sei; vom Platze der Spasmakirche gilt beides. 

Für die Geschichte der Grabeskirche wichtig sind folgende 
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Angaben: zur Linken seines Weges sieht der Pilger den Hügel 
(monticulus) Golgatha. Von dort (inde) etwa einen Steinwurf weit 
ist die Höhle (cripta), wo Christi Leib begraben war und am drit- 
ten Tage auferstand; ebendaselbst ist kürzlich auf Konstantins 
Befehl eine Basilika gebaut worden, das heißt eine Kirche, von 
wunderbarer Schönheit, mit Zisternen an der Seite und einem 
Bade an der Rückseite, wo die Kinder getauft wurden. Was um- 
schloß nach diesen Angaben die damalige Grabeskirche ? 

Erstens ist festzuhalten, daß der Pilger von einem Hügel 
Golgatha spricht. Moumerr (Golgatha und das hl. Grab S. 57) 
meint, daß es jedem Unbefangenen auf den ersten Blick ein- 
leuchte, daß hier von keinem wirklichen Hügel die Rede sein 
könne, schon weil der Ort innerhalb einer Kirche sich befinde. 
Aber das ist eine petitio principü. Es ist eben fraglich, ob das 
»Felsenmonument Golgathas« in der konstantinischen Grabes- 
kirche lag. Mit besserem Rechte wird man sagen, daß bei dem 
Worte monticulus jeder Unbefangene nicht an einen nur 41/, bis 
5 Kubikmeter haltenden Felsen, sondern an einen wirklichen 
Hügel denkt. 

Zweitens ist zu betonen, daß der Wortlaut des Itinerariums 
nicht auf eine Golgatha umfassende Basilika führt. MomMmERT 
(die hl. Grabeskirche S. 25) macht darauf aufmerksam, daß das 
Messen nach Steinwurfsweite andeute, Golgatha und das hl. 
Grab seien nicht von besonderen und getrennten Gebäuden um- 
schlossen, sondern unter gemeinsamem Dache zu denken; an- 
dernfalls hätte das Maß des Steinwurfs als Entfernung von zwei 
Gebäuden bezeichnet werden müssen. Aber wenn nun weder 
Golgatha noch das hl. Grab von der Basilika überdeckt waren ? 
Mochte dann das eine oder das andere offen liegen oder in ein 
kleines Gebäude eingeschlossen sein, jedenfalls konnte der Ab- 
stand recht wohl nach dem sehr ungenauen Maße eines Stein- 
wurfs angegeben werden. Dr Vocük (Les eglises de la Terre 
Sainte S. 131) und mit ihm Mommerr meinen, der Ausdruck ibi- 
dem, vom Standorte der Basilika gebraucht, beziehe sich ebenso 
auf den Golgatha-Hügel als auf die Grabesgrotte. Will man sich 
aber genau an den Wortlaut halten, so ist er nur auf die cerıpta 
des Grabes zu beziehen: inde quasi ad lapidem missum est cripta 
.... tbidem ... basilica facta est. 

Drittens ergeben diese Worte durchaus nicht, daß die 


90 R. Eckardt. 


Basilika sich über der Grabeshöhle befand. Man erwartete dann 
einen ganz andern Ausdruck: supra. Das Wort ibidem zeigt, daß 
die Basilika auf demselben Platze wie die Höhle war. 

Der Pilger sagt viertens, daß an der Seite der Basilika 
Wasserbehälter waren und ein Taufbrunnen dahinter («a tergo). 
Mit Recht weist Mommerr (die hl. Grabeskirche S. 216) Seprs 
Versuch ab, die Behälter, die der Pilger in der Mehrzahl nennt, 
mit der Helenazisterne zu identifizieren. Dagegen tut er dem 
Texte selbst Gewalt an, wenn er die Taufkapelle »hinter« der 
Basilika auf seinem Plane an die Südseite verlegt; so hätte sie 
vom Standorte des Pilgers aus nicht hinter, sondern neben der 
Basilika gelegen. Will man nicht mit Manssurov einen Irrtum 
des Pilgers annehmen, wozu kein Grund vorliegt, so muß man 
wie ToBLER, Bock, GERMER-DURAND die Anordnung von Ost 
nach West so feststellen: Basilika, Atrium oder freier Platz mit 
Taufstelle, Anastasiskapelle. 

Wenn man diese Anordnung, die allein dem Wortlaute des 
Itinerariums entspricht, festhält und die erstgenannten drei 
Punkte nach ihr betrachtet, so ergeben sich die Konsequenzen, 
die auf dem Plane GERMER-DURANDs gezogen sind: östlich die 
Basilika, dann hinter ihr ein freier Platz mit dem tıaditionellen 
Golgatha und mit der Taufstelle, endlich ganz im Westen die 
Anastasiskapelle. Auch das Bild der Grabeskirche auf dem Mo- 
saik von Madeba zeigt diese Anordnung. 

Nach diesen Angaben über die Stadt macht der Pilger noch 
einige Mitteilungen über deren nächste Umgebung. Er geht zum 
Osttore hinaus, um den Ölberg zu ersteigen, und überschreitet 
dabei das »Tal Josaphat«. Zum ersten Male wird hier das Ki- 
drontal als das Tal Josaphat bezeichnet. Nach dem Pilger von 
Bordeaux wird der Name allgemein gebraucht. 

Auf seinem Wege zum Ölberge sieht der Pilger links, »wo 
Weinberge sind«, den Felsen, wo Judas Jesum verriet. Man 
erkennt sofort die Stelle, an der sich jetzt das Mariengrab und 
die Stätte der Agonie befindet. Rechts, wo jetzt das lateinische 
Gethsemane liegt, führt der Pilger die Palme an, von der die 
Kinder beim Einzuge Jesu Zweige abhieben. Über die Gebets- 
stätte von Gethsemane sagt er nichts; nach Angabe der SıLyıa 
(385) lag sie weiter oben. Im Tale erwähnt der Pilger noch zwei 
Grabmäler »von wunderbarer Schönheit«, das des Propheten 
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Jesaias und das des Königs Hiskia: wohl das jetzige Zacharias- 
und Absalomsgrab. 

Auf dem Ölberge wird die Konstantinsbasilika genannt, 
auf dem Platze errichtet, wo der Herr vor der Passion die Jünger 
lehrte. SıLvıA (385) nennt die Kirche » Eleona«. Aus ihren An- 
gaben geht hervor, daß die Kirche über der Höhle errichtet war, 
in der die Belehrung der Jünger stattfand. Offenbar meinte der 
Pilger eine bestimmte Rede, nämlich Matth. 24, 3 ff. SıLvıa 
teilt mit, daß der Bischof am Mittwoch der Karwoche in dieser 
Höhle eine mit Matth. 24, 4 beginnende Lektion las. Doch 
kam auch schon in jener Zeit die Meinung auf, daß es Gewohn- 
heit Jesu war, dort die Jünger zu lehren (Sırvıa 8. 84, 31: = 
qua spelunca solebat dominus docere discipulos). 

Auffällig ist es, daß der Pilger von der Stätte der Himmel- 
fahrt schweigt. Zann (N. kirchl. Ztschr. 1899 8. 419 f. Anm. 1) 
sucht dieses Schweigen dadurch zu erklären, daß er auf Eusksıus 
verweist, nach dessen Angabe (Vita Const. III, 43, 3) die Eleona- 
kirche zum Gedächtnis der Himmelfahrt erbaut wurde. Es 
bleibt aber fraglich, ob der Pilger von dieser Bedeutung der 
Kirche hörte, ja man müßte erwarten, daß, wenn er von ihr ge- 
hört hätte, er sie erwähnt haben würde. Eusepıus selbst kennt 
aber schon 345 eine andere Tradition, nach welcher die Himmel- 
fahrt vom Gipfel des Ölbergs aus geschah (Demonstr. Evang. VI, 
18, 288). Die Überlieferung schwankte also. Zur Zeit der Sırvıa 
aber ist sie fixiert. Auf dem Gipfel des Ölbergs zeigte man da- 
mals eine Stelle »/mbomon« als die der Himmelfahrt, und noch 
später wurde dort eine Kirche errichtet. Vielleicht meint der 
Pilger dieselbe Stelle, wenn er berichtet: »Nicht weit von da (von 
der Basilika Konstantins) ist ein Hügel, wohin der Herr ging, 
um zu beten, und es erschien ihm dort Moses und Elias, als er 
Petrus und Johannes mit sich führte«. Das Schweigen über die 
Himmelfahrt läßt sich kaum anders erklären, als daß der Pilger 
die Verklärung mit ihr verwechselte. 

Es erübrigt noch, nach den vorstehenden Untersuchungen 
ein Gesamtbild vom Jerusalem des Jahres 333 zu entwerfen. 

1. Unterschieden werden Jerusalem, das aus der Stadt und 
dem 'Tempelbezirke besteht, und der Sion, der Südwesthügel. 

2. Der südliche Teil des Sion mit dem Platze des Kaiphas- 
hauses liegt außerhalb der Mauern. Der nördliche Teil mit der 
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Davidsburg ist von Mauern umgeben und hat der römischen Be- 
satzung als Lager gedient. Die Nordmauer dieser Befestigung 
bildet zugleich die Südmauer der Civilstadt. 

3. Die Mauern der Civilstadt entsprechen im übrigen unge- 
fähr den jetzigen. Erwähnt werden zwei Tore, die porta Nea- 
politana und das Osttor. Doch müssen wenigstens noch zwei 
andere vorhanden gewesen sein, da der Pilger »Jerusalem« im 
Südwesten verläßt, um nach »Sion« hinaufzugeben, und den 
ummauerten Teil des »Sion« entweder im Süden oder bei der 
Davidsburg im Westen betritt. 

4. Der Siloahteich liegt außerhalb der Stadt. Ist die Be- 
zeichnung iuxta murum echt, so ist keinesfalls die damalige Stadt- 
mauer damit gemeint. 

5. Die aufgeführten Heiligtümer stehen in Beziehung zur 
alt- oder neutestamentlichen Geschichte. Marienheiligtümer fand 
der Pilger im Jerusalem des Jahres 333 nicht. 


Studien aus dem Deutschen evang. archäolog. Institut 
zu Jerusalem. 


9. 
Neugefundene Gewichte. 
Von Prof. D. Dalman in Jerusalem. 


Die Ausgrabungen MAcALISTERs in abu schüsche (Gezer) haben 
unsere Kenntnis der Gewichte des alten Palästina wesentlich 
erweitert. Er fand 1903 eine Serie von torpedoförmigen Basalt- 
gewichten ohne Inschriften, von denen er PEF 1903 8. 195 die 
Skala aufstellte: 


5 Sekel = 92,65 g, 3/4 Sekel = 13,43 g, 
2ia» = 44,928, oder 13,05 g, 
1 .»» —= 19,168, 1, vr =: 538 


Ein Gewicht von 3,80g wird von MAcALister nicht in die 
Skala eingeordnet. Es würde in ihr /,. Sekel repräsentieren. 
Siehe aber auch !/, Sekel der zweiten Reihe (unten). 
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Der Schwere nach werden hierher gehören müssen die drei 
mit 9% beschriebenen kuppelförmigen Gewichte, welche Brıss 
in tell zakarıya gefunden und CLERMONT GANNEAU in Recueil 
d'’Archeologie Orientale IV S. 24ff. besprochen hat. Sie wiegen 
nach GANNEAU 10,21, 9,5 und 9g, nach Buiss-MAcALIsSTER, Ex- 
cavations in Palestine 8. 145: 10,21, 10, 9,45 g, entsprechen also 
der Hälfte von 1 Sekel. 

Zu einer anderen Reihe von Gewichten hat Gurnz 1881 zwei 
erste Beispiele in Kuppelform von 24,5 und 46 g gefunden, siehe 
ZDPV 1882 S.373£. Weitere Funde von Briss und MACALISTER 
haben dem letzteren die Möglichkeit gegeben, auch hier eine 
Skala aufzusetzen und zugleich die GurtzuE dunkel gebliebenen 
Inschriften der Gewichte zu deuten. Folgende Reihe entsteht 
hier: 

;. SekelLL = 3,84 g, 
2 sı = 11,38, 


? Sl 24,5 8) 
3 » = 34,78 g, 
A a» RL = 44,6, 45,5, 468, 


8 >» 81 = 90; 91,31; 91,43; 91,47; 91,89; 93 g, 

NO — 180,11 8. 

MacALIsTER, der PEF 1904 8.209 ff., 358 f., 1905 8. 192 £. 
diese Gewichte bespricht, weist für das Zeichen g die von FLin- 
DERS PRTRIE vorgeschlagene und von ihm dann wieder aufgege- 
bene Erklärung durch ouyxıa (abgekürzt 8) ab, ohne eine andere 
Deutung zu versuchen. Jedenfalls ist es ein Zeichen für >p® und 
nur die Entstehung desselben ist dunkel. Bemerkenswert sind 
‚die Zahlzeichen für 1/;, 4, 8, welche Lıpzsarskı im »Handbuch 
der nordsemitischen Epigraphik« noch nicht in der Zahlentafel 
aufführt. i 

Hierher gehört auch ein von Torkey (Journal of American 
Oriental Society 1903 S.205f., s. PEF 1904 S. 179) besprochenes 
Gewicht von 5,8698 g mit der Inschrift »p2 (beka‘). Das ist der 
Gen. 24, 22, Ex. 38, 26 unter dieser Bezeichnung erwähnte 
Halbsekel. 

Dagegen stimmt nicht mit dieser Skala ein ebenfalls von 
MAacALISTER gefundenes Gewicht von 6,11 g, dessen Inschrift er 
als 93% »Viertel« deutet. Er möchte es als die Hälfte des a22- 
Gewichtes der ersten Skala ansehen. Indes die Inschrift, die 


94 D. Dalman. Neugefundene Gewichte. 


nicht vollständig erhalten zu sein scheint, kann so nicht gedeutet 
werden. Auch das Gewicht will sich in jene Skala nicht fügen. 
Es hat deshalb schon Armstrong (PEF 1904 S. 211 Note 1) vor- 
geschlagen, 72 zu lesen, was gewiß das Richtige trifft. Das 
auffallend schwere Gewicht wird überboten und die Lesung 
ARMSTRONGs bestätigt durch ein 

a b Gewicht, das mir ein Bauer 

auf dem räs salah bei scha‘fat 

gab, als dort auf seinem Felde 

gefunden (s. Abb. 4). Es ist 

kuppelförmig mit 1,5 em Durch- 

messer an der Grundfläche und 


- en Sr der l,t cm Höhe. Das Material ist 
von scha fät. a) Ansicht von oben, ein gelblicher Stein mit bräun- 
b) re Größe des ee Adern Mesh wrsl 

bung befindet sich eine wohl- 
erhaltene Inschrift, die nur als 753 gelesen werden kann, ob- 
wohl das P durch Verlängerung seines Bogenstriches auf der 
linken Seite eine ungewöhnliche Gestalt erhalten hat. Das Ge- 
wicht beträgt 6,65 g. Der Ganzsekel wäre also hier zu 13,30 g 
vorauszusetzen. 

Serie 1 entspricht dem babylonischen Silbersekel nach schwe- 
rem Gewicht (21,8 g), Serie 2 demselben Sekel nach leichtem 
Gewicht (10,98). Dagegen scheinen die letzten beiden Halb- 
sekelgewichte nach dem phönizischen Silbersekel von 14,5 g 
(Leumann, Das altbabylonische Maß- und Gewichtssystem, in 
Actes du VIII. Congr. Int. des Orient., Sect. I) normiert zu sein, 
wenn sie auch auffallend klein und also nicht vollwichtig ge- 
wesen sind. Da ein Halbsekel die vom Gesetz geforderte jähr- 
liche Abgabe der Israeliten an das Heiligtum gewesen ist (Ex. 
30, 13ff.), erhellt, welche Bedeutung die richtige Abwägung der 
entsprechenden Quantität Silber hatte. Die geprägten Halbsekel- 
stücke in Silber wiegen etwa 7,1 g. 


Berichtigung zu ZDPV 1905 S. 169. 


In der Unterschrift zur Abb. 2 in ZDPV 1905 (8. 169) muß es heißen: 
rechts im Hintergrunde der Anfang des wädi abu dscha‘d, im Vordergrunde 
der Eingang zum wädt habibe. Darman. 


Bücherbesprechungen. 


Mommert, Carl, Die heilige Grabeskirche zu Jerusalem in ihrem 
ursprünglichen Zustande. Mit 22 Abbildungen im Texte und 
3 Kartenbeilagen, Leipzig, E. Haberland. 1898. VIIIu.256S8. 
80. 5,50 M. 


Auf diese wertvolle Schrift ist schon in den MuN 1899 $, 31 kurz hinge- 
wiesen worden. Wenn sie hier einer eingehenderen Besprechung unterzogen 
wird, so geschieht dies nicht nur angesichts des beachtenswerten Materials, 
das in ihr aufgespeichert ist, sondern vor allem, weil der Verf. in den wich- 
tigsten Fragen eigene, wesentlich neue Wege geht, und damit uns herausfor- 
dert, diese auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

M. ist viermal in Jerusalem gewesen (1879, 88, 96 und 97) und hat an Ort 
und Stelle die genauesten Untersuchungen und Messungen angestellt. Er ist 
daher imstande gewesen, den grundleglichen Plan ScHIcks aus d. J. 1885 
(ZDPV 1885, Taf. VII) an einzelnen Stellen zu berichtigen. Der unserem Buche 
beigefügte verbesserte ScHicksche Plan darf daher als der beste, zur Zeit 
allein zuverlässige angesehen werden. M. hat vor allem die ursprünglichen 
Terrainverhältnisse richtiger als ScH. zur Darstellung gebracht (s. den Längen- 
durchschnitt des Terrains der Grabeskirche auf Taf.2 und vgl. besonders $.97, 
107£, auch MuN 1898 $. 42ff.). Er hat ferner in seiner bekannten gründ- 
lichen Weise die Literatur vollständiger herangezogen als irgend einer seiner 
Vorgänger (u.a. eine erschöpfende Übersicht der bisher aufgestellten Theorien 
über den Constantinischen Bau gegeben), freilich auch sein Buch mit massen- 
haften wörtlichen Auszügen aus den angezogenen Schriften beschwert und 
das Studium desselben dadurch wesentlich erschwert; er hat leider auch in 
einer scharfen Form Kritik af seinen Vorgängern geübt, wie sie sich mit der 
Pietät, die wir Forschern wie ROBINSoN, TOBLER und GILDEMEISTER schul- 
den, nicht verträgt (vgl. S. 183, 184, 201 u. ö.). 

Eine ganze Reihe von Fragen, die den Constantinischen Bau betreffen, 
dürften jetzt ihre endgültige Erledigung gefunden haben. Ich rechne dazu, 
1) daß der Bau der Initiative Constantins und nicht seiner Mutter Helena zu- 
zuschreiben ist; 2) daß er im Jahre 326 begonnen hat und 336 zum Abschluß, 
bezw. zur Einweihung gekommen ist; 3) daß der Constantinische Bau von der 
Westseite der heutigen Rotunde bis zu den bei den russischen Ausgra- 
bungen in den Jahren 1883 und 87 gefundenen (zu den Propyläen des Con- 
stantinischen Baues gehörigen) Säulenresten am sük ez-zöt reichte; 4) daß 
die Anastasis eine volle Rotunde (nicht ein Halbrund) darstellte; 5) daß 
die Apsis (das Hemisphärion) der Basilica bei der heutigen Helenakapelle, 
nördlich von der Kreuzauffindungskapelle anzusetzen ist; 6) daß die Aus- 
dehnung des Atriums östlich von dem BasiXsıos vebs und die Anlage der 
Propyläen von M. richtig angesetzt sind!j; 7) endlich, daß die Grabes- 
kirche außerhalb der sogen. zweiten Mauer zu liegen kommt, also die 
wirkliche Stelle des heiligen Grabes und Golgathas bezeichnen kann — frei- 
lich nicht muß. Auf die Frage der Echtheit des heiligen Grabes und Golga- 
thas ist M. nicht eingegangen). Ihre Beantwortung hängt meines Erachtens 
in erster Linie davon ab, ob zur Zeit Constantins eine sichere Tradition vor- 
ausgesetzt werden darf, die Beantwortung dieser Frage aber vor allem davon, 
ob die uns überlieferten Bischofslisten von Jerusalem zuverlässig sind (vgl. 
aber über dieselben Tu. Zaun, Forschungen VI, 281 ff.). 


1) Vgl. zur Anlage des Atriums und der Propyläen die völlig analoge An- 
lage des von Constantin errichteten Kirchenbaus in Tyrus, der im Jahre 314 
eingeweiht wurde, EUSEB. Hist. ecel. X, 4. 

2) Er bestreitet nur, und mit vollem Rechte, die Ansicht von Cros, daß 
das echte Grab südlich von der heutigen Anastasis zu suchen sei. 
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Gegen die Anschauungen M.s über die Errichtung des Gesamtbaues im 
einzelnen werden gerechte Bedenken zu erheben sein. Es handelt sich hier 
zunächst um die Auslegung des Berichtes des EuszgIus (Vita Const. XXX 
— XL), und da steht es nicht so einfach, wie M. gelegentlich behauptet ($. 188), 
man müsse nur »etwas Griechisch verstehen, um den EUSEBIUS richtig über- 
setzen zu können und sich nicht durch fehlerhafte Übersetzungen irre leiten 
zu lassen«. Der für unsern Geschmack geschraubt-rhetorische Stil des EusE- 
BIUS — es ist der seiner Zeit charakteristische Stil — ist nicht überall so ohne 
weiteres verständlich (gewiß keine »krystallhelle Urquelle« $. 124), daß nicht 
jedem Philologen Zweifel an der Auffassung im einzelnen kommen könnten, 
ja müßten. Der Text, der M. vorlag, ist recht ungenügend. Denn M. hat ein- 
fach den Text des VALESIUS und MIGNE abgedruckt, ohne an irgend einer Stelle 
Zweifel an seiner Richtigkeit zu äußern. Es darf auch nicht unerwähnt blei- 
ben, daß der Abdruck, den M. bietet, durch unzählige Druckfehler (von denen 
nur ein Teil in den Nachträgen berichtigt ist) und eine unzulängliche Inter- 
punktion geradezu entsetzlich verunstaltet ist. Wir besitzen jetzt in der Aus- 
gabe von J. A. HEIKEL (in der Berliner Ausg. der griechischen Schriftsteller 
der ersten 3 Jhrh., Euseb. Bd. I, 1902) einen zuverlässigen Text, der auch für 
unsere Fragen nicht ohne Ertrag ist, und in dem Buche von JOSEF STRZY- 
GOWSKI (Orient oder Rom, Leipzig 1901), das sich vielfach polemisch gegen 
M. wendet, eine neue Erörterung des Constantinischen Baues auf Grund des 
Berichtes des EUSEBIUS von großem Wert. 

Es sollen hier nur zwei Hauptfragen erörtert werden): in beiden muß ich 
mich entschieden gegen M.s Behauptungen erklären. 

1) M. leugnet, daß zwischen Anastasis und Basilica ein Atrium 
eingeschaltet gewesen sei, wie bisher fast allgemein angenommen 
wurde, Constantin habe vielmehr nur »eine einzige Kirche, die Basilica« er- 
richtet, welche die Stätte der Auferstehung und der Kreuzigung in sich ver- 
einigte; »der von EUSEBIUS erwähnte große freie Platz am h. Grabe ..... lag 
rings um das h. Grab herum und entspricht dem großen freien Platze unter 
der Kuppel der heutigen Rotunde« ($. 170). Aber wie stimmt das zu der 
Schilderung des Euszgius? Nach der Beschreibung der Anastasis in c. 34 
setzt sich in c. 35 die Schilderung des Gesamtbaues so fort: dreßawve 8 ‘eers 


1) Auf manches andere einzugehen würde zu weit führen. Ich erwähne 
nur beiläufig folgendes: 8. 126 in. fehlt im griechischen Text ein ganzer Satz. 
— 8.128 Anm. 1 2. 2 ist zu lesen: p7jua 8 7v alwvton uyhins yEwoy, TOD w.e- 
Ydhov WTTpos Ta Kurd Tod Yavydron repıeyoy Tpönata, pvp deorecsıoy (der Satz 
kehrt fast wörtlich wieder de Zaud. Const. IX, 16: 6 swrhptoy paptbptov olxov 
EÜXTNPLOV ... TAU MErEUN vEoy TE ÜYLOV ... BMA TE VHS almylou yEu.ov adra, TE 
Tod merahon oWmTTjpos TA Kara Tod Yayarou tpönarn Aöyov TavTög Apelttostv Erin 
z0\hartspası). Die Übersetzung müßtelauten: »Zuerst...schmückte er(führte 
er prächtig aus) ... die heilige Grotte ... eine hochehrwürdige Denkstätte ewi- 
gen Gedächtnisses war sie, die Siegeszeichen des großen Erlösers über den Tod 
einschließend«. — c. 38 bedeutet roörwy d’ dvrızpds To ewdluıov Tod Taytög Mu- 
Spalptov Tv En’ drpon Tod Basıketov reraypivov(nicht &xrerayp.) nicht »diesen ge- 
genüber ragte auf der Hochfläche der Basilica der Abschluß [sie] des ganzen 
Baues, die Absisempor«,sondern: »diesen (den Toren) gegenüber waram äußer- 
sten Ende der Basilica (nach O. zu) das Hauptstück (das wichtigste Stück) des 
Baues, eine Halbkugel (die Apsis) errichtet«. — c. 39 heißt es: 2&&öpmı 8’ Moav &v- 
zaudot rap Exurepa xar adAN npbrn oroal T eritabcn, zul eri näcıv al abAeıoı nb- 
kat. Das übersetztM. (222öpaı stand nicht in seinem Texte): »Es waren aber hier 
zu beiden Seiten (des Atriums) zunächst ein äußerer [sic] Vorhof, dann Säu- 
lenhallen und als letztes Glied (des Baues) die Hoftore«. Die richtige Über- 
"setzung dürfte sein »Es waren aber daselbst zu beiden Seiten (der N.- und 
S.-Seite) Außenhallen und ein erster Vorhof mit Säulenhallen auf demselben, 
und zuletzt (am weitesten nach O.) die Hoftore« (die, wie es weiter heißt, den 
Eingang von der Marktgasse her vermittelten). 
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Eri rapneyedn Yopov els zudapov aldpıov i) dvarnertapzvoy, 69 On Aldos Aupmpös 
AATESTPWWENOS ET Lödyous Exöopei, parpols Teplöpsp.ors oToßv Ex TprmAelpou 
repieyöwevov. Das wird mit STRZYGOWSKI zu übersetzen sein >Da ging sie (die 
gıkoriuta des Kaisers) über zu dem großen Platze, der sich dem freien Himmel 
öffnete. Diesen, umgeben auf drei Seiten von hohen umlaufenden Säulen- 
hallen, schmückte am Boden glänzender Marmorbelag«. Der Ausdruck dteßaıve 
227 “rı beweist doch dafür, daß die Schilderung der Anastasis abgeschlos- 
sen ist, und daß das rap n.ey&dn yopov, indem die Beschreibung der örtlichen 
Reihenfolge nachgeht, nicht einen Teil der Anastasis bedeuten kann, sondern 
zwischen Anastasis und Basilica anzusetzen ist. Dem entspricht es, wenn es 
c. 36 initio heißt: Ti yap avrızpd mAebpw Tod dvrpon, 6 dr rrpdg dutoyovra MAtov 
epa, 6 Buotkeros ouv/into vecbs. Denn das bedeutet nicht, wie MOMMERT will, 
daß die Basilica an die vierte Seite der Anastasis angrenzte, sondern, daß 
der Bao. veus sich an die dem dvrpov (der Grabgrotte, d. i. die Anastasis) ge- 
genüberliegende Seite des Vorhofes (des rau.n. yopov) anschloß (der Vorhof 
war nur auf drei Seiten mit Säulenhallen umgeben). Auch die Kapitelüber- 
schrift c. 35 (Ezppasız aldpiou zul stomv) versteht unter dem app. yüpov ein 
Atrium?). Für die Richtigkeit dieser Deutung spricht vor allem c. 39, wo mit 
den besten Handschriften zu lesen sein wird: Zviev dE rpolövewy Ent Tas mp6 
zod ve zeip.evas eloboous aldpıov Sreidp.ßavev AAAo (gemeint ist das nach dem 
Markte zu gelegene, von den Propyläen abgeschlossene Atrium): also ein 
zweites Atrium! Das erste war eben das c. 35 geschilderte. 

Ganz ähnlich war — worauf STRZYGOWSKI 142 aufmerksam gemacht hat 
— die Anlage des Domes von Parenzo, der in seiner ersten Anlage auf Con- 
stantins Zeit zurückgehen dürfte. Auch hier »die Basilica, das Atrium und, 
der Basilica gegenüber, das an Stelle der Grabesrotunde getretene Bap- 
tisterium, dessen Umfassungsmauern ebenfalls in die Säulenhallen des 
Atriums einschneiden«. 

MOMMERT stützt sich ferner auf die Zeugnisse derer, die den Bau Con- 
stantins vor seiner Zerstörung noch gesehen haben. Er ist aber hier offenbar 
von den unklaren, mehrdeutigen Stellen ausgegangen, um seine Auffassung 
der Sache den an und für sich völlig klaren Zeugnissen aufzuzwingen. Völlig 
unmißverständlich ist vor allem der Bericht der PEREGRINATIO SILVIAE AQUI- 
TANAE: »quia ipse locus subdivanus est, id est quasi atırium valde grandis et 
pulchrum satis quod est inter Cruce et Anastasi«, also zwischen (nicht inner- 
halb, einen Teil der Anastasis bildend) der Anastasis und der über Golgatha 
errichteten Basilica (vgl. STRZYGowsKI 141). — PETRUS DER IBERER unter- 
scheidet deutlich St. Golgotha und St. Tombau und berichtet unmißverständlich 
» St. Helene construisit des Eglises et des temples sur le Sepulere de Notre- 
Seigneur et sur le sommet du Golgotha«. Das wird kein Unbefangener mit M. 
von verschiedenen Räumlichkeiten ein und derselben Kirche verstehen. — 
Der BREVIARIUS DE HIEROSOLYMA weiß geradezu von einer »ecclesia in ro- 
tunda posita« zu berichten, welche über dem h. Grabe erbaut war, der »Sancta 
Resurrectio«, was M. freilich als »Sanctuarium der Auferstehung« innerhalb 
der Basilica deutet. — Die kurze Notiz des PILGERS VON BORDEAUX (M. 24f.) 
lautet viel zu unbestimmt, um auf sie sichere Schlüsse zu bauen, und dasselbe 


1) DieLesart aller Handschriften eis zadapov ald}pıov ist sicher nicht die ur- 
sprüngliche. Daß «tpıov hier atrium bedeute (HEIKEL 271 c), ist ausgeschlos- 
sen. Man könnte aldzpa vermuten (a{}pıov = »freier Himmel« ist auch nicht 
durch attptos adXdM »unter freiem Himmel befindlicher Hof« gerechtfertigt); 
besser wohl noch eis za). d&pa; denn in der Beschreibung der von Constantin 
in Konstantinopel errichteten, den Aposteln geweihten Grabeskirche heißt es 
Vita Const. IV, 59: äppi d& zodroy (den vews) atdpıos Ay adır nappeyedns els 
dpa. zuapbv Avanertap.evn, Ey erpanhebpw dE Tab oToal ÖlErpeyov. 

2) Die Kapitelüberschriften, die in allen besseren Handschriften nicht in- 
nerhalb des Textes stehen, sind allerdings sicher kein ursprünglicher Bestand- 
teil des Textes, s. HEIKEL p. CIII. 
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gilt von den Bemerkungen bei HIERONYMUS (S. 53) und EucHERIUS (S. 54). 
Ich kann auch nicht dem schon von DE VoGÜE hervorgehobenen Argumente, 
das sich M. wieder angeeignet hat, beistimmen, daß, weil CyRILL bei seinen 
Predigten, die er in der Constantinischen Basilica hielt, baldı auf das heilige 
Grab, bald auf Golgotha seine Zuhörer hinweist, daraus folge, daß nur Ein, 
beide heilige Stätten umschließender Kirchenbau vorhanden gewesen sei. So 
konnte CYRILL rhetorisch auch sprechen, wenn ein Atrium zwischen Ana- 
stasis und Basilica eingeschaltet war. Ubrigens steht sehr dahin, ob.M. S. 
40f. die vonScHEGG angerufene Stelle Catech. XVIIL, 33 richtig ausgelegt hat. 
Uber des THEoDosıus Bericht und die Mosaikkarte von Madeba wird 
weiter unten gehandelt werden. — Daß endlich für die Existenz eines 
Atriums zwischen Anastasis und Basilica auch die noch erhaltene Schilderung 
der Wiederherstellung des von Chosrau Il im Jahre 614 zerstörten Constanti- 
nischen Baues durch MoDestus (616—626) spricht, hat STRZYGOWSKI S. 142f. 
gegen M. nachgewiesen. 

2) Die zweite anfechtbare Behauptung M.s ist die, daß EuseBIus nichts 
sage über die Emporen derBasilica, während bisher wohl allgemein zu- 
gestanden war, daß der Text des EUSEBIUS so auszulegen sei. Es heißt 
e. XXXVII: apot 8° Exdrepa Ta mievpd Ötttoy orowv, Avayelmy TE Xul Aarta- 
yelov, Oldupoı TAPNOTLOeS TW WAXEL TOD vedb GLYESetelvoyro YPLSW xal abrat Tod 
6pö@oug renotzıAp.tvar' Bv ul Ey Ent npoosbrou tod olXov zlosı rau.neyellesıy Erenpel- 
Sovro, ald elow ray Zurposdey brd resoig dvynysipovro. Das übersetzt M. »Zu 
beiden Seiten erstreckten sich nach der Länge der Kirche zwei Säulenreihen, 
von denen die einen oben über der Erde, die anderen aber unten auf der 
Erde standen und die je zwei Seitenschiffe bildeten, deren Decken reich ge- 
schnitzt und vergoldet waren. Von diesen Säulenreihen stützten sich dieje- 
nigen, welche die Wände des Gebäudes entlang hinliefen, auf sehr hohe 
Sockel, die andern aber, ‚die nach innen vor diesen standen, erhoben sich auf 
einem Unterbau«, eine Übersetzung, die sicher nicht den genauen Sinn des 
Textes wiedergibt, zum Teil sogar unrichtig sein wird: dr@v oromv Ölöup.o: 
rapaotddes wird sehr frei mit »zwei Säulenreihen, die je zwei Seitenschiffe 
bildeten« wiedergegeben; von »reich geschnitzt« steht nichts im Texte; x{ov 
endlich bedeutet nicht »Sockel«t) sondern nur »Säule« (ein Peristyl wird da- 
her als rzepıxiov bezeichnet). Zweifellos richtig ist es, wenn M. den Text so 
versteht, daß es sich um eine fünfschiffige Kirche handelte, richtig gewiß 
auch, wenn er £rl rposwrov tod olxou nicht vom Eingang des Gebäudes, 
sondern von den (nördlichen und südlichen) Außenwänden versteht — in der 
Auslegung aber der dırrov stowv, Ayayelwv ze zul zarayelwv, Ölövp.oı TTaAPnoTd- 
öes wird man ihm nicht folgen dürfen. M. versteht darunter je eine Säulen- 
reihe »unten auf der Erdes d.i. auf dem Niveau des Pflasters der Kirche, 
und je eine »oben über der Iirde«, die so bezeichnet werde, weil auf den 
41/5 m über dem Boden der Kirche sich erhebenden Chorraum zu stehen kom- 
mend, der im O. über der Krypta (der heutigen St. Helenakapelle) lag. Hohe 
Sockel sollen bei den stoal xardyeioı den Niveauunterschied zwischen dem 
Pflaster der Kirche und der Hochfläche des Chores ausgeglichen haben. Diese 
Auslegung wird dem Gegensatz von zartdystos und divdysios schwerlich gerecht. 
Denn xardyetos (eigentlich »unterirdisch«) bezeichnet nur auf derErde befind- . 
liches im Gegensatz zu über derselben befindlichem. So heißen bei Herodot 
die Strauße xardysıoı im Gegensatz zu den in der Luft fliegenden Vögeln; 
sonst scheint das Wort nur belegbar zu sein von unteren Stockwerken: LXX 
Gen. 6,16 heißt zaraysın das untere Stockwerk der Arche; 14 xatayeıa sind 
bei Dıon. HAL. die Erdgeschosse im Unterschied von brep%a (wie zarwyeds, 
7o xarbyeoy Gegensatz von brepwov ist), In der Vita Const. ILL, 50 werden 
bei der Beschreibung des Kirchenbaues von Antiochien drzpwa te zal zardysın 
yoptpara unterschieden. Wenn nun an unserer Stelle von dırr®y orowmy, dva- 


1) Die rap.peyä&deız xtoves, wie sie M. deutet, müßten 41/g m hoch gewesen 
sein! Vgl. STRZYGOwWskI 138 Note. 
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yelwv TE Xal xarayelmy, Ölövpor napaotades die Rede ist, so bedeutet dies si- 
cher: »doppelte Säulengänge von zweifachen Säulenhallen, die in zwei Stock- 
werken übereinander lagen«. Die rapaostdöest) aber unterschieden sich so, 
daß die äußeren auf mächtigen Pilastern (xtoves) ruhten, während bei den 
inneren die stützenden Säulen nicht die Höhe der Pilaster der Außenhallen 
hatten, sondern auf Sockeln 2) ruhten. aß aber Emporen in Constantins Bau 
nicht auffallen können, dafür vgl. STRZYGOWSsKI S. 138 Note 3. 

STRZYGOWSKI hat für die Emporen des Constantinischen Baues noch 
einen tatsächlichen Beweis an dem heutigen Bau der Grabeskirche beigebracht. 
Er hat von neuem die Aufmerksamkeit auf die heutige Fassade der Grabes- 
kirche, als den »einzigen bedeutenden Rest organisch gefügten architekto- 
nischen Schmuckes« gelenkt. Schon ADLER (»Der Felsendom und die hei- 
lige Grabeskirches) hatte den auffallend schönen und abwechslungsreichen 
Schmuck dieser Fassade — insbesondere das Kranzgesims mit seiner dieses 
krönenden Sima, den die beiden Stockwerke in der Mitte der Fassade und 
den die Fensterbekrönung bildenden Fries — als ursprüngliche Bestandteile 
des Constantinischen Baues erkannt (MOMMERT spricht sich über diese Fas- 
sade gar nicht aus). Aber während ADLER noch meinte, daß dieser archi- 
tektonische Schmuck von den Kreuzfahrern aufgefunden und bei Errichtung 
der Fassadenmauer mit verwandt worden sei, erweist STRZYGOWSKI — unter 
Vergleichung der bei DE VoGü& abgebildeten Hauptfassade des Simeonklosters 
(kal’at sim’an) und der Apsiswand der Kirche von Behio —, daß Friese und 
Kranzgesims sich in situ befinden (denn sie bilden »organische Einheiten, 
nicht bunt zusammengewürfeltes Bruchmaterial«), das Ganze also »einen 
stehen gebliebenen Rest des Gründungsbaues« darstellt, und man das bisher 
nur deshalb nicht erkannt hat, weil es durch spätere Zusätze (z. B. den Säulen- 
schmuck der Fenster und Tore) ein fremdartiges Aussehen erhalten hat. Ist 
dies richtig, dann ist anzunehmen, daß die Emporen der Basilica sich an den 
äußeren Mauern des Vorhofes zwischen Basilica und Anastasis zu letzterer 
hin und in derselben fortsetzten (s. STRZYGOWSKI 138f.). Dann muß aber 
auch zu jenem Atrium von Süden her ein Eingang gewesen sein, wie ihn 
z. B. auch die PEREGRINATIO SILVIAE voraussetzt. Unter Voraussetzung jener 
Emporen dürfte sich auch der unklare Ausdruck in dem Berichte des THEo- 
Dosıus erklären »sub uno tecto est« (s. u. t.totum est, wie M. schreibt, hat 
nicht der GILDEMEISTERsche Text, sondern nur der minderwertige Cod. Wes- 
sohrunnensis), zumal wenn man dem Cod. Vaticanus folgen dürfte, der deut- 
licher »sub uno teeto decurrens« bietet. 

Schließlich sei noch mit wenigen Worten der Darstellung des Constan- 
tinischen Baues auf der Mosaikkarte von Madeba gedacht. M. behaup- 
tet $. 69 nur kurzweg, daß auch diese Darstellung einen einheitlichen Bau 
bezeuge und daß offenbar nicht zwei getrennte Kirchen dargestellt seien. 
In den MuN 1898 8. 27 bemerkt er ganz richtig, daß wir hier nur »eine 
mit wenigen dicken Strichen hingeworfene Ansicht des Gebäudes und des 
östlich vorgelagerten Atriums« vor uns haben. Daß der Künstler hier wie 
anderwärts nur andeutend verfahren ist, beweist schon der Umstand, daß 
er die Anastasis nur als Halbrund dargestellt hat. Was aber bedeuten die 
zwischen Anastasis und Basilica liegenden Steine (vgl. ZDPV 1905 Taf. IV)? 
Gehören die je drei grünen Steine zur Nord- und Südmauer? Jedenfalls dürften 
die in der Mitte zwischen jenen liegenden vier schwarzen und zwei braunen 
Steine das Atrium zwischen Basilica und Anastasis andeuten; ich wüßte 
wenigstens keine andere Deutung für dieselben. 


Kiel. MÜHEAU. 


1) rapastaöes übersetzt HEIKEL 327b mit »Pfeiler«. Aber haben denn 
Pfeiler 6p6»ous ? 

2) Das seltene reosös (HEIKEL »Untersatz«) scheint sonst nur durch eine 
Stelle des STRABO belegbar. 
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Fitzner, R., Beiträge zur Klimakunde des Osmanischen Reiches 
und seiner Nachbargebiete. I. Meteorologische Beobachtungen 
in Kleinasien 1902. Berlin 1904. #°. 


Das vorliegende Heft der hier beabsichtigten Folge von Abhandlungen 
bringt in Tabellenform die Monatsmittel der meteorologischen Beobach- 
tungen des Jahres 1902: I. auf den Stationen der Anatolischen Eisenbahn 
Haidar Pascha (bei 4m Meereshöhe), Geiwe (70 m), Biledjik (295 m), Eski- 
schehir (792 m), Angora (850 m), Afiun Karahissar (1006 m), Konia (1027 m) 
(Luftdruckzahlen nur nach Aufzeichnungen von Barographen ausgewertet, 
ae Niederschlag, Bewölkung, Windrichtung, Windstärke); II. auf 
31 kleinen Regenstationen der Smyrna-Kassaba-Eisenbahn; III. auf 11 Regen- 
stationen der Zweiglinie Magnesia-Soma; IV. auf 26 Regenstationen der 
Smyrna-Aidin-Eisenbahn; V. auf 3 Regenstationen der Mersina-Adona- 
Eisenbahn; VI. die von Hrn. Dr. NAAB in Djarbekir (630 m) am 'Tigris aus- 
geführten meteorologischen Beobachtungen. 


Halensee. M. BLANCKENHORN. 
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Das Jerusalem des Pilgers von Bordeaux. 
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Tafel Il 


Untersuchungen zur älteren Palästinaliteratur. 
Von Dr. Peter Thomsen in Dresden. 


de 


Ptolemaeus. 
(Hierzu Tafel III.) 


Es ist eigentümlich, daß die Angaben des Craupıus ProLe- 
MAEuS in seiner lewypupın dprynoıs über Palästina meines 
Wissens bisher noch nicht eingehender behandelt worden sind, 
abgesehen von verstreuten Notizen und Identifikationen in 
größeren Werken über Palästina. Es lohnt sich aber, einmal 
seinen Notizen genauer nachzugehen; dabei wird sich zeigen, 
daß auch in der vorzüglichen neuen Ausgabe von MÜLLER (Paris 
1901; Buch V, Kap. 16—20 sind von C. Th. Fıscuer bearbeitet) 
noch gar manches unerwähnt oder unsicher geblieben ist !). 

Die für Palästina in Betracht kommenden Angaben finden 
sich in verschiedenen Rubriken, nach Ländern resp. Provinzen 
geordnet; nämlich: 

I. Zupta: Kap. XIV. a. Dowian: $ 3 (die Küstenstädte); 
b. Dowian: 8 17 (möleıs neoöyeror); c. Kon Lupla vol Asranodıs: 
& 18. 

DI. Hodarsttvn@) lovöata: Kap. XV. a. Die Küstenstädte: 
82; b.Talıkata: $ 3; c. Zauapta: $ 4; d.’lovöat« westl. vom 
Jordan: 8 5; e.’lovöala östl. vom Jordan: $ 6; f. "Töovpala: $ 7. 

II. Apaßta Iletpata: Kap. XVI. 


1) Benützt wurde folgende Literatur: A. SPRENGER, Die alte Geographie 
Arabiens als Grundlage der Entwicklungsgeschichte des Semitismus, Bern 
1875. — E. H. PALMER, the Desert of the Exodus, Cambridge 1871. — 

R. BRÜNNOW und A. von DoMASZEWSKI, Die Provincia Arabia, Band 1. II, 
Straßburg 1904 und 1905. Die beiliegende Karte (Tafel III) wurde nach 
der Handkarte von FISCHER und GUTHE gezeichnet, doch sind auch BRÜNNows 
Änderungen berücksichtigt. 
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Schon diese Übersicht und ein Blick auf die zugehörige 
Karte zeigt, daß ProLemAeus die römische Provinzeinteilung zu 
Grunde legt, wie sie am Anfange des 2. nachchristlichen Jahr- 
hunderts bestand. Dem scheint die Tatsache zu widersprechen, 
daß eine Reihe von Ortschaften mit Namen bezeichnet werden, 
die sie früher führten, damals aber mit neueren vertauscht hatten, 
so z. B. Auvdöa, Zargoupsı und andere. Das erklärt sich jedoch 
sehr einfach aus der Benützung weit älterer Quellen!). Diese 
Quellen müssen aber zugleich Angaben über die Lage der betr. 
Orte enthalten haben, müssen also Itinerarien gewesen sein. In 
welcher Form sie vorlagen, ist allerdings sehr fraglich 2). Für 
Reisehandbücher spricht der Umstand, daß man oft aus der 
Reihenfolge der Ortschaften ohne weiteres einen Straßenzug 
ablesen kann; auf Kartenform scheint das Hinüberspringen von 
einer Straße zur andern zu weisen. Für die Küsten sind jeden- 
falls Segelbücher oder Fahranweisungen (gewöhnlich als rept- 
rAous bezeichnet) anzunehmen. Selbstverständlich hat Prorr- 
MAEUS auch die ältere geographische Literatur benützt, doch gehe 
ich hier darauf nicht ein; manches mag er auch durch Erkun- 
dung an Ort und Stelle erfahren haben, wie SPRENGER (S. 7 ff. 
u. öfter) anschaulich gezeigt hat. Jedenfalls wird sich zeigen, 
daß viele Angaben sich nur dann erklären und verstehen lassen, 
wenn man auf Straßen zurückgeht. 

Nun hat Kusitschek 3) bereits darauf aufmerksam gemacht, 
daß ProLzmAEUs, wie sich aus den langen Listen seiner Geo- 
graphie ersehen lasse, umfassend angelegte Straßenverzeichnisse 
benützt habe. Er fährt fort: »Sie zu analysieren und die Itine- 
rarien, welche PrOLEMAEUS oder seine Vorgänger benützt hatten, 
zu Teconstruieren, vermögen wir nicht.« Im folgenden soll aber 
doch dieser Versuch gemacht werden. Es ist längst bekannt und 
von Kusıtscurk®) wieder nachgewiesen, daß der sogenannte 


1!) Vel. W. KuBItscHEk in Jahreshefte des österr. archäol. Instituts zu 
Wien VI S. 53. 


2) KUBITSCHER, ebenda V $.51 meint, der Text des PTOLEMAEUS sei 
nach Karten gearbeitet. . 

3) Jahreshefte d. österr. archäol. Instituts V S. 22, 

223.3. WISSEN 
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ANONYMUS Von RAvENNA!) eine Karte ausgeschrieben hat, die 
eine andere Kopie von jener Karte war, von der uns eine Ab- 
schrift in der Peutingerschen Tafel erhalten ist. Auch das Itine- 
rarıum Antonini gehört in diesen Zusammenhang hinein, sodaß 
Kusitscher 2) folgenden Stammbaum aufstellt: 


Erdkarte a 


m 


Itin. Anton. Erdkarte b 
an ne 


Ravennas Tab. Peut. 

Deshalb sollen die einzelnen Angaben des PTOLEMAEUS mit 
den Notizen der Tabula und des Itin. Anton. verglichen werden. 
Es wird sich dabei eine merkwürdige Übereinstimmung ergeben, 
vor allem zeigen, daß die Vorlage des PToLEMAEUS, mag er auch 
für diese oder jene Notiz noch andre Quellen benützt haben, 
viel reichhaltiger, als die jetzige Tab. Peuting.?), aber ihr sehr 
ähnlich war. 

Im folgenden sind sämtliche von ProLemArEuUs erwähnten 
Ortschaften Palästinas mit seinen Längen- und Breitenangaben 
zusammengestellt und dazu die Ergebnisse der heutigen Messung 
vermerkt worden‘). Die Zahlen sind abgerundet, da ja 
PToLEMAEUS selbst nur von 5 zu 5 Minuten rechnet. Ganz bei- 
seite gelassen ist der Vergleich der Längenangaben, für den eine 
umständliche Rechnung nötig wäre. Schon aus den Breitenbe- 
stimmungen ergibt sich deutlich eine Verschiebung sämtlicher 
Orte nach Süden, woraus dann die eigentümliche Gestalt der 
Karten des ProLzmAeuvs folgt. 


I. Zupta. 


Die meisten der hier genannten Ortschaften kommen für 
das eigentliche Palästina nicht in Betracht. Zu nennen sind 
hier nur: 


1) RAVENNATIS ANONYMI Cosmographia ct GUIDONIS Geographia edd 
M. PinDER et G. PARTHEY, Berolini 1560. 

2) a.2. 0. 8. 81. 

3) Daß der Überschuß an Namen bei PrOLEMAEUS doch in diese Rich- 
tung weist, versucht die Übersicht 8. 117 ff. anschaulich zu machen. 

4) Ich sehe davon ab, die Angaben andrer Schriftsteller über die einzel- 
nen Ortschaften mitzuteilen, da ich das an anderem Orte zu bieten gedenke. 

9% 
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1. Exöınra 67°10’ 33°15’, heute ez-z3b, 35%6’ 3303’ [10m.p.t). 
Itin. Hieros.: 24]. 2 

2. Iltoleuaıs 66°50’33°, heute “akka 3504’ 32055’ [24 m. p., 
Eusep.: 9, Itin. Hieros.: 8.— Von Tyrus: 34, Tab. Peut. und Itın, 
Anton.: 32]. 

3. Zuxanıyov 66050’ 32055’, heute haifa el-atika 34059’ 
32050’ [8 m. p., Itin. Hlieros.: 15]. : 

4. Kuppurnkos öpos 66025’ 32°55’. Gremeint ist wohl das 
eigentliche Kap, also 34057’ 32°50' [25 m. p.). 

5. Awpa. 66030’ 32040’, heute /antüra 34° 55’ 32037’ [16 m. p. 
Von Ptolemais 49, Tab. Peut.: 20). 

6. Xopssou roranod ExßoAat 66° 20’ 32° 35’, vielleicht der nahır 
ed-difle 34° 55’ 32°36’, denn für den nahr ez-zerka ist die Ent- 
fernung von Caesarea zu klein [11 m. p.; bis Caesarea noch 6, 
Dora-Caesarea also 17, bei Eusk».: 9). 

7. Vaßara 67°15’ 33°, von MÜLLER identifiziert mit T’aßapa. 
bei Joszpn. Dell. jJud. II, 21,7 u. öfter, heute “arräbet el-battöf 
35° 20’ 32051’ [von Ptolemais 24 m. p., die Entfernung in der 
Luftlinie beträgt ca. 26 km.]. 

8. Karsapsıa Ilavıos 67040’ 33°, heute banıyas 35041’ 33015’ 
[von Tyrus 44 m. p., Tab. Peut.: 32]. 

Schon hier fällt auf, wie unzutreffend die Maße werden, je 
weiter die Orte von der Küste entfernt liegen. Noch deutlicher 
wird dies bei den Ortschaften aus 


Koun Zopta rot Aeranoiıc. 

I. HAtovroi:s 68040’ 33°40', heute ba’albek 36° 11’ 34°, 

2. Aßıla Erınaloupevn Avoaviov 68045’ 33020’, heute sak wadi 
barada 36°7’ 33039’ [25 m. p., Tab. Peut.: 32, Itin. Anton.: 38). 

[3. Zaava 69°20° 33025’, nach Müuter Zebwe). 

4. Iva 68°30' 33°, heute June 35058’ 33021’ [von Damaskus 
26 m. p., in der Luftlinie ca. 35 km]. 

5. Auunoros 69°33°, heute dimaschk oder esch-schäm 36° 31' 
33031’ [von Abila 29 m. p., Tab. Peut. u. Itin. Anton.: 18. Die 
Summe Heliopolis-Abila + Abila-Damaskus stimmt ziemlich]. 


1) Die in Klammern stehenden Zahlen geben, wo nichts Näheres bemerkt 
ist, die Entfernung von dem vorhergehenden Orte (im ersten Falle von Tyrus) 
in röm. Meilen, nach den Längen- und Breitenangaben berechnet, an. Zum 
Vergleich stehen andre Nachrichten daneben. 
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6. Zamoulıs 67°30’ 32°30°. MÜLLER will dafür Iapovyıs 
oder Zuuayıs lesen mit Verweis auf Josepu. antt. V, 5, 1; dell. 
Jud. 11L, 10, 7 und sucht den Ort anscheinend am wadi es-sumak. 
Viel näher liegt es, an l’auoAa bei JosEpH. zu denken, das heutige 
dschamle 35°50' 32°49’ [von Caesarea Panias 35 m. p., in der 
Luftlinie sind es 32 m. p.). 

7, Aßıla 68° 15’ 32°45’, heute abıl 350527 32042’. 

8. Innos 68032°30’, vgl. V, 14, 6: Innos öpos 68° 10’ 32°, heute 
sasije 35°40’ 32°46'. 

9. Karırwiıas 68°45’ 32030’, heute bet-räs 35°52’ 32936’ 
[von Aöpa 22 m. p., Tab. Peut.: 16). 

10. Tadapo. 68° 32° 10’, heute mukas 35° 40’ 32040’ [46 m. p., 
Tab. Peut. u. Itin. Anton.: 16). 

11. Aöpa 68°40' 32° 10’, heute der’at 36°7' 32038’ [37 m. p., 
Tab. Peut.: 32). 

12. IxudoroAs!) 67040’ 31055’, heute basan 35030’ 32030’ 
[von Tiberias 38 m. p., Tab. Peut.: 16]. 

13. Tepusa 68°15’ 31945’, heute dscherasch 35056’ 32°21'2). 

14. IeAAa 67°40' 31°40’, heute fabakat fahl 35036’ 32027’ 
[34 m. p., in Wirklichkeit ca. 30] 3). 

15. Atrov 67050’ 31050’, heute wohl el-hösn 35054’ 32930’ 
[19 m. 2., richtiger ca. 20]. 

16. Iaöwpa 67°45’ 31930, heute es-salt? 35°42’ 32°1’; 
MÜLLER identifiziert I". fälschlich mit l'aöda. 

17. Dikadsigeıa 68° 31920’, heute ‘amman 35°54’ 31957 
[18 m. p., in der Luftlinie ca. 22 km]. 

18. Kuvada 68°50' 31045’, heute el-kanawat 36° 38° 32° 46’ 
(kerak = Kavara? 36024’ 32042’). 

Die Breitenmessungen weisen durchgehend Fehler auf, und 
zwar von 3’ (AßıAa) bis zu 1° 1’ (Kavada), durchschnittlich ca. 30. 
So können also die Zahlen für diese Angaben nicht korrumpiert 
sein, sondern PToLEMAEUS hat hier, ohne über genaue astrono- 


1) Seythopolis ist von PrToLEm. ins Ostjordanland gesetzt worden, vgl. 
unten. 

2) Gerasa kam ungefähr im Jahre 160 n. Chr. zu Arabien, vgl. SCHÜRER 
inMuNDPV 1900, 8. 21. 

3) Vgl. dazu CIL III, 6715, 14176, 2—10, 14177. 
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mische Messungen zu verfügen, die Orte nach den ihm anders- 
woher bekannt gewordenen Entfernungen angesetzt, zumal diese, 
wo sie sich festzustellen lohnen, ziemlich richtig bemessen sind !), 


II. Ilararstivn 7 "lovöate, 


Die Reihenfolge der Küstenstädte ist einem Periplus ent- 
nommen. Die Zahlen stimmen bis auf kleine Fehler vorzüglich. 

1. Kawsapsıa Itpatwvos 66°15° 32°30’; heute el-kaisarıye 
349537 32030”, 

2. AroAılwvıa 66° 32° 15’; heute arsaf 34°48’ 32° 12’ [22m.p., 
ebenso Zub. Peut.]. 

3. Iorr, 65° 40’ 3205’; heute Jafa 34°45’ 32°4’ [21 m. p.; die 
Zahl fehlt in der Tab. Peut. und ist jedenfalls zu groß). 

4. lauyırav Aruıny 65°30’ 32°, heute minet rübin 34° 42’ 
31055’ [12 m. p., ebensoviel Tab. Peut. für Jamnia]. 

5. Akwros\65°15’ 31055’; esdud selbst liegt 340 38" 31045, 
gemeint ist wohl-Alwros rupaktos (HıErocı. Synecd.), heute minet 
el-kal’a 34°36' 31°46'2) [17 m. p., Tab. Peut.: 10). 

6. Aoxaloy 65° 31940’; heute askalan 34°32’ 31940’ [23 m.p., 
Tab. Peut,: 12]. 

7. Avdnöwov 64950’ 31940’; heute teda 34°26’ 31932’, also 
ein Versehen um 8’ [9 m. p., in Wirklichkeit 17 km.]. 

8. I’aulatoy Aupnv 65°45’ 31930’; heute maimas oder el-mine 
34026’ 31°31’ [von Anthedon 18 m. p., Itin. Anton.: 16]. — 

9. Zarpoupsı 66°40’ 32025’; heute saffurije 35°16' 32045’. 

10. Karapxorveı 66050’ 32035’; codd. O, A, X setzen das x 
hinter das x, also Karapxr...; allein auch das hilft nicht weiter, 
denn sicher ist Caporcotani der Tab. Peuting. gemeint, heute 
kafr küd 35°13' 32°27°. Die Entfernung von Iargonpeı ist mit 
18 röm. Meilen unterschätzt?) [von Caesarea 35 m. p., Tab. 
Peut.: 28). 

11. lovAıas 67°5’ 32° 15’, gewöhnlich in et-tell 35037’ 32054’ 


1) Meine Zahlen, die nach MÜLLERs Karte genau gemessen sind, stim- 
men allerdings nicht mit den von ihm in den Anmerkungen gegebenen. 

2, In den Zahlen für No. 4 und 5 steckt ein Fehler; denn Afwros erhält 
die genaue Breite von 'lapvırwv Aup/v. Möglicherweise ist eine Zahl ausge- 
fallen. 

3) Die alten Ausgaben denken an Kapernaum. 
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gesucht. Während das vorhergehende zu weit nach Norden ge- 
rückt ist, führen die Angaben für louAıa< zu weit nach Süden. 
Dagegen ist die Entfernung von Iargovpe: zutreffend auf 25 röm. 
Meilen bemessen. 

12. Tıßepıns 67° 15’ 3295’, heute fabariya 35° 32’ 32047’, also 
südöstlich von lovAta< gezeichnet, aber die Entfernung von lovAtas 
beträgt wirklich ca. 15 röm. Meilen. Daraus ergibt sich, daß 
ProLemAzus die 4 galiläischen Orte (No. 9—12) nur aus Itine- 
rarien kannte. — 


13. Nearnoits 66°50’ 31050’, heute nabulus 35°15’ 32°13’ 
[von Jerusalem 46 m. p., Euse»., Itin. Hieros.: AL]. 

14. Orva 67°5’ 31045’, heute ta'na 35°22’ 32°11; hier liegt 
ebenfalls ein Itinerar zu Grunde, wenn auch die Entfernung 
Nearokıc-Orva. mit 15 röm. Meilen zu hoch bemessen ist. Vgl. 
EuseB. On. 98,13. — 

15. Papıa 65° 31910’, heute Zell rifah 34°14’ 31917’ und 

16. D’ala 65025’ 31°45’, heute ghazze 34° 28’ 31°30’; beides 
falsch angesetzt [46 m. p., Itin. Anton. richtig: 22]. 

17. lauvıa 65°40’ 32°, heute Jebna 34° 44’ 31952”. 

18. Auööa 66° 32°, heute Zudd 34° 53° 31957’ [15 m. p., Itin. 
Anton.: 12]. 

19. Avtınarpıs 66°20’ 32°, heute kallat ras el-ain 34955’ 
3206. Merkwürdigerweise stimmt die Entfernung von hier nach 
l’ovpva. mit 20 röm. Meilen [12 m. p., ca. 18 km]. 


20. Apousıas 66°30’ 31°55’”. MÜLLER meint, Neapolis habe 
vielleicht einmal so geheißen, wahrscheinlich nur kurze Zeit. 
Dem steht der besondere Ansatz für NearoX:s entgegen), auch 
Entfernung und Lage würden nicht passen. Eher könnte man 
an et-tıre 34°57' 32°14’ denken. 

21. Zeßaorn 66°40’ 32° 10’, heute sedasfüye 35° 11’ 32° 17”. 

22. Barroyaßpeı 65°30’ 31930’, heute bet dschibrin 34°53’ 
31936", 

23. Zeßous 65040’ 31925’, also 10 röm. Meilen südöstlich 
von Eleutheropolis. Müruzr schlägt deshalb bet nasib 34959 
31°36’ vor, vgl. Euser. On. 136,21, falls hier nicht ein Versehen 
vorliegt und Zell es-safije 34°50’ 31°42’ gemeint ist. 


1) Auch die andern Fälle, in denen PTOLEMAEUS dieselbe Stadt zweimal 
genannt haben soll, erledigen sich; vgl. z. B. unten betr. Aöpa. 
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24. Eupaous 65% 45° en heute "amwäs 34059 31950’ [von 
Audda 17 m. p., Tab. Peut.: 12). 

25. T'oupva 66°10’ 31°45’, heute dschifna 35012’ 31°58’ [25 
m. p., Tab. Peut.: 18). 

26. Apyshaıs 66°30' 31°45’, meistens in buselije .35° 27’ 
32°12’ gesucht. Der Fehler ist aber ungewöhnlich groß. Auch 
mit den Angaben der Tab. Peuting. läßt sich diese Ortslage 
schwer vereinigen. Anscheinend lag der Ort am Wege von 
l’ovpva nach Jericho. 

27. Dasanııs 66°55’ 31035’, heute chirbet fasaül 35° 26’ 
32°2°. Auch hier liegt ein Fehler von ziemlich 30’ vor, aber die 
Entfernung von Jericho ist richtig mit 12 röm. Meilen ange- 
geben. 

28. Ispıxous 66°45’ 31925’, heute ersha 35°27' 31952’; codd. 
lesen aber hier richtig 31°55°. Warum die Lesart der früheren 
Ausgaben statt dessen stehen geblieben ist, bleibt mir unverständ- 
lich; denn die Zahl ist sichtlich nach den falschen Positionen 
von Apyskaıs und Pasankıs korrigiert. 

29. IepoooAupa, Arıs vöv naketrar Arkıa Karırwira 66° 31940’ 
— Jerusalem 35° 137 31947’, 

30. Oapva 66°15° 31°30’ ist völlig falsch gezeichnet, denn 
tibne 35°6’ 32°1’ liegt allerdings 20 röm. Meilen von Jerusalem, 
aber nach Nordwesten zu; oder soll man an eines der beiden bei 
bet nettif liegenden trbna denken? 

31. Evyadda 66°30’ 31°15’, also 300 Stadien sö. von Jerusa- 
lem angesetzt (MÜLLER gibt fälschlich in den Noten 200 an, vgl. 
JosEPpH., antt. IX, 1, 2), heute “ain dschidi 35023" 31028’, 

32. Bröwpeo 6 ; 30’ 31°, also 18 röm. Meilen genau südlich 
von Evyadda. MÜLLER emendiert Bri)owpw und vergleicht damit - 
Brdowpw Euszs. On. 52,2, also bet sur 35°6’ 31936’. Ich glaube 
nicht, daß das richtig ist; der Fehler ist zu groß. Ca. 20 röm. 
Meilen genau südlich von ‘an dschidi hat F. pr Sauzcy (Voyage 
autour de la mer morte, Paris 1853, 1 8. 237ff.) Ruinen entdeckt, 
mit dem Namen kal‘at mubaghghak. Nicht weit davon liegt die 
Ruine ez-zuwera 35°20’ 31°10’. Das dürfte eher entsprechen. 
33. Oapapw 66°20’ 30050’, ca. 55 röm. Meilen von Jerusa- 
lem angesetzt, also —= Thamaro des Tab. Peut. (53 m. p.), ge- 
wöhnlich in Aurnub 35°2’ 31° gesucht, wofür der geringe Fehler 
spricht. — 
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34. Koospos 67°15’ 31°35’ wird, wie die folgenden, jenseits 
des Jordan angesetzt. Trotzdem stellt MüLLer damit Coabis der 
Tab. Peut. zusammen!). Die Entfernung von A:wßıas beträgt ca. 
12röm. Meilen, der Ort ist also in der Gegend von es-salt zu 
suchen. Vielleicht ist der Name Übersetzung (Schmuck?). 

35. Arßıas 67°10' 31925’, heute Zell er-rame 35°38’ 31950. 

36. Kaidıppon 67°5’ 31°10’, ungefähr 15 röm. Meilen s. von 
Außıas, heute “ain ez-zära 2) 35°33’ 31937”. 

37. l’aCopos 67°30’ 31°15’, wahrscheinlich die von: Eusz». 
On. 12,3; 104,13 sqq. erwähnte zoun Alnp — lafwpos JosEPH. 
antt. XIL, 8, 1, heute chirdet sar 35°50’ 31957’. 

38. Ertnarpos 67° 31°, von MÜLLER mit Mayaıpou<, heute 
mukaur 35°37’ 31°32’, identifiziert. Diese ostjordanischen Oit- 
schaften hat PTOLEMAEUS anscheinend nur aus JosEPnUs kennen 
gelernt), über ihre wirkliche Lage wußte er nicht Bescheid; da- 
her die großen Fehler, auch in den Enfernungen voneinander. — 

39. Bepfapa 64950’ 31°15’ ist sicher das heutige cAirbet bir 
es-seba‘ 34° 48’ 31015’. Zur Namensform vgl. Notit. dign. 72,10.22: 
Birsama. 

40. Karapopsa 65030’ 31°15’. Müuter schlägt dafür die 
Lesart Kaoapapßa — Hebron vor und vergleicht Ceperaria der 
Tab. Peuting. (24 röm. Meilen von Jerusalem, 8 von Betogabrı). 
Letzteres wird gewöhnlich mit chirbet kefrunje 34°56' 31948’ 
identifiziert, sodaß bei ProLzmArus ein Fehler von 33’ vorläge. 
Gegen diese Identifikation fällt der Umstand schwer ins Ge- 
wicht, daß chirbet kefrurije an keiner alten Straße liegt. Die 
Römerstraße Jerusalem-Bleutheropolis ging viel weiter südlich 
über bet nettif (vgl. ZDPV XXVI SS. 182) und war ca. 34 röm. 
Meilen lang. Für die Gleichung Ceperaria-Hebron läßt sich 
dagegen manches anführen, vgl.a.a. 0.8. 183f. Am besten 
ist es, Ceperaria hier völlig bei Seite zu lassen trotz der ver- 
lockenden Emendation in Capararsat). Setzt man’ Karapopsa. — 
el-chalil 35°6’ 31932’, so bliebe immer noch ein Fehler von 17”. 


. 4) Freilich 2xuYororız ist ebenfalls auf die Ostseite des Jordan geraten, 
aber wohl nur wegen der Zugehörigkeit zur Dekapolis. 
2) So MusIL im Anzeiger der Kais. Akad. der Wiss. in Wien 1903 S. 180. 
- 3) Doch vgl. die Zusammenstellung mit Anonyı. Rav. am Schlusse. 
4) TucH emendiert Karapopın. 
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Ich möchte deshalb einen andern Vorschlag machen. Die Mo- 
saikkarte von mädebä verzeichnet im Süden des Landes Opöu, 
allerdings zwischen Gerara und Elusa. Aber vielleicht ist das 
doch mit Karapopoa identisch. Hält man an der Breitenbestim- 
mung bei PToLEMAEUS fest, so bleibt kaum etwas anderes übrig, 
als beide in Zell ‘arad 35° 7’ 31°17’ zu suchen. Zwar nennt die 
Mosaikkarte außerdem Apad noch einmal, aber derartige Doppel- 
ansätze von Ortschaften finden sich in ihr mehrfach. 

41. T'epuapoupıs 65050’ 31° 10’ setzt MÜLLER gleich Xeppaka 
bei Euses. On. 118,6; 172,20 und Chermula der Notit. dign,. 
heute el-kurmul 35°8’ 31°25’, sodaß also der Fehler wiederum 
15’ betrüge. Besser entspricht dieser Lage ‘ar'ara 34° 58’ 31°9', 
das alte Aroer, wobei nur noch l'sup... zweifelhaft bleibt. Ist 
das verschrieben für Koun? 

42. EAousa 65°10’ 30°50’, sicher heute el-chalasa 34°41' 
31985% 

43. Mau 65°40’ 30050’ sucht MÜLLER in chirbet ma'ın 3507 - 
31°24’, das als Mawy von Euses. erwähnt wird. Das ist kaum 
richtig. In gleicher Breite wie EAousa und in der gegebenen 
Entfernung liegt heute e/-markab 35°9' 31°6'. Damit läßt sich 
aber wieder nicht die Notiz des Euse». vereinigen, On. 8,8, daß 
Mautıs einen Tagemarsch ti) von Oanapa entfernt am Wege von 
Hebron nach Aila lag. Hier kommt man also nicht zur 
Klarheit. 

Die Fehler in den Breitenbestimmungen der Orte in Judäa 
schwanken zwischen I’ und 42’. Zutreffend sind sie für Kaısa- 
peıa, Aoxalwy, Eupaous, Beplaua gegeben. Die Entfernungen, 
die sich aus den Ansätzen in der Karte ergeben, stimmen an- 
nähernd. Für die Küstenorte standen ProLrmArus demnach 
wohl astronomische Messungen zur Verfügung, und die Irrtümer 
erklären sich am besten daraus, daß er zwischen verschiedenen 
Nachrichten zu vermitteln suchte. Mit Sicherheit ergeben sich 
aber aus seinen Notizen folgende Straßen: 1. die Küstenstraße; 
2. die Jordantalstraße lepinous-Ixudoroits; 3. Arkıo-Neamoiıs; 
4. Kawsapera-Karapxorver; 5. Außöa-Avtırarpis [-Zeßaorn]; 6. Eu- 
waoug-L'ougva. Fraglich bleibt eine Straße nach Süden, nämlich 


1) Ein Tagemarsch wird gewöhnlich = 210 Stadien = 251/; röm. Meile 
gesetzt, vgl. JUNG in Wiener Studien V 8. 94. 
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Evyaööo-Bröwpe, die vielleicht ihre Fortsetzung über Oapapı, 
Karyovıa (s. u.) nach Ilerpa fand. 


103% Apaßia Ilerpata. 


1. Eßoöa. 65° 15’ 30°30’, sicher das von Srrpn. Byz. erwähnte 
Oßoön, heute ‘uabde 34°45’ 30050’ [von EAonou 25 m.p., Tab. 
Peut.: 24). 

2. Maitardao. 65°45’ 30930’. FiIscHEr setzt damit MoAade 
bei Josepuus und Evsesivs, Moleatha der Notitia dignitatum 
gleich, was jedoch viel nördlicher zu suchen ist. Eher ist an 
wäadi und “ain muwelih 34° 20' 30°35’ zu denken, vgl. PaLmer 
S. 355, das schon nach Länge und Breite besser stimmt. Auch 
die Entfernung von Avsa (s. u.) entspricht der von PTOLEMAEUS 
angegebenen, 

3. Karyovıa 66°20’ 30°30’. Fischer: “oppidum a Petra 
25 m. p. distans fortasse esse Kapxapız bei Euszgrus On. 116,18; 
nach BURCKHARDT S. 416 heute esch-schöbah. Das führt zu weit 
nach Osten. In ziemlich gleicher Entfernung von Petra liegt 
kal’at umm kuser 35°5' 30°30', vgl. PALMmeEr 8. 421: ‘a ruined 
castle, with a road beside ıt, probably a station on the old Roman 
road to Petra’. 

4. Auca 65°50’ 30°15 ist sicher wieder gefunden in den 
Ruinen im wäadı lussan 34°25' 30°20', vgl. PALMER, S. 348 und 
öfter‘), Die Länge stimmt nicht, dagegen die Entfernung (ca. 
20 röm. Meilen) von Maitarda. 

5. loußßa 65°45’ 30°. Fischer vergleicht damit wädi el- 
ghubai (Rosınson I, 8.298), das freilich nicht 15 röm. Meilen von 
Avsa entfernt ist, auch nicht zwischen Aus«a und l'udapıa liegt. 
Demnach ist diese Gleichung noch zu beanstanden. 

6. T’obapın /65°40' 29045’, von PALMER $. 422 f. mit Con- 
tellet Garaiyeh (?) 34°30' 30°5’ zusammengestellt, daselbst ‘re- 
mains of an ancient fort’. Die Entfernung von Auoa beträgt 
allerdings nur 21 eng]. Meilen, während die Tab. Peut. 28 röm. 
Meilen angibt. 

7. V’epaoa 65°30’ 29030’, wahrscheinlich richtig identifiziert 


1) Vgl. auch J. Saus in MuN DPV 1900 S. 62. 
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mit ras el-ka«a 34°48’ 20053. PToLEMmARUS setzt den Ort 20 
röm. Meilen von l'ubapıo. an. | 

8. Herpa 65°45’ 30°20’ ist richtig gemessen; die Ruinen im 
wädı musa liegen 35°25’ 30°20' (SPRENGER $. 143). 

9. Xaparuoßa 66°10’ 30%. Dazu bemerkt FiscHEr: “inepte 
ponitur a Petra ce. 40 m. p. haud procul ab Asphaltide lacu versus 
austrum el occasum, quo ingenti errore etiam laborant eorum quae 
deinceps sequuntur oppidorum notae’. Sicher ist damit das heu- 
tige el-kerak 35° 38’ 31°10’ gemeint; es kann also hier nur ein 
Versehen vorliegen. 

10. Auapa 66° 10’ 29040’; vgl. Hauarra der Tab. Peut. und 
Hauare in der Notitia dign., a ProLem. je 32 röm. Meilen von 
Arava und Zavaada entfernt. Heute wohl al-kwera e. 60 km 
südwestl. von ma'an 35°15’ 29045’, vgl. Jaussen, Revue bibl. 1903 
S.. 106. MusıL 8. 12, vgl. 8. 6, setzt Auapa —= el-hawwar. 

11. Zuvaada. 66°45’ 29° 50’ ist heute tell “ain sadaka 35° 30 
30°10’, Aus diesem Ansatz erklärt sich die größere Distanz bei 
Prorem. zwischen Avapa und. als in der Tab. Peut. (nur 20 röm. 
Meilen). 

12. Aöpov 68° 29°55’ 1). Das von BrÜünnow und von DomA- 
SZEWSKI ausführlich beschriebene Kastell odruA (vgl. IS. 431 ff.) 
liegt 35035’ 30°20°. ProLzmArus hat die Entfernung von 7u- 
vac.)a = 15 röm. Meilen überschätzt (in Wirklichkeit sind es nur 
ca. 19 km), noch mehr die von Petra mit 30 röm. Meilen. 

13. Zoapa 67° 20’ 30°30’”. Auch hierfür stimmen die An- 
gaben nicht, da es-säfije 35°27' 31°3’ hat. Demnach ist die Ent- 
fernung von Petra mit 35 röm. Meilen zu gering angegeben. 
Sollte ProLemAzus an dschuhera 35°45’ 30°40° gedacht haben? 
Dafür spricht die Lage, westl. von der Römerstraße, die von 
odruh nach Norden führt, was in die hier gegebene Reihenfolge 
vorzüglich passen würde; die Entfernung von Petra ist aller- 
dings größer). 

14. Ooava 67°30’ 30930’, früher gewöhnlich in däna gesucht, 
ist besser mit fawäne 35° 43’ 30°45’ zu identifizieren (BRÜNNOw 


1) SPRENGER $. 143 ist hier nicht richtig orientiert. 
2), Anders DE SAULCY, voyage autour de la mer morte, Paris 1853 IIS.16f., 
der ein Versehen der Abschreiber annimmt. 
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u. von Domaszewskt IS. 89). Allerdings würde der Fehler für 
däna nur 10’ Breite betragen. 
15. Nexia 67° 30’ 30015’, heute “ain nedschel 35032’ 30° 32’. 
16. Kindappw 67°50’ 30020’, sicher weder karitela (= Kre- 
filla?) noch keterabba. Die Entfernung und Lage würde zu 
kal’at “"aneze 35°48’ 30°30’ an der neuen Bahn wohl passen. 


17. Moxa 67950’ 30°10’ läge also noch weiter nach Süden. 
In der angegebenen Entfernung von NexAa = 20 röm. Meilen 
nach Norden zu liegt el-mchazzek 35° 37' 30°43’ am westl. Arme 
der Römerstraße, vgl. Brünnow u. von DomaszEwskı 18. 111. 
Nimmt man einmal Ungenauigkeit der Messungen an, so wäre 
diese Identifikation wohl möglich. 

18. Eoßoura 68° 30’ 310; hesban 35°47' 31° 47’ ist sicher ge- 
meint, aber viel zu weit südlich angesetzt. Infolgedessen ist 
keine der damit gegebenen Distanzen richtig, auch die von Zıla 
stimmt nur dann, wenn man sie für den Winkel über el-jadüde 
berechnet. Singulär bleibt die von sämtlichen Zeugen gebotene 
Namensform anstatt der gebräuchlicheren BKoßovvra. 

19. Zıila 68°45’ 31°; ziza liegt 35056’ 31°42’; der Name ist 
vielleicht von el-kastal südwärts gewandert (BRÜNNowW u. voN 
Domaszewski II S$. 91). 

20. Mayou&a 68° 30°45’, demnach südwestlich von Zıla, 
könnte wohl ma'ın 35°43’ 31°40’ sein. Euse». On. 46,1 nennt 
den Ort BzeAuaous, sodaß Mayoufa eine noch genauere Trans- 
skription des alten Namens wäre. 

21. Mröaßa 68°30’ 30°%45’ — mädeba 35° 46' 31042. 

22. Auöta. 69° 30°40’. Auch hier nimmt FıscHzr ein gründ- 
liches Versehen an, wenn er zur Erklärung Aovsıa bei Eusz». 
On. 122,28 (zwischen Areopolis und Zoara) heranzieht. Allein 
so schlimme Irrtümer sind Prorzmazus Kaum zuzutrauen. Am 
besten dürfte iımm el-walid 35°53’ 31°34’ mit seinen Angaben 
übereinstimmen, zumal der Ort Spuren hohen Alters zeigt (vgl. 
BrÜNNow u. von Domaszewsk1 II 8. 87 ff.). 

23. Paßadumßa 68°30’ 30930’, von Ooava 52, von Pıraöer- 
weıa 65 röm. Meilen entfernt — Rababatora der Tab. Peuting. 
Nimmt man er-rabba 35°43° 31°16’ als Äquivalent an, so ist die 
Entfernung Ooava-Paßaduwßa, ebenso wie in der Tab. Peut., zu 
groß bemessen (vgl. Brünnow u. von Domaszewskı II S. 316). 
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Zu Möuters Änderung in ARabbathara oder Rabbathar und 
Gleichsetzung mit muhätet el-haddsch liegt kein Grund vor). 


24. Avıda 68°40’ 30° 15’ stellt Fischer mit Adittha der Not. 
dign. und Hatita der Tab. Peuting. zusammen. Aber dies war 
eine Station der Römerstraße Philadelphia-Bostra, während 
Ayıda von Prorem. südwestlich von er-rabda angesetzt wird. Man 
könnte an el-‘aine 35°45’ 30058’ denken. Die Entfernung von 
er-rabba —= 18 röm. Meilen stimmt ziemlich; im Orte finden sich 
alte Ruinen (vergl. Brünnow u. von DomAszewskt 1 8. 80 £.). 

25. Zovparda 69° 15’ 31910’ ist sicher nicht westlich von 
Bostra zu suchen, sondern zwischen Zıla und Bostra. Der 
Name hängt vielleicht mit Gadda der Tab. Peuling. (= chau) zu- 
sammen, also sar (= Ringmauer, vgl. Socm, ZDPV XXILS. 45) 
+ Gadda. Die Lesart des cod. X: Zouparaöa macht es aber 
wahrscheinlicher, an sur + Adittha der Tab. Peut. zu denken. 
Demnach wäre Iouparda entweder el-hadid oder noch besser 
kal’at ez-zerka 36°5’ 32°4’, dessen alter Name nach Brünnow II 
S. 321 apud Adittha war (vgl. unten S. 127). Auch die Ent- 
fernung von Bostra trifft annähernd das Richtige; el-“aine liegt 
entsprechend 1° südlicher. 

26. Boorpa Asyloy y° Kuprvaixn 69045’ 31°30°, Mit Recht 
hat Fischer diese Lesart des cod. X in den Text aufgenommen. 
Da bosrä eski schaäm 36° 32’ 32°34’ hat, beträgt der Fehler der 
Breite mehr als 1°. Das ist auffällig, da für so wichtige Orte 
ProLEMmAEUS gewiß zuverlässige Messungen zur Verfügung stan- 
den. Wahrscheinlich sind die Zahlen der zuletzt genannten 
Ortschaften, die sämtlich zu weit südlich angesetzt sind, irgend- 
wie verändert oder verdorben worden. 

27. Mesada 69°20' 30°30’ kann demnach unmöglich “ain 
mesäd \S röm. Meilen nördlich von Bostra sein (FiscHEr), son- 
dern muß el-meschetta 35°'59' 31°44’ sein. Die Entfernung von 
Bostra ist mit 65 röm. Meilen zu knapp angegeben. 

28. Aödpa. 69°40’ 30°40’ kann ich nicht identifizieren. Jeden- 
falls ist es nordöstlich von Meoaö«, südwestlich von Bostra anzu- 
setzen, ist also keinesfalls der‘at). 

1) A. von DoMASZEWSKI, Festschrift für H. KiEpErRT, 8.69: Rabbabatora 


‚= Rabba + Betthoro. 
2) Ebenso SPRENGER, $. 151. 
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29. Die Ausdehnung von Arabien berechnet PToLEMAEUS 
außer von Papav xour auch von Aıaya xour aus. Letzteres 
setzt er 65°50’ 29° 15’ an und trifft damit ziemlich das Richtige; 
denn el-‘akabu liegt ungefähr 35°5’ 29° 35’. 


Sind die bisher gegebenen Identifikationen richtig, so ergibt 
sich die Tatsache, daß ProLEmAEUS fast nur Orte nennt, die an 
oder in der Nähe von größeren Straßen liegen, was mir wiederum 
ein Beweis für die annähernde Richtigkeit (mehr wird man 
kaum erreichen können) meiner Vorschläge zu sein scheint. 
Nach Straßen geordnet würde sich also für Arabien folgende 
Reihenfolge ergeben (die Zahlen sind röm. Meilen): 


A. Eßoöa —27—Martarda— 21 [von EBoöa also 48] — Auca 
— 17 — PovBßa— 17 —Tobapın — 20 — T'epasa —24— Arlava; vgl. 
Tab. Peut.. Oboda— 48 — Lysa— 28 — Cypsaria — 16— Rasa — 
16 — ad Dianam— 16 — Harla!!). 


B. Avapı — 34 — Zavaada— 16— Aöpou; vgl. Tab. Peut.: 
[Praesidio—24—| Hauarra — 20 — Zadagatta. 


©. Ilerpa — 44 — Nexia — 18 — Ooava— 66 — Avıda — 18 — 
Poßaduwßu; vgl. Tab. Peut.: Petra — 22 — Negla — [231/, —] 
Thornia— 48 — Rabal[batora]. 


D. Herpa — 27 — Karyovıa [— 57 — Eßoöa, vgl. oben und 
Srehıl 


E. [Iepınous— Arßıac—] Eoßoura — 18 — Mnöaßa —29 — Mu- 
you&a; vgl. CIL II, 14151, 14152— 14154. 


F. Dilaöerpsıa— 682) — Zovparda — 35 — Bootpa; vgl. Tab. 
Peut.: Phaladelphia — 13 — Gadda — 11 — Thantia — 24 — 
Bostra°). 


1) Vgl. zu dieser Straße MusiL im Anzeiger der kaiserl. Akad. d. Wiss. 
- in Wien 1904 8. 9. 

2) Diese Zahl beweist, daß durch die Verteilung auf die einzelnen Land- 
schaften oder Provinzen die Ansetzung der Orte beeinflußt ist, daß also 
nicht aus einer Provinz in die andre gemessen werden darf. Das geht auf 
die römische Meilenzählung selbst zurück, vgl. KUBITSCHEK, Jahresh. d. 
öster. arch. Inst. V 8. 27£. 


3) Hierin stecktallerdings ein Fehler, vgl. BRÜNNOW u. VON DOMASZEWSKI 
ILS. 321. 
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Fassen wir das Resultat der vorstehenden Untersuchung 
zusammen. ProtLEmARUs weiß genau Bescheid über dieKüste und 
über Arabia Petraea!). Hier kennt er mehrere Straßen, vor 
allem die Schöpfungen Trajans. Ungenügend unterrichtet zeigt 
er sich über Judaea, Samarıa, Idumaea und das Gebiet der De- 
kapolis, obwohl auch hier seine Angaben einen gewissen Wert 
besitzen, und wäre es nur der, daß er uns die Namen aufbewahrt 
hat2). Auch hier sichern seine Angaben mehrere alte Straßen, 
aber die Kartenzeichnung ist höchst mangelhaft. Abgesehen 
von einigen ‘Kardinalpunkten’ (SPRENGER S. 6), z. B. Audön, 
Eirıxarpos, Aupaoxos?), ist die Masse der Ortschaften ohne ge- 
nauere Kenntnis der wirklichen Lage eingetragen, oder man 
muß zu der Annahme greifen, das PToLEMAEUS auch hier zwi- 
schen mehreren ihm bekannt gewordenen Angaben vermitteln 
wollte (SPRENGER 8. 8). Jedenfalls hat sich gezeigt, daß Proue- 
MARUS für diese Gebiete eine Karte benützt hat, die der Urform 
der Peutingerschen Tafel sehr nahe kommt, eine Karte, wie sie 
noch dem Ravennaten vorgelegen haben muß, und die viel reich- 
haltiger gewesen ist, als die uns bis heute erhaltene Kopie. So 
ist auch Proremarwus zur Rekonstruktion der alten römischen 
Weltkarte heranzuziehen. 


Ich schließe daran einen übersichtlichen Vergleich der An- 
gaben des ProLEMAEUS mit den alten Itinerarien. 


1) Dazu vgl. man das Lob, das STEPHANUS BYZANTINUS sub voce Napax- 
».o»ßa dem PTOLEMAEUS spendet. ; 

2) Vgl. SPRENGER 8. 7. 

3) Das sind sozusagen Punkte 1. Ordnung, da hier Längen- und Brei- 
tengrade ohne Bruchteile angegeben sind; außerdem wären zu nennen: 
Irorepars, Arnorovır, Aozarov, Iepooorupe, Diiaberzen u. a. 


Ztschr. d, Pal.-Ver. XXIX. 
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PTOLEMAEUS Tas. PEUT. | Irın. Anton. ANoN. RAVENN. 
XIV,3 Si. en 
Lıöwv Sydone Sıdone Stdona 
Topos Tyro Tyrone Tyros 
Exdınra Edippa ‚Eedilpa 
Hrorspars Ptolomaide Ptolomaida  Ptolomaida 
LuxapııyWv 
Kapundos öpos 
Awpa Thora Dora Dora 
Xoposov nor. Eußo- (ebenso Gvıno 
kai 524,23—19). 
XIV, 17 357,7. 
HoaAaroßußAos Balbyblos Palebiblios 
LaBara 
Kausapeıa Ilavınz |Oaesarea 85,6. Caesarea Panias 
paneas . 
XIV,18 198,4. 
HAtovroiıs eliopoh Heliupoli 
Aßıla enıwal. abıla Abela 
Avsavtou 
Zaava 
Iva 
196,1. 198,6. 
Auunoxog Damaspa Damasco 89,5. Damascus 
Zanovlts 
Aßıla 
Irros 
197,1. 198,9. | 
Korırwäuag Cepitoliade \Capitoliade |84,19.Capitoliada 
Dodapa. Cadara Gadara 17. Gadaram 
Aöpa. Adraha 
Sxudorolıs Scytopoli Sceythopoli 14. Stithopolis 
l’epasa 
Terıa 84,18. Pellam 
Aroy 
T’aöopa 84,4? Gadora 
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PTOLEMAEUS Ta». Prvr. | Irin. Anton. ANON. RAVvENN. 
PriAndeigen Philadelfia 84,12. Philadelphia 
Kavadı Chanata 

XV. 199,1. 83,1—6. 356,16—10. 
Kawsapsıaitpar. | (esaria Caesarea Caesarea (Caesarea Pal. 
AroAlwvıa Apolloniade Apolonia Apollonia 
lory Joppe Joppis Joppe 
layyırwv Auunv Jamniam 
Alwros Azoton Azoton  Azatum 

200,3. 
Asrarwv \Ascalone Ascalone Ascalona Ascalona 
Avdrowv | 
l’afawv Arunv [Gazis| Gaza 
(ebenso Guıno 
524,18—12) 
XV33. 
Zarponpsı 85,1. Sapori 
Karapxorvsı Caporcotani 2.3. Racha Ceras ? 
lovAtLas 4. Juhada _ 
Tı3epıas Tyberias 84,20. Tiveriada 
XV,4. 197,4. 
Nearokıs Neapoli Neapoli 84,15. Neapolis 
Orva 

Ay, 

Pagıa 84,7. Rifis 356,9. Rafıs 
luca 6. Gazis 19. Gaza 
lapvıa Jamnia 

F. 199,3. 

Avöda Luddis Diospoli 82,18. Lidda 
Avrırarpıs | 19. Antipatrion 
Apovsıng 
Zeßaoen 

199,4. 200,2. 
Barroyaßpeı Betogabri  |Eleutheropoli 


mus 
Zeßous 
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PTOLEMAEUS Ta. Prur. | Irmm. Anton. Anon. RAVENN. 
| 
Epuaous Amavante 82,17. Emaus 
N quae et Nicopolis 

l’oupva. Cofna 84,2. Copna 
Apyskaıs Arcelais 
Pasankıs 84,3. Fasselide 
lspıxous Herichonte 84,1. Jericho 
lzposoAup.a Herusalem |200,1. Aelia |82,13. Jerusalem 
dayva 
Evyadda 
Bröwpo 
dapapw Thamaro 84,7. Thamara 

XV,6. 
Koopos [84,6. Oherras ?] 
Arßıas 84,5. Leviada 
Karkıppon 
TaLopos 
Erixarpog 

xXV;7. 
Bepfaua 
Kurapopoa 
l’eunapovpts 
Eiousa Elusa 83,11. Helusa 
Mau 


Für Arabia sind die Zusammenstellungen bereits oben ge- 
geben, hier kommt nur die Tab. Peut. in Betracht. 


Demnach bleiben vereinzelt übrig (für ProrLemAarus ergibt 
sich der Überschuß von selbst): 
1. Tas. PEur.: Ceperaria(?), Coabis. 
2. Irın. Anton. 199,2: Betaro. 197,3: in medio!). 
3. Anon. Ravenn. I, 82,14—16: [Jerusalem) — Bethleem — 
Rama (=Rahels Grab, vgl. Mosaikkarte von mädeba) — 
Chebron. 


1) Diese Bezeichnung setzt Irmy. Anton. da ein, wo in der Vorlage der 
Name nicht mehr zu lesen war, vgl. KUBITSCHEk, a. a, O. 8. 87. 
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II. 82,20-—21: Nazareth— Bethsaida. 

III. 83,12—14: [Helusa —) Capala — Andranosa — 
Gadda (anscheinend eine Fortsetzung nach 
Norden). 

IV. 83,17-—18: [Samaria —] Scichas— Bethel. 

V. 84,8—16: Macasa — Baratagoda — Devite — 
Amathunte |— Philadelphia —) Salomiada [— Si- 
thopolis) — Neapolis— Jamman. 

VI. 85,5—8: Samachon—[Caesarea Panias—|] Bicum 
— (arra. 

Nr. I bietet die Stationen der alten Straße nach Süden, vgl. 
Irın. Burn. und EuseB. Onom. (in d. Tab. Peut. vielleicht Jeru- 
salem — Ceperaria). Nr. IV ist ein Stück der ebenfalls auf der 
Tab, gezeichneten Straße Neapolis — Jerusalem, vgl. Euse». 
Nr. V enthält Teile mehrerer Straßenzüge; Salomiada weist auf 
die Jordantalstraße, vgl. (ZaAoupıns) bei Euses. On. Danach ist 
man geradezu versucht, die von ProLem. oder dem Ravennaten 
gebotenen Straßenzüge in die Tab. Peut. einzuzeichnen. 


2. 


Die notitia dignitatum. 
(Vergl. hierzu Tafel ILL.) 


Das große Staatshandbuch des römischen Reiches, das wir 
unter dem Titel notitia dignitatum!) besitzen, bietet für die Pro- 
vinzen Syrien, Palästina und Arabia eine ganze Reihe von Orts- 
namen. Aber sie nützen uns fast garnichts; denn trotz der Be- 
mühungen der beiden Herausgeber ist nur ein kleiner Teil der 
Namen identifiziert und anderweit nachgewiesen worden, ja 
auch zu diesen Identifikationen ist noch manches Fragezeichen 

1) Ausgaben von Ep. BöckInG, Bonn 1839—53, O. SEECK, Berlin 1876. 
Die Garnisonen sind auf. der Tafel III nach BRünnows Karte (im 1. Bande) 
eingetragen. Sonst ist verglichen: SCHÜRER, Gesch. d. jüd. Volkes I3, 8.458 ff. 
— Der Aufsatz von Sam. Krauss, Die röm. Besatzungen in Palästina, Ma- 
gazin f. d. Wissenschaft d. Judentums XIX (1892) 8.227 ff., XX (1893) 8. 105. 
war mir leider nicht zugänglich. — A. von DoMAszEwSKI, Die Namen röm. 
Kastelle am Limes Arabieus in: Festschrift für H. Kırprert, Berlin 1898 


8.63 ff. — A. MusıL in Anzeiger d. Kais. Akad. der Wiss. in Wien 1904 
Sl 2.E) 
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zu machen. Die Schwierigkeit liegt nicht nur darin begründet, 
daß die Namen anscheinend stark korrumpiert sind, sondern vor 
allem darin, daß wir so gut wie kein Material haben, um hier zu 
helfen. Zwar kennen wir aus Inschriften und gelegentlichen 
Notizen bei Schriftstellern viele Orte des Orients als römische 
Garnisonen; aber die Dislocierung der römischen Truppen 
wechselte schnell einmal, und die Notitia dignitatum verzeichnet 
nicht nur die regulären Truppen und Legionen, sondern auch 
vor allem die Auxiliartruppen, die oft im Lande selbst gebildet 
wurden, über deren Geschick im einzelnen wir aber nicht unter- 
richtet sind 1). So kann der nachfolgende Versuch, einige Orts- 
namen neu zu bestimmen, keinen Anspruch erheben, absolut 
Sicheres zu bieten, sondern will die Sachlage nur unter einem 
neuen Gesichtspunkte betrachten, nämlich, indem er von den 
ganz zuverlässigen Identifikationen ausgeht und dann untersucht, 
wo Garnisonen nötig gewesen sein dürften. 

Unter Palästina ist erwiesenermaßen das Gebiet der späteren 
3 Provinzen Palaestina prima (= Judaea), secunda (= Samanıa, 
Galilaea) und iertia oder salutaris (= der Süden) zu verstehen, 
sodaß also diese Tatsache uns in den Anfang des 4. nachchristl. 
Jahrhunderts weist?2). Unanfechtbar sind hier folgende Posi- 
tionen: 


1. Benosaba 73,18: equites Dalmatae Illyriciani,; verschrie- 
ben für Berosoba 72,5 (zur Namensform vgl. Euses. On. 166,21); 
heute chirbet bir es-seba‘, Eusz». On. 50,3: @pobptov. 

2. Chermula 73,20: equites scutarü Illyriciani, vgl. 72,6; 
heute el-kurmul südl. von Hebron; EusE». On. 118,7: Ypoöpıov. 

3. Aelia 73,21: eguites Mauri Illyrieiani, vgl. 72,15; der da- 
malige Name für Jerusalem. 

4. Zodocatha 73,24: equites promoti indigenae, vgl. 72,8; 
sicher Zadagatta der Tab. Peuting., Zavaada bei ProuLem., heute 
tell “ain sadaka. 

5. Hauauae 73,25: equites sagittarii indigenae, verschrieben 


1) Eine umfassende Zusammenstellung aller Nachrichten über römische 
- Truppenkörper bietet Cıcmorrus bei PauLy-WissowA I, Sp. 1224 ff. (ala); 
IV, Sp. 231 ff. (cohors). 


2, Vgl. den Sprachgebrauch im Onomasticon ‘des Eusegrus ZDPV XXVI, 
8. 154, 
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für Hauare 72,12; demnach —= Hauarra der Tab. Peut., Avapa. 
bei Prouem., heute el-kwera. 

6. Zoara 73,26: equites sagittarii indigenae, 72,7; heute 
es-safiJe. 

7. Robatha 73,27: equites sagittarü indigenae, vgl. 72,11; 
heute er-ruhebe, EuseB. On. 142,14: @poöptov. 

8. Alla 73,30: praefectus legionis decimae, vgl. 72,16; auch 
sonst alsGarnison der 10. Legion bekannt, heute el-“akaba, Euse». 
On. 8,1. 

9. Arieldela 74,44: cohors secunda Galatarum‘), heute 
gharandel. 

10. Moleatha 74,45: cohors prima Flauia, sicher MaAada 
EuseB. On. 14,3; 88,4; 108,3. Heute vielleicht el-kus@öfe in der 
Nähe von Zell el-milh. 

11. Juxta, Jordanem fluwum 74,41: cohors secunda Üre- 
tensis, sicher in.d. Nähe des alten Jericho zum Schutz für die 
dortige Brücke. 

12. Inter Aeliam et Hierichunta 74,48: cohors prima salu- 
taria, vgl. EusesB. On. 24,10: MaAndopver, @poöptov, heute viell. 
chän el-ahmar. 

Unsicher sind folgende Ansätze: 

13. Menochia 73,19: equites promoti Illyrieiani, vgl. 72,3 
Menoida. Vielleicht ist damit Myvosıs Euseg. On. 130,7, Moe- 
noenum castrum Cod. T’heodos. VII,4, 30 gemeint, die Hafenstadt 
von Gaza, gewöhnlich als Marovpa L’ulns bezeichnet, heute 
maimäs?). 

14. Birsama 73,22: equites Thamudeni Illyriciani, vgl. 72,10. 
Damit stellt Sezck zusammen: ZdAtwy l'epaitixös Yroı Bapsapmv 
GEorG Cypr. 1027, Beplapa bei ProLem., Versaminum castrum 
Cod. Theodos. VII,.4,30. Das wäre also wieder das alte Beer- 
seba, das doch schon als Nr. I genannt war. Böckıng hat in- 
folgedessen an Bethschemesch gedacht, andre an das galiläische 
Beerseba. Aber gegen das erstere spricht die Form des Namens, 
gegen das zweite die Reihenfolge, auf die freilich nicht allzuviel 
Gewicht zu legen ist (s. u.). 

15. Sabure sive Veterocariae 713,28: equites primi felices 


1) Dieselbe wird genannt in dem Militärdiplom vom Jahre 139 n. Chr. 
(CAGNAT, Dannde Epigr. 1897, 106). 
2) Anders Musıu 8. 11: chürbet ma in. 
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[sagittarii indigenae) Palaestini. Schon Rruann bringt Sabure 
mit Zarpovpeı bei PrToLem., Zerowpts bei JosEPHUS zusammen. 
NVeterocariae erklärt Serck durch den Hinweis auf Kapxapın 
opoöpıoy bei Eusep. On. 116,8. Aber diese weit von einander 
getrennten Orte können unmöglich hier zusammen genannt sein. 
Vielleicht ist zu emendieren: Sabure sive (ve Dittographie) (Di)o- 
calesayrea, also saffürije). 

16. Moahile 73,29: equites sagittarü indigenae, vgl. 73,14. 
Böckıng denkt an Mayndıc, SEEcK emendiert Charac Moab-Arlae, 
sodaß Azlae aus 73,30 fälschlich hierher gekommen wäre. Sicher 
ist el-kerak ein strategisch wichtiger Punkt gewesen, aber ob sich 
Reiter zur Besatzung dieses Felsennestes eigneten, ist sehr frag- 
lich. Außerdem liegt el-kerak im Gebiete des dux Arabiae, s. u. 

17. Asuada 73,32: ala prima miliarıia Sebastena?). SEECK 
vergleicht damit Aoapaöda Euse». On. 68,18 (hier steht nur l'aööo, 
identifiziert mit dem bibl. Hazar Gadda) und Avouad Joseprr. beil. 
jud. III, 3,5, also zwei ganz verschiedene Orte. Viel wahr- 
scheinlicher ist Böckıngs Vorschlag, daß entweder Asdod oder 
Masada gemeint sei. Wenn auch für letzteres die Form Moasuöa 
STRABO X VI, 2,44 angeführt werden könnte, so bleibt doch esdüd 
wahrscheinlicher. 

18. Admatha 73,33: ala Antoni)ana?) dromedariorum stellt 
SEECK 4) mit Auadous JosEPH. antt.XIIL, 13,2. 5; XIV,5,4;bell. jud. 
I, 4,2f.; 8,5 oder Aupadous Eusep. On. 22,24, heute "amta im Ost- 
jordanlande zusammen. Das dürfte aber zur Provinz Arabia gehört 
haben. Eher könnte der Vorschlag des Duc pe Luynes, Voyage 
d’Exploration a la Mer Morte I 8. 269 entsprechen: = wädı- 
l-itm, da dort die dromedarü5) viel besser am Platze waren. Hin- 
weisen darf man auch auf Srepn. Byz. 52,26, der Auada, damals 
Axpadı gesprochen, als yuptov t%< Apa.ßtas bezeichnet. 


1) Schwierigkeiten macht nur die gesonderte Erwähnung von Vetero- 
cania (so!) 72,13, das hier deutlich in den Süden verlegt wird. 

2) Vgl. JOSEPH. bell. jud. II, 12,4: ÜOnv innewny %oAovp£vnv Leßaoenyov; 
antt. XX, 6,1. SCHÜRER, $.468f.; bes. Anm. 5l. Eine cohors I Sebaste- 
norum miliaria nennt das Diplom v. J. 139. 

3) Eine ala Antoniniana Gallorum erwähnt auch das Militärdiplom v. 
J. 139 als in Syria Palaestina stehend. 

4 Er zitiert zwar antt. XVII, 10,6 & Auuadois; aber das ist verschrie- 
ben für (Bnd)apapodors = Aıßıae. 

5) dromedarii auch auf einer Inschrift in Bostra, vgl. CIL III, 93. 


124 Peter Thomsen, 


19. Hasta 73,36: ala prima miliaria. Das soll Aodw Euse». 
On. 24,18, eine xopr; zwischen Azotus und Askalon sein, noch 
nicht nachgewiesen. MusıL 8. 12 emendiert Hastis in Hasbis 
und vergleicht damit hosod (in der Nähe von Petra?). 

20. Thamana 714,46: cohors quarta Palaestinorum. SEBECK 
schlägt Ouıyav bei Eusz». On. 96,20 vor, wo allerdings römische 
Besatzung erwähnt wird. Dieser Ort lag 15 röm. Meilen von 
Petra, weshalb ihn VıncENT, Revue bibl. 1898 8. 447 in odruh 
sucht. Auffällig bleibt dabei der Wechsel in der Bezeichnung, 
da noch ProLrmAzus den Ort als Aöpov erwähnt. Ganz andre 
Ortschaften sind die ebenfalls hier von SEECK genannten Ooava 
bei ProuLem. und T’hornia der Tab. Peuting. Viel einfacher ist 
Böckınss Emendation in Z’hamara (vorher ist Moleatha genannt), 
also = Oapapw des ProLem., Thamara der Tab. Peut., Oayapa 
Euse». On. 8,8, heute wohl kurnub. 

Denuäch Ian noch in Palästina übrig: Be Toloha, 
Praesidium, [idiota constituta\!), Afro, Cartha, Tarba, Jehibo, 
Calamona. Ein Blick auf die Karte zeigt, daß fast alle bisher 
nachgewiesenen Garnisonen im Süden des Landes lagen, wo in 
der unruhigen Zeit gewiß eine starke Besatzung zur Sicherung 
der Straßen und Plätze nötig war. Nördlich von Hebron sind 
nur Aelia, Jericho, Asdod und Diocaesarea. Die ganze Küste ist 
also unbesetzt. Unter den eben genannten scheiden aber nun 
noch 3 aus, die aller Wahrscheinlichkeit nach in der spätren 
Provinz Palaestina tertia zu suchen sind, nämlıch: 

21. Sabaia 73,23: equites promoti indigenae, vgl. 72,9, ist 
vielleicht ed-daba, ca. 50 km nördl. von el-"akaba. 

22. Toloha?) 73,34: ala Constantiana. An diesen Namen 
klingt an das wädı abu talha, das von Südwesten her in das wadı 
el--araba mündet?). 

23. Praesidium 73,35: ala secunda felix Valentiana, apud 
Praesidium und 74,41: cohors quarta Frygum, Praesidio. Kin 
Praesidium erwähnt die Tab. Peuting., 21 röm. Meilen von ad 


1). Hierin steckt auch ein Ortsname, s. u. 
2) Der cod. Vindobonensis bietet die Form ‘coloha'. 
3) Vgl. Rogınson III $. 772f. MusıL 8. 12 identifiziert den Ort mit 


tlah, vgl. auch seine Bemerkungen bei BRÜNNOW und VON DoMASZEWSKI Il 
8. 330. 
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Dianam und 24 von Hauarra entfernt !). Diese Angaben führen 
ungefähr auf dieRuinen e/-mesadd im wädı-I-itm (JaussEn, Revue 
[d:dl. 1903 8.104 bei BRÜnnow und von Domaszewsk1 1 8. 471); 
apud Praesidium wäre dann in unmitelbarer Nähe zu suchen, 
vgl. in Arabia: Adtitha und apud Adittha. 


Von den Folgenden vermag ich nicht zu erklären: 


24. Ala Idiota constituta 74,37. Sowohl der Name der ala, 
als der des Ortes ist korrumpiert. Es muß eine Zahl (ala I quin- 
genaria Jota constituta, SEECK, oder ZI M(iliariu)?) dagestanden 
haben. 

25. Afrum? 74,38: cohors duodecima Valeria, Afro. 

26. Cartha 74,39: cohors decima Carthaginensis. Cartha 
scheint gedankenlose Wiederholung des Beinamens der Cohorte 
zu sein. Demnach könnte der Ortsname Carcaria gewesen 
sein, vgl. Euses. On. 116,18: gpoöpıov, eine Tagereise von Petra, 
vielleicht esch-schöba% 2). 

27—29. Tarba 74,40: cohors prima agentenaria®), Jehibo 
74,42: cohors secunda Gratiana,; Calamona 74,43: cohors prima 
equitata. Diese drei Stationen könnten, wenn die Reihenfolge 
geographisch angelegt wäre?), auch ım Süden liegen und viel- 
leicht die unbesetzte Strecke Petra — wädi el-hesa zu schützen 
haben. Moderne Äquivalente habe ich aber nicht finden können 
(Jehibo —= wädi guweibe westl. von el-busera? Tarba — dschebel 
umm tarf@ zwischen el-mesadd und el-kwera?5)). Oder man 
muß sich entschließen, wenigstens diese dem ganz ungeschützten 
Norden zuzuweisen; aber auch dann kommt man über Ver- 
mutungen nicht hinaus (Tarda = Tiberias, fabarıje? Jehibo — 
Joppe, Jafa? Calamona — Sycaminum, haifa el-“atika? oder 
mutatio Calamon, Irın.BurD. 19,7: von Sycaminum 3 röm. Meilen 


1) Vgl. auch die Mosaikkarte von mädeba: Ilpasıöıw, was 8. VAILHE, 
Byz. Ztschr. X 8. 648 mit et-tafile identifiziert. 

2) Oder ist an wädi karfa, ein Seitental des wadi lussan zu denken? Vgl. 
SauL in MuNDPV 1900 8. 62. Das wäre der einzige Posten im Südwesten 
der Wüste. ; 

3) Das stellt SEEcK mit O«4papr bei EuSEB. zusammen, doch vgl. Nr. 20. 

4 Das scheint manchmal der Fall zu sein; meistens ist aber nach den 
Truppengattungen geordnet, vgl. A. VON DOMASZEWSKT, a. a. O. 8. 67. 

5) Das Letztere ist kaum glaublich, da in diesem Falle eine große Zahl 
von Garnisonen auf verhältnismäßig kurzer Strecke zusammengedrängt wäre. 
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entfernt). Auffällig bleibt diese Entblößung des Nordens, in 
kaisarije und in el-leddschün sollte man einen Posten erwarten; 
oder die Notitia dignitatum verzeichnet eine Situation, in der ein 
starkes Aufgebot von Truppen im Süden und Osten besonders 
nötig war (Perserkriege des Constantius oder des Julianus). 


Auch in der Provinz Arabia bleibt manches unsicher. 


. Motha!) 81,14: equites scutarüi Illyriciant, vgl. 80, 3: Anı- 
RN ist sicher imtan, sudöstl. von Bostra. 


2. Tricomia 81,15: equwites promoti Illyrieiani, vgl.80,4, auch 
von GEORG. Cypr. 1074 erwähnt, entspräche einem heutigen ter- 
kumj@, noch nicht nachgewiesen. 


3. Ziza 81,16: equites Dalmatae Illyrieiani, vgl. 80,7. Der 
Ortsname hat sich in z32@ östl. von mädeba erhalten, das castel- 
lum aber war das nördl. davon gelegene e/-kastal (BRÜNNow und 
von DoMASZEWSKI I], 91). 

4. Areopolis 81,17: eguites Mauri Tityricians, vgl. 80,5, heute 
er-rabba. 

5. Speluncae 81,18: equites promoti indigenae, vgl. 80,6. 
Knoseu stellte damit das alte Horonaim in Moab zusammen, das 
vielleicht in kasr harascha im untern wadi el-kerak wiedergefun- 
den ist (Bunt 272), während Musır S. 12 wohl richtiger el- 
moghara = ma‘an esch-schämijje damit vergleicht. Auch bei 
el-katräne findet sich der Name el-moghär (BRÜNNOw und VON 
Domaszewskt II S. 85. 335). 

6. Mefa 81,19: equites promoti indigenae, vgl.80,8, auch von 
EusegB. On.128,2; 134,15 als ppoöpıov erwähnt, wird von GERMER- 
DvrRAND mit umm er-rasas identifiziert (chos de Nötre-Dame de 
France, 1897 8. 37 ff.). 

7. Gadda 81,20: equites sagittarü indigenae, vgl. 80,9, nach 
der Tab. Peuting. 13 röm. Meilen von Phrladelphia, 11 von 
Thantia entfernt, ist heute chau bei kal‘at ez-zerkä. 

8. Bostra 81,21: praefectus legionis tertiae Cyrenaicae, vg]. 
80,10; auch sonst vielfach als Garnison der 3. Legion bezeugt, 
heute bosra eski scham. 

9. Betthoro 81,22: praefectus legionis quartae Martiae, vg). 


1) Vgl. CILIII, 109.110: daselbst ceohors prima Thracum (siehe Asabaia) ; 
WADDINGTON 2037 (durovapıs odLEırkarıövos Modayov, vom Jahre 350). 
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80,12: Betthora, ist durch Brünnow und von DoMAszEwsKI in 
el-leddschün in Moab wiedergefunden worden. 

10. Dia-Fenis 81,23: equites sagittarii indigenae, vgl. 80,11: 
Diafenes. Damit scheint ®awa Hırrocı. Synecd. 723,1, heute 
el-mismije gemeint zu sein !!). 

11. Auatha 81,25: ala nona miliaria. Aus Streu. Bvz. 18,3; 
93,32 ff.: Auada xal Avapa, ouvorxia Apadmv könnte man schließen, 
daß Auatha = Hauarra der Tab. Peuting. wäre. Aber das lag 
in Palästina, und ist bereits als Hauare (s. oben Nr. 5) erwähnt. 
Der Name könnte aus Canatha entstanden sein, also vielleicht 
el-kanawäat? 

12. Gomoha 81,26: ala sexta Hispanorum, ist ganz unbe- 
kannt. Der Name ist sicher verderbt, könnte also umm el-"amad 
(BRÜNNow und von Domaszewsk1 II S. 178) sein. 

13. Libona 81,27: ala secunda Constantiana, nach BRÜNNOw 
und von DomAszewsk1 I S. 20 heute bb. 

14. Naarsafarıi 81,28: ala secunda Miliarensis, vgl. 81,34: 
cohors tertia felix Arabum, in ripa Vade Afaris fluvii in castris 
Arnonensibus. Sicher ist der eigentliche Flußname [s]afari[s] 2), 
naar — nahr, vade = wädi. (Castra Arnonensia, die SEETZEN I, 
417 im el-leddschüun suchte, sind vielleicht kasr bscher (bekannt 
als castra praetorii Mobeni vgl. CIL III, 14149) und trajja. Sel 
“afra heißt ein wadi, das von Süden in das wädi el-hesa mündet 
(Musıt bei BRÜNNow und von Domaszrwskı II 8.329). Demnach 
wären mehrere Garnisonen darunter zu verstehen. 

15. Thawmatha 81,29: ala prima Valentiana?) ist möglicher- 
weise Thantia der Tab. Peuting., also el-chab. Dafür spricht 
das Folgende. 

16. apud Adittha 81,30: ala secunda felix Valentiniana, 
muß eine Station in der Nähe des folgenden Adtitha gewesen 
sein. Brünnow' hat deshalb auch ‘apud Hatitam’ in die Straße 
Philadelphia-Bostra der Tab. Peut. eingesetzt und es mit kal’at 
e2-zerkä identifiziert (vgl. II S. 321). 


1) In Inschriften häufig Dawnsıoı erwähnt. Was Dia — soll, ist mir 
nicht klar; hängt das mit Zeus zusammen? Die Zeile ist ein späterer Nach- 
trag, wie deutlich aus der sonstigen Ordnung hervorgeht, von DoMASZEWSKI 
S. 68. 

2) So auch NÖLDEKE bei A. VON DOMASZEWSKI, a. a. O. 8. 68f. 

3) Nr. 15 u. 16 sind später nachgetragen, von DOMASZEWSKI 8. 68. 
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17. Adtitha 81,31: cohors prima miliaria Thracum!), ist 
heute el-hadid (Brünnow und von Domaszewskı Ill S. 222). 

18. Asabaia 81,32: cohors prima Thracum?), hat sicher nichts 
mit dem in Palästina genannten Sabaia zu tun, wie SEECK meint, 
sondern ist vielleicht kal’at ed-daba’a, am wädi et-temed, das 
allerdings ein moderner Bau ist, aber den alten Namen behalten 
haben dürfte (vgl. BRünnow und von DomAszewsk1 11 S. 743). 

19. Valtha 81,33: cohors octava voluntaria, ist nach Trıoı 
in Echos de l’orient 1903 8. 324 heute umm el-walid. 

20. Vade Afaris 81,34 s. Nr. 14. 

21. apud Arnona 81,35: cohors tertia Alpinorum wird die 
beiden muhätet el-haddsch bezeichnen. 

Aus der Karte zeigt sich deutlich, daß die militärische Süd- 
grenze der Provinz Arabia nicht das wadi el-mödschib, der Arnon, 
war, sondern das wädi el-hesä. Die gefundenen Identifikationen 
weisen die einzelnen Stationen mit einigen Ausnahmen als 
Punkte des doppelten arabischen Limes nach. Daß noch Fehler 
hierin stecken), gebe ich gern zu; ich werde mich freuen, wenn 
ein Kundigerer nach diesen Gesichtspunkten die Notitia digni- 
tatum genauer untersuchen wollte. 


8. 
S. Isieius. 


AnTonınus PLACENTINUS berichtet in seinem Itinerarium 
0.27: ‘Item exeuntibus nobtis ad portam maiorem uenimus ad sanc- 
tum Isicium, qui ibidem in corpore iacet, ubi etiam et panes ero- 
gantur ad homines pauperes et peregrinos, quod deputauit Helena. 
Dieser Heilige ist sonst gänzlich unbekannt. Der Name könnte 
verschrieben sein (aus /saacius? vgl. Acta Sanctorum, Mai VII, 


1) Erwähnt in dem Militärdiplom v. Jahre 139 in Syria Palästina; eine 
ala I Thracum auf einer Inschrift in dscherasch, vgl. BRÜNNOowW in MuNDPV 
1899 8. 57. \ 

2) Vgl. die Anmerkung zu Motha. 

3) Vgl. auch Musıts Bemerkung, ebenda II, 8. 335: ein Wartturm, ca. 
1 Stunde von ed-daba‘a, heißt kuser dube‘a. TRISTRAM dachte an ez-zuberät 
zwischen el-kastal und mädebä (MUSIL: ez-zobajer). 

4) Auffällig ist auch hier das Fehlen wichtiger Orte, so z. B. von Phila- 
delphia, das nachweislich Garnison war. 
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247 ff.), aber auch das hilft nicht weiter. Fragen wir uns zu- 
nächst, welche Örtlichkeit der Pilger meint. Die porta maior 
ist sicher das heutige Damaskustor, dab el-‘amüd!). Nicht weit 
davon entfernt liegen die sogenannten Königsgräber (kubar es- 
salatin), die sicher mit der Grabanlage der Königin Helena von 
Adiabene identisch sind?). Somit wäre also diese, von den 
Juden mitStolz genannte Königin Helena, nicht die Mutter Con- 
stantins gemeint. Dazu stimmt, was wir bei Josepnus, antt. XX, 
5, 2 von ihr lesen, nämlich, daß sie bei einer Hungersnot Lebens- 
mittel in reichstem Maße nach Jerusalem schaffen und dort unter 
die Bedürftigen austeilen ließ. Auch Hızronymus peregr. Paulae 
c. 6 (ed. ToBLer) berichtet davon: ‘ad laevam mausoleo Helenae 
derelicto, quae Adiabenorum regina, in fame populum frumento iu- 
verat’ In diesem Grabmale ist Helena mit ihrem Sohne Izates 
beigesetzt worden, und es liegt die Vermutung sehr nahe, daß 
der sanctus Isieius niemand anders sei als der Sohn dieser Helena. 
Allerdings findet sich unter den Formen im Texte des Jossrnus 
(Ilarıs, ICa) keine, die der des Antonınus ähnelte, nur dell. jud. 
IV, 9,11 bietet die lateinische Übersetzung ‘sizae’?), was [I]sicius 
am nächsten käme. So hat sich wahrscheinlich aus diesem 
fremden Fürsten, dessen eigentliches Wesen man vergaß, ein 
christlicher Heiliger entwickelt, ein charakteristisches Beispiel 
für einen Vorgang, der sich in Palästina immer wiederholt hat. 
Der Ausdruck ‘ad sanctum I. läßt darauf schließen, daß der Pil- 
ger eine Kirche oder Kapelle bezeichnen will®). Entweder ist 
das Grabmal selbst als kultischer Raum benützt worden, oder 
eine der benachbarten Kirchen (Stephanskirche?) hat diesen 
Namen getragen. 


1) Vgl. J. GILDEMEISTER, Antonini Placentini Itinerarium im unent- 
stellten Text. Berlin 1889 S. 50, Anm. 36. 

2) Vgl. E. PrEnNIGSDorF in ZDPV XXVII, S. 173 ff.; SCHÜRER, Gesch. 
des jüd. Volkes, III, 38. 119 ff. 

3) Hrgesippus V, 46, lin. 107 (edd. C. F. WEBER et J. CAusAR, Marburg 
1864): Izatae; aber cod. Cassellanus bietet Jazae. 

4) Vgl. z.B. den Sprachgebrauch der Mosaikkarte von mädebä: ro Tod 
arrod ... 
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4. 


Das Onomasticon des Eusebius. 


Im Anschluß an meine Untersuchung des Onomasticons von 
Eusestus!) hat W. Kusırschek in den Jahresheften des Österr. 
archäolog. Institutes in Wien, Band VIII, Heft 1 8. 119—127 
nachzuweisen gesucht, daß wir kein Recht haben, in dem Ono- 
masticon den »Niederschlag eines offiziellen — sei es staatlich 
oder kirchlich offiziellen — Straßenbuches?) zu sehen«. »So 
sicher es ist, daß Euseptvs einige Stıaßenzüge in Palästina kennt 
und nennt, ebenso sicher ist es, daß er den Lesern seines Ono- 
masticon keinen Ersatz für ein Itinerar geben oder sie über den 
Straßenlauf unterrichten wollte.«< Das habe ich auch nirgends 
behauptet. Vielmehr habe ich nur gesagt, daß Euszsivs die 
Entfernungsangaben, die sich so reichlich in seinem Buche fin- 
den, wohl irgend welchen amtlichen Itinerarien entnommen 
haben könne (S. 140), daneben aber ausdrücklich die Möglich- 
keit offen gehalten, daß er diese Kenntnis aus andern Quellen, 
aus eigenen Reisen oder älteren Schriften, geschöpft habe 
(S. 168). Jedenfalls habe ich nicht sagen wollen, daß man aus 
dem Onomasticon allein ein römisches Straßennetz für Palästina 
konstruieren könne; denn ich habe ja selbst die übrigen Nach- 
richten zu dieser Konstruktion herangezogen. In einem Punkte 
muß ich allerdings KuzırscheX Recht geben. Ich bin zu vor- 
eilig gewesen, wenn ich aus jeder Entfernungsangabe auf eine 
Straße geschlossen habe, so z. B. für die Orte in der Nähe von 
Eleutheropolis, in der Nähe des Tabor. Weiter wird KugItscHhEX 
richtig gesehen haben, wenn er die Arbeitsweise des EusEBıus 
folgendermaßen schildert. Er habe die Distanzangaben, so wie 
er sie erkundet hatte, neben »andern topographischen, histori- 
schen und antiquarischen Bemerkungen in ein Exemplar der 
Bibel als Glosseme an den Rand geschrieben und dann in die 
Niederschrift des Onomasticon dieselben Vormerkungen nicht 
selten mehr als einmal aufgenommen.« So allein erklären sich 
die Differenzen in den wiederholten Entfernungsangaben zweier 


1) ZDPV XXVI 8,97 £. 
2) Über solche offizielle Wegebücher s. KuUBITSCHER, ebenda, V $. 20 ff. 


Untersuchungen zur älteren Palästinaliteratur. 131 


gleicher Orte?). Ich möchte noch weiter gehen und behaupten: 
auch die Niederschrift des Onomasticon, wie sie uns jetzt vor- 
liegt, kann unmöglich die Form sein, in der Euszsrus sein Werk 
hat herausgeben wollen. Dazu ist es viel zu nachlässig gear- 
beitet2), was sich bei einem Vergleich mit seinen anderen Schrif- 
ten deutlich zeigt. Die jetzige Form der Schrift mag vielleicht 
nur eine Kladde sein, aus der erst ein Buch entstehen sollte; 
d.h. EvsEsivs hat aus seinem Bibelexemplar die Randbemer- 
kungen in alphabetischer Reihenfolge nach den Büchern der 
Schrift geordnet abgeschrieben. Eine Bearbeitung sollte dann 
erst erfolgen ®), ist aber unterblieben. Gegen diese Vermutung 
spricht die Widmung an Paulinus von Tyrus. Aber sie ist m. E. 
nicht entscheidend. Eusesius kann recht wohl mit dieser Wid- 
mung sein Werk zu schreiben angefangen haben; während der 
Abfassung oder kurz nach der ersten Niederschrift ist Paulinus 
gestorben®), und sein Name blieb stehen. Weiter könnte man 
gegen meine Anschauung die Existenz einer alten lateinischen 
Übersetzung geltend machen. Aber nach dem Tode des Evsr- 
Brus hat man gewiß seine hinterlassenen handschriftlichen Schätze 
sorgsam bewahrt und hochgeachtet. Wie leicht konnte ein 
späterer Verehrer des großen Mannes glauben, der Nachwelt 
einen Dienst zu erweisen, wenn er auch dies opus imperfectum 
übersetzte und verbreitete. Für meine Behauptung möchte ich 
mich auf die jammervolle Überlieferung des Werkes berufen. 
Wenn auch die Übersetzung des Hırronymus dem Originale 
selbst geschadet haben mag, auffällig bleibt es doch, daß wir nur 
eine einzige, von Fehlern wimmelnde Handschrift besitzen, und 
daß sowenig spätre, die griechisch schrieben, das Werk benütz- 
ten. Ferner ist es beachtlich, daß die Notizen bei ErıpmAnıus, 


1) Auch die verschiedene Bezeichnung einzelner Orte, einmal als xuy.n, 
ein andres mal als rxö\ız, auf die SCHÜRER aufmerksam macht, wird damit zu- 
sammenhängen. 

2) Damit will ich keineswegs das Lob der Genauigkeit, das ich EuswBIUS 
spendete, zurücknehmen. Genau sind seine Angaben im Einzelnen, nachlässig 
die Zusammenstellung. 

3) Bearbeitung kann ich die mehrfach vorkommenden, oft ganz unzutref- 
fenden Verweise auf früheres (zeitaı zul dvoripw) nicht nennen. 

4 KLOSTERMANN berichtigt brieflich einen gemeinsam von ihm und mir 
begangenen Irrtum. HARNAcK, Chronologie 2,2 setzt den Tod des Paulinus 
in das Jahr 330. Vgl. KLQSTERMANNs Ausgabe 8. XIf. 
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de mensuris et ponderibus auch einen konzeptartigen Charakter 
aufweisen). Im 4 

Doch ich kehre zu KusiItschers Aufsatz zurück. Mit 
großem Nachdruck behauptet er, daß sehr viele Entfernungs- 
angaben bei Euszsivs auf mündliche Erkundigung zurückgin- 
gen. Aber eigentümlich berührt es, wenn er immer wieder 
Klöster, so auf dem Tabor, in Eleutheropolis, Jericho und Jeru- 
salem als die Stätten bezeichnet, wo Evuszpgius diese Erkundigun- 
gen einzog. Hätte es solche an diesen Stellen gegeben, so müßte 
Euszpius wenigstens gelegentlich eine Bemerkung darüber ge- 
macht haben?).. Andrerseits wissen wir, daß das Mönchtum und 
das einsiedlerische Leben erst viel später von Ägypten aus in 
Palästina sich verbreitete, sodaß an regelrechte Klöster zur Zeit 
des Euszsrus kaum zu denken ist3). Jedenfalls hat Euszsıvs 
außer solchen mündlichen Nachrichten auch schriftliches Ma- 
terial gerade für die Entfernungen benützt), und das berechtigt 
uns, seine Angaben, wenn auch mit Vorsicht, zur Rekonstruktion 
der alten Straßen in Palästina zu verwerten. Ob die so gefun- 
dene alte Straße eine Römerstraße war, das müssen wir aus an- 
dern Quellen bestimmen, und insofern kommen seine Angaben 
allerdings erst in zweiter Linie, sind aber für uns oft deshalb 
sehr wertvoll, weil uns sonstige Nachrichten, abgesehen von 
Meilensteinen, über diese Straße fehlen, so z. B. über die Straße 
[Seythopolis—] Pella— Gerasa. 


1) Vgl. meine Notiz in der Berliner philol. Wochenschrift, 1905. Nr. 19. 
2) Er erwähnt ja sonst christliche Bevölkerung und deren Bräuche. 

3) Anders mag es im Hauran gewesen sein. 

4) Das gibt KUBITSCHEK auch zu, 8. 127. 
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Bemerkungen zur Topographie Palästinas. 
Von Lie. Dr. &. Hölscher in Halle a. S. 


1 


Die Feldzüge des Makkabäers Judas. 
(1. Makk. 5.) 


Im 148. Jahre der seleuzidischen Ära (= 165/4 v. Chr.) 
konnten die aufständischen Juden nach siegreicher Überwindung 
der syrischen Heere den entweihten Tempel zu Jerusalem 
wiederherstellen und einweihen. Im Anschluß an dies den 
Juden unvergeBliche Ereignis erzählt das erste Makkabäerbuch 
von jenen kühnen Feldzügen, die Judas, der Makkabäer, gegen 
die umwohnenden Heiden des Landes unternimmt, um seine 
Glaubensgenossen gegen die Feindschaft und Bedrückung ihrer 
Nachbarn zu schützen. 

Sein erster Feldzug gilt den Edomiternin Akrabattene 
(53). Der Text sagt: Zrorgweı ’loööas npös Tods viods 'Hoad Ev ty 
"Iovöala my Axpaßarrnvrv; Codex N und Codex Venetus setzen 
statt dessen: 2y 17) löovpala. Man pflegt die hier genannte Ge- 
send von Akrabattene mit dem Num 34, Jos 15; Ri 15; erwähn- 
ten Skorpionenpaß (DIa1pY 522) zusammenzustellen, wel- 
cher im äußersten Süden des Landes südwestlich vom Toten 
Meere gesucht werden muß. Indes läßt sich für die Wahr- 
scheinlichkeit dieser Gleichsetzung nur die Ähnlichkeit der 
Namen anführen. Unwahrscheinlich wird sie durch die weite 
Entfernung des Skorpionenpasses von der Südgrenze des jüdıi- 
schen Gebietes, die damals bei Bethsur lag. Einfälle in das 
jüdische Gebiet, wie sie v. 3 den Edomitern von Akrabattene zur 
Last gelegt werden, wären von der hebronitischen Gegend aus 
begreiflich; gegen Hebron und Umgebung aber sind Judas und 
seine Brüder erst später nach den gileaditischen Kämpfen zu 
Felde gezogen (1. Makk. 54). Wollte der Verfasser unseres 
Buches schlechthin von den Edomitern reden, so war eine so 
eigentümliche geographische Näherbestimmung, wie sie v.3 vor- 
liegt, überflüssig. Deutlich vielmehr werden zwei Gruppen von 
Edomitern unterschieden, indem der Verfasser den »Söhnen 
Esaus in Judäa in [der Landschaft] Akrabattene« später in v. 65 

Ztschr. d. Pal.-Ver. XXIX. 11 
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»die Söhne Esaus im Südlande« (tods viods ’Hoad Ev ci yj Ttj rpös 
vöroy), d.h. im 252 gegenüberstellt; letztere sind die Bewohner 
von Hebron und Umgebung. Erstere können also nicht im 
äußersten Süden am Skorpionenpasse gesucht werden, sondern 
sie müssen in einer völlig andern Richtung wohnen, und zwar 
an der Grenze des jüdischen Gebietes. Es liegt nahe, an die 
sonst einzig und allein als Akrabattene bezeichnete Landschaft 
im Nordosten des damaligen jüdischen Gebietes zu denken. Es 
wäre das freilich eine singuläre, aber durchaus nicht unmögliche 
Nachricht, daß auch in Akrabattene (d. h. in der Gegend des 
heutigen Dorfes ‘akrabe) einstmals Edomiter wohnten. Für sie 
läßt sich noch der Name eines nahe bei ‘akrabe gelegenen Dorfes 
döme, früher Edumia, anführen. Schon für die alten Abschreiber 
unserer Handschriften war das ebenso auffallend wie für uns, 
sodaß die Lesart in NS und V: 2» 7) 'löoupata als Korrektur ver- 
ständlich ist.\ 

Bestätigt wird diese Annahme durch das Folgende. Es ist 
ein einziger Feldzug, in dem Judas zuerst diese akrabattenischen 
Edomiter, dann die »Söhne Baians« und zuletzt die Ammoniter 
bekriegt; erst darnach kehrt er v. 8 nach Judäa zurück, was 
nicht verständlich wäre, wenn er die Edomiter im Süden be- 
kriegt hätte. Der Wohnsitz der Ammoniter wird näher durch 
das im Alten Testamente mehrfach erwähnte, im Ostjordanlande 
gelegene, aber nicht sicher identifizierte “19% charakterisiert. 
Damit ist der Wohnsitz der »Söhne Baians« auch einigermaßen 
festgelegt. Zwar die Gleichsetzung von Baıav mit 792 Num 32; 
(= jiya >y2 ma, jiyn na, fin 5,3) ist fraglich; denn 792 ist 
vielleicht nur eine, wenn SR alte (vgl. Sam und LXX) Ver- 
lesung von 77% = Holzes) die auch durch Jubil. 29,, nicht 
gerettet werden kann, da diese Stelle kaum auf Orts-, sondern 
nur auf Schriftkenntnis zu fußen scheint. Dennoch stünde der 
vermuteten Verbindung von Baı4v mit dem Namen ji9n = main 
sachlich nichts im Wege. 

Der besprochene erste Feldzug des Judas richtet sich, wie 
gezeigt ist, gegen die nordöstlichen und östlichen Nachbarn des ju- 
däischen Distriktes. Damit ist bereits für die allgemeine Lokalisie- 
rung des nun folgenden Feldzuges nach Gilead soviel bewiesen, 
daß er nicht in dem später auch zu Gilead gerechneten Lande 
südlich vom nuhr ez-zerka spielen kann, sondern nur nördlich 
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davon. Das lehrt auch die nähere Beschreibung dieses Feld- 
zuges. 

In Gilead hatten sich die Heiden versammelt, um die in 
ihrem Lande wohnenden Juden zu vernichten; die Juden aber 
flüchteten in eine Festung, deren Name in den Handschriften 
sehr mannigfaltig verschrieben ist: Addspa (Cod. A), Addauna (8), 
Aausda (V), IAso5 (Syr.). Die meist bevorzugte Lesart Addsyo, 
die ähnlich auch bereits der Quelle des Josernuus art. XT18,1$ 330 
(Aradeu«, Ardlnua) vorlag, ist schon rein sprachlich angesehen 
bedenklich, da die Lautverbindung n7 im Anfang semitischer 
Wörter kaum vorkommt!). Die wahrscheinlichste Lesart bleibt 
die des Syrers ‘Paysla. Bei der Änlichkeit der semitischen Zei- 
chen für 7 und ” (das I. Makkabäerbuch war ursprünglich 
hebräisch resp. aramäisch verfaßt) ist die Verschreibung, die in 
alle griechischen Texte geraten ist, begreiflich, während der 
Syrer in seiner Schrift leicht das Richtige wieder erkennen 
mußte?. Ist die Lesung Pauedo aber die ursprüngliche, so 
haben wir nichts anderes als das bekannte alttestamentliche 
Ramoth in Gilead vor uns. 

Über die Lage dieser Stadt gehen die Ansichten der For- 
scher stark auseinander, was sich aus den Widersprüchen der 
alten Nachrichten begreift. Folgt man der Angabe des Euszrıus, 
so muß man Ramoth in Gilead ca. 15 röm. Meilen westlich 
(Hieronymus: östlich) von Philadelphia am Jabbok suchen 
(Onom. Ausgabe der Kirchenväterkommission 144,4 ff., 145,4ff., 
146,4 ff.); dazu würde die talmudische Meinung stimmen, die 
den Ort gegenüber von Sichem ansetzt (vgl. NEUBAUER, La Geo- 
graphie du Thalmud p. 250). Dementsprechend sucht BunL 
(Geographie des alten Palästina S. 262) Ramoth in der Ruine 
dschal’ud 5 km südlich vom Jabbok. Indes man überschätze 
nicht den Wert der Angaben des Euszgivs und der Rabbinen: 
die talmudische Angabe ist so wie so sehr vage; Euszsıus aber 
kannte im besten Falle ein Dorf, welches den häufigen Namen 
Rama führte und welches er, weilin dem damals Gilead genann- 


1) Im Arabischen und Syrischen nie, im Hebräischen ist 77 persisches 
Lehnwort; jn7 und /n7 sind Eigennamen ganz unsicherer Herkunft. 


2) Der Syrer ist abhängig von LXX. 
11* 
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ten Gebiete liegend, ohne weiteres für Ramoth in Gilead hielt. 
Ob seine Annahme richtig ist, bleibt zum mindesten die Frage. 

Als unrichtig wird die Lokalisierung des Eusegivs durch 
die deutlich widersprechenden Angaben des Alten Testamentes 
erwiesen. Den klarsten Beweis liefert 1 Kön. 4. Es handelt 
sich hier um die zwölf Bezirke, in die Salomo das Reich einteilt, 
indem er jeden Bezirk unter die Aufsicht eines Vogtes (a3) 
stellt. Zum Ostjordanlande gehören der sechste, der siebente 
und der zwölfte Bezirk, und zwar umfaßt: 

a) Der sechste Beil den jü22 us Aa5ıs Sa mit der 
Hauptstadt Ramoth-Gilead (v. 13). Ein Zusatz, der in LXX 
fehlt, sind die Worte von min ‘5 bis 79532; ebenfalls Zusatz 
die Dort »60 große Städte mit Mauer und ehernem Riegel«. 
Da nun der 2598 >27 in Basan liegt, aber von einer Stadt Gileads 
aus verwaltet wird, so muß der Chebel Argob ein Grenzgebiet 
zwischen Gilead und Basan sein, also, wie z.B. die FischER-GUTHE- 
sche Karte annimmt, etwa die Gegend brlad es-suwet. 

b) Als Hauptstadt des siebenten Bezirkes wird v. 14 Ma- 
chanajım genannt, welches jedenfalls im gileaditischen Gebiete 
nördlich vom nahr ez-zerka lag. Dieser siebente Bezirk kann 
nur südlich vom sechsten liegen, sodaß also der sechste den 
nördlichen, der siebente den südlichen Theil des ‘adschlün ein- 
nehmen. 

c) Südlich vom nahr ez-zerka beginnt dann der zwölfte Be- 
zirk v. 29, wo statt des massorethischen 7953 nach LXX 3 zu 
lesen ist. Zusatz ist hier jedenfalls die Hinzufügung: 391 
037 7m. 

Aus dieser Verteilung des Ostjordanlandes folgt mit Sicher- 
heit, daß Ramoth-Gilead im nördlichsten Teile des “adschlün zu 
suchen ist. Mit dieser Ansetzung stimmen alle sonstigen An- 
gaben des Alten 'Testamentes überein. Nach 1 Kön. 22 ist gerade 
dieser Ort der viel umstrittene Zankapfel zwischen Israeliten 

und Aramäern von Damaskus; das begreift sich nur, wenn er 
_ wirklich im Grenzgebiete beider Reiche lag. Auch 2. Kön. 8. 9 
spielen die Kriege zwischen Israel und Aram bei Ramoth- 
Gilead. 

Die späteren Quellen rechnen Ramoth in Gilead zum Ge- 
biete des Stammes Gad (Dt. 443 Jos. 20g 213g jg6} 1. Chron. 6,;); 
dieses aber umfaßt nach den Jos. 135,-.a8 angenommenen Grenzen 
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den ganzen Teil des Ostjordanlandes, der vom Toten Meere bis 
zum See von Gennezareth reicht. Auch diese Grenzbestimmung 
fügt sich also einer Ansetzung Ramoths im Norden des 
“adschlum. 

Ist somit die allgemeine Lage von Ramoth gesichert, so 
kann auch an der genauen Identifizierung kaum gezweifelt wer- 
den. Der Ort führt noch heute den alten Namen: er-ramta (öst- 
lich von irbid). Von einer Aspiration des ? habe ich bei den 
Bewohnern der Gegend nichts gehört. In dem Artikel hat sich 
noch die Erinnerung an die appellativische Bedeutung des Wortes 
erhalten. Die Form des Namens ist also heute die gleiche wie 
1. Makk. 5,, wo sie Panel transkribiert ist. Die Massora be- 
trachtet den Namen in der Regel nicht, wie es hier geschieht, 
als Singular, sondern punktiert das Wort pluralisch ramöth, und 
zwar heißt es in den späteren Quellen >52 ninn7 Jos. 208 
1. Chron. 695; 79532 non) Deut. 4,5; 79532 nioN Jos. 213,, in den 
älteren Quellen dagegen 953 na 1. Kön. 4,3 sowie 1. Kön. 22 
(= 2. Chron. 18) und 2. Kön. 8. 9 (= 2.Chron. 22). Diese plura- 
lische Punktation aber ist künstlich, wie 2. Kön. 8,5 zeigt, wo 
der Ort einmal 7a geschrieben wird. Der ursprüngliche Name 
heißt also may oder 7954 121. Die LXX haben diese. singu- 
larische Form noch öfters bewahrt. Damit ist dann auch die 
volle Namensübereinstimmung mit dem heutigen er-ramta nach- 
gewiesen. 

Die Erzählungen in 1.Kön.22 und 2. Kön.$. 9 setzen voraus, 
daß das Terrain von Ramath-Gilead für Wagenkämpfe geeignet 
ist. Dies paßt nun vorzüglich für das ganze biläd es-suwet. Es 
ist ein großes ebenes oder hügeliges Land, welches von rbid 
an sich nach Osten ausdehnt über er-ramta und weiter in den 
Hauran hinein. Er-ramta selber liegt auf einer sanften Erhe- 
bung des Terrains und ist eine alte Ansiedelung, wie eine größere 
Zahl antiker Baustücke, Kapitäle u. a. zeigen. 

Neben Ramath-Gilead wird 1. Makk. 53; der Ort Mispa 
genannt, Die Form des Namens ist freilich auch hier entstellt 
in Maaga. oder Macau, vgl. Jos. ant.XI1 8,3 $ 340: Maapnv MaAda 
Meiia mellam. In v. 26 ist daraus gar geworden: ey alapotgs, 
ev akewore, ev alıporc, ev aksınors. Herzustellen ist Mäoga. Ist 
das richtig, so ist von vornherein die Meinung derjenigen wider- 
legt, welche Rama und Mispa für ein und denselben Ort halten, 
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was sich vor allem auf Jos. 133, stützt, wo von meran naY die 
Rede ist. 

Nach 1. Makk. 53; lag Mispa nicht allzuweit von Rama ent- 
fernt; nach Jos. 1394 98 (Quelle: P) gehört es zum gaditischen 
Gebiet. Die Stelle lautet: »Und ihnen wurde zu teil folgendes 
Gebiet: Ja’zer und alle Städte Gileads und die Hälfte des Lan- 
des der Söhne Ammons bis zu dem östlich von Rabba liegenden 
“Aro’er, und (zwar): von Cheschbon bis Ramath-Hammispe und 
Betonim, und von Machanajım bis zum Gebiete von Lidebir; 
und im Tale Beth-haram und Beth-nimra und Sukkoth und Sa- 
fon ....e. Der Rest des Textes ist verderbt, doch ist klar die 
Angabe »bis zum Ende des Sees von Kinnereth«. Der Text um- 
schreibt zuerst (v. 25—26) das zu Gad gehörige Gebirgsland 
(dschebel “adschlün) und dann (v. 27) das gaditische Gebiet im Tale 
(el-ghör). Dies letztere umfaßt den östlichen Streifen des Jordan- 
tales zwischen dem Toten Meere und dem See von Gennezareth. 
Das gaditische Gebirgsland wird nach seinen Grenzorten be- 
schrieben. HoLzınger (Josua S. 54), welcher vorauszusetzen 
scheint, daß Rama und Mispa in der Gegend des nahr ez-zerkä 
liegen, meint, v. 26° beschreibe das südliche, v. 26° das nördliche 
Gilead. Aber diese Zerteilung der Ausdehnung des Landes wäre 
doch sehr sonderbar, als wollte man die Ausdehnung Deutsch- 
lands beschreiben mit den Worten, es reiche von Rosenheim bis 
Erfurt und von Halle bis Hadersleben. Das einfachste Ver- 
ständnis der Stelle, wie es auch STEUERNAGEL (Kommentar zum 
Josua zur Stelle) vertritt, scheint mir vielmehr dies zu sein, daß 
“v. 26° die Ausdehnung von Süd nach Nord (von Cheschbon bis 
Ramath-hammispe und Betonim), v. 26° dagegen die von West 
nach Ost (von Machanajım bis zum Gebiete von Lidebir) be- 
schreibt. Cheschbon (= hesbän) liegt an der Südgrenze Gads; 
die übrigen Orte sind noch nicht identifiziert, doch sei auf die 
Vermutung Guxkeıs (Genesis 2. Aufl. S. 314) hingewiesen, der 
Machanajim nicht, wie gewöhnlich geschieht, in mahne, sondern 
nicht weit vom Jordan sucht (vgl. Gen. 32,,). Ramath-Hammispe 
würde demnach an der Nordgrenze Gads zu suchen sein. Un- 
sicher bleibt allerdings, welcher Ort mit diesem Namen gemeint 
ist, ob Rama oder Mispa, oder ob der singuläre Ausdruck nur 
durch einen Textfehler entstanden ist, sodaß ursprünglich etwa 
beide Orte hier neben einander genannt waren. Entweder lehrt 
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die Stelle, daß Mispa im hohen Norden des “adschlün zu suchen 
ist, oder sie bestätigt, was oben von Rama nachgewiesen wurde, 
oder endlich sie beweist beides. 

Auf die Lage Mispas in dieser Gegend weist endlich auch 
die Sage Gen. 31,9. Zwar läßt sich die Stelle nicht verwerten, 
um Mispa als Grenzort zwischen Israel und Aram zu bezeichnen; 
denn nach der in den wesentlichen Punkten übereinstimmenden 
Quellenscheidung dieser Sage von HoLzinGEer und GUNKEL ge- 
hört der Name Mispa zum Berichte des Elohisten, während der 
Jahwist von Gilead redet, und nur in der jahwistischen Gilead- 
version spielt jener Gesichtspunkt der politischen Grenze 
zwischen Israel und Aram eine Rolle, während Mispa in der 
elohistischen Version nur als Ort des Abschieds Labans von Ja- 
kob Bedeutung hat. Doch ergibt sich auch aus dem Zusammen- 
hang des Elohisten, daß er sich Mispa jedenfalls nördlich von 
Machanajim denkt, also jedenfalls im nördlicheren “adschlan; 
andererseits beschreibt er Mispa als im Gebirge liegend. (Gen. 
3154), also nicht mehr in der flachen Hochebene des Haurans. 
Die Sage Gen. 31,, setzt ferner voraus, daß man in oder bei 
Mispa ein gewaltiges Steinmonument zeigte, welches man als 
Masseba verehrte und dessen Aufrichtung die Tradition dem 
Jakob zuschrieb, der ja auch sonst in der Sage als Held von gi- 
gantischer Körperkraft geschildert wird (Gen. 28,3, 29,0, 323; ff.). 

Auch die Heimat Jeftas heißt Richt. 10,7, 1144. 29. 3a Mispa, 
und nichts hindert, dies Mispa mit dem in Frage stehenden Orte 
gleichzusetzen. Daß auch dies Mispa Jeftas nicht südlich vom 
.nahr ez-zerka zu suchen ist, ist auch die Ansicht von Buppr 
(Richter 8. 83). Doch bietet die Jeftasage keinen näheren An- 
halt zur genaueren Bestimmung der Lage des Ortes. 

Die Lage von Mispa bestimmt sich nach alledem durch £ol- 
gende Momente: jes liegt nicht allzuweit von er-ramta, und zwar 
noch im gaditischen, nicht im manassitischen Gebiete, also jeden- 
falls noch südlich des wädi el-meddän, des wadi ez-z0dı und des 
wädi esch-schelläle. Da er-ramta in der Königszeit an der Grenze 
gegen das aramäische Gebiet liegt, so wird Mispa nicht östlich 
des von el-muzerib durch er-ramta südwärts laufenden derb el- 
haddsch zu suchen sein, wo auch kaum ein Punkt für die 
Lokalisierung in Frage käme. Schon der Name Mispa lehrt, 
daß der Ort ein charakteristisch hochgelegener Punkt war. So 
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versteht es auch die Sage Gen. 314, wenn sie bei der 
Aufrichtung der Masseba durch Jakob dem Laban die 
Worte in den Mund legt: »Gott (LXX) möge Ausschau hal-. 
ten zwischen uns beiden, wenn wir uns aus den Augen gerückt 
sind«. Dort auf der Höhe von Mispa stand also die Masseba als 
Repräsentant der Gottheit, welche von dort aus weit in die Ferne 
schaut bis hin ins Westjordanland. Ein solcher Punkt findet 
sich nicht in der Gegend von er-ramta, im sog. biläd es-suwet, 
welches ein flaches oder hügeliges Hochland ist ohne hervor- 
stechende Höhen. Erst westlich von diesem Gebiete beginnen 
charakteristische Höhen sich über das wellige Land zu erheben; 
hier muß deshalb Mispa gesucht werden. 

Von allen Punkten dieser Gegend entspricht keiner so 
völlig den erforderlichen Bedingungen wie bet räs. Der steile 
Hügel dieses Ortes, der nach dem darauf errichteten Weli Zell 
el-chadr heißt, ragt stolz über das flache Land der Umgegend 
hinaus. Er ist weithin der höchste Punkt der Gegend; man 
überschaut von da die ganze Gegend der Dekapolis (vgl. auch 
SCHUMACHER, Northern ’Aylun S. 167). Die Lage des Ortes und 
die noch heute dort vorhandenen Ruinen erweisen ihn als alte 
Ansiedlung. Kein anderer Punkt der Umgegend entspricht in 
gleicher Weise den Bedingungen, die für die Ortslage von Mispa 
gegeben sind: irbid kommt an Bedeutung der Ansiedlung von 
bet räs wohl gleich, aber, ganz abgesehen von seinem Namen, 
der auf ein altes Arbela zurückgeht, ist ?rbid seiner Lage nach 
alles andere als eine 782%; es ist ein gewaltiger, aber flacher 
Hügel in der flachen Ebene. Andere alte Ortslagen wie tell kefr 
Juba mit dschelame oder bersinja mit ed-der kommen der bedeu- 
tenden Situation von bet ras nicht gleich. Tell esch-schä'r 
zwischen irbid und dschumhä weist sehr alte Baureste auf und 
bietet eine wundervolle und weite Aussicht, die sich mit der von 
bet räs vielleicht messen könnte, aber die dort zu postulierende 
alte Ansiedlung scheint nicht bedeutend genug zu sein für die 
Identifizierung mit Mispa. Von den Punkten links vom wädi 
esch-schelläle endlich scheint keiner außer Zell äb.l im alter Zeit 
von größerer Bedeutung gewesen zu sein; Zell äbil aber kann 
sowohl wegen seines Namens (538) als wegen seiner Lage nicht 
mit Mispa identifiziert werden. So bleibt als wahrscheinlichste 
Vermutung die Gleichsetzung mit bet ras. 
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Nicht weit von Rama und Mispa muß auch die Stadt 
Efron gesucht werden, welche Judas erobert, als er nach Be- 
siegung der Feinde in Gilead über Skythopolis (besär) heimzieht 
(1. Makk. 546,1). Nach 1. Makk. 54, lag die Stadt Ext (8) riic 
etodöov, d.h. am Passe; Judas konnte ihr weder nach rechts noch 
nach links hin ausweichen, sondern mußte sie passieren, um ins 
Jordantal nach bösan zu gelangen. 

Man hat verschiedene Punkte für die alte Ortslage von 
Efron vorgeschlagen. Mit ‘an dschenne östlich von dem Orte 
“adschlün hates van KAsTEren (ZDPV XII 212) gleichgesetzt, aber 
dieser Punkt würde für die Marschroute des Judas vom Hauran 
nach besän viel zu südlich liegen. Bun (Geographie des alten 
Palästina S. 256) schlägt kasr wäd el-ghafr vor mit Hinweis auf 
die Ähnlichkeit der Namen ghafr und ’Eypwv, welches nach dem 
l'sppoöy des Poryzıus (V 70, 12) zu urteilen einem semitischen 
71229 entsprechen würde. Aber dieser Identifizierung scheint 
mir mehreres im Wege zu stehen: a) kasr wäd el-ghafr ist nichts 
als ein alter Wachtturm, in dessen Umgebung nicht die gering- 
sten Spuren einer alten Stadt zu finden sind; auch die ganze 
Ortslage hat nach meinem Eindruck mit der sonstigen Lage 
alter Ansiedlungen wenig Ähnlichkeit; b) die Nähe der sehr 
alten Stadt irbid, die ein Fußgänger von kasr wäd el-ghafr aus 
in einer kleinen Viertelstunde erreicht, macht es sehr unwahr- 
scheinlich, daß die beiden so nahe gelegenen Orte in alter Zeit 
selbständige Städte waren; c) die Lage von kasr wäd el-ghafr 
entspricht nicht der Beschreibung 1. Makk. 54451; man begreift 
nicht, warum Judas unbedingt diesen Ort passieren mußte. 
Dieser letzte Einwand ist auch gegen die Identifizierung mit 
hebräs, die Werzsrein (das batanäische Giebelgebirge $. 27) ver- 
sucht, zu erheben, zumal diese im grunde nur auf einer vagen 
Namensähnlichkeit beruht (vgl. Busr, Studien zur Topographie 
des Ostjordanlandes S. 17). 

Um einen bestimmteren Anhaltspunkt zu gewinnen, muß 
man erwägen, welche Wege dem aus der Gegend von er-ramta 
und bet r@s kommenden Judas sich boten, um nach besan zu ge- 
langen. Der derb es-sultanı über mkös nach dem dschisr el- 
mudschämi‘, eine alte Römerstraße, scheint mir zu nördlich 
zu liegen. Der derb el-keful von irbid aus nach dem dschisr 
el-mudschami® wäre möglich. Auf eine andere Vermutung 
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hat mich eine Notiz des Dorfschechs von ef-faryibe gebracht, 
welcher zu meiner Überraschung, ehe ich an eine derartige 
Identität gedacht hatte, als früheren Namen des Dorfes den Na- 
men “efre (,%2) nannte. In der Tat entspricht ef-faijibe den er- 
forderlichen Bedingungen. Genau auf dem Passe liegend, sperrt 
es den Eingang in das wadi et-tatjibe, durch welches man direkt, 
ohne eine weitere Höhe passieren zu müssen, in das ghör hinab- 
steigt. Dies ist außerdem der allernächste Weg in der Rich- 
tung auf bösan zu. Einige Ruinen, verstreute Baureste und alte 
Gräber beweisen das Alter des Ortes. Mit der Angabe des Po- 
LyBıus (V 70, 12) würde sich diese Lokalisierung aufs beste zu- 
sammenfügen: darnach erobert Antiochus III. die Stadt l’eopodv 
(l'sppoös) gleichzeitig mit Pella (fabakat fähl) und Kamun 
(ap Ri 10,; vielleicht = kamm ZDPV 1897 $. 208); alle drei 
Orte würden, wenn diese Gleichsetzungen richtig sind, nicht 
weit von onanler entfernt sein. 

Eine der umstrittensten Fragen in der Topogsusllin des Ost- 
jordanlandes ist dienach der Lage von "Aschtäröthund Karna- 
jJım. Umstritten sind schon die Namen dieser Orte. Mit Ausnahme 
der Stelle Gen. 14, unterscheiden unsere Quellen stets zwischen 
zwei Orten, von denen der eine “aschtaroth, der andere karnajım 
heißt. “Aschtaröth ist nach Dt. 1,, Jos. 9,9 die Hauptstadt von 
Basan, die Residenz des sagenhaften Königs Og. Als solche 
wird die Stadt in Jos. 12,4, 1349.53; neben die andere Hauptstadt 
dieses Gebietes, edrei (— der‘@), gestellt. Dieselbe Stadt ‘asch- 
taröth wird in I.Chron. 6,, neben der Stadt g0/an (vielleicht=sahm 
ed-dschölän) als ostmanassitische Levitenstadt genannt, während 
sie an der Parallelstelle Jos. 213; unter dem Namen be’eschterä 
(mmöy2) auftritt. Schon in der Liste des Dhutmes III. scheint 
die Stadt ‘aschtaröth genannt zu sein (MAx MÜLLER, Asien und 
Europa nach altägyptischen Denkmälern S. 162). Yo diesem 

“aschtaröth wird nun deutlich eine Stadt karnayim unterschieden, 
welche nach Am. 6,; unter Jerobeam II. von den Israeliten er- 
obert wurde, also bis dahin den Aramäern gehört hatte. Die- 
selbe Stadt ist es, die in 1. Makk. 553g. 43 als Kapveıv (Kapvaı), in 
2. Makk. 125, ff. als Käpvıoy bezeichnet wird. Beide Orte wurden 
also scharf unterschieden ; es gab ein “aschtäröth und ein karna- 
‚Jim, wie auch Jubil. 29,, neben einander stellt: karana’im und asta- 
rös und adräa etc. Die Verbindung beider Namen zu einem ein- 
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zigen, ‘aschteröth-karnajim findet sich nur an der Stelle Gen. 14,. 
Auch hier ist sie zwar schon manchen Abschreibern der LXX 
höchst sonderbar vorgekommen, sodaß sie ein xa{ zwischen beide 
Namen einschoben; sie kannten eben kein ‘aschteröth-karnayım, 
sondern nur zwei Orte, “aschtäroth und karnajim. Dennoch ist 
als ursprünglicher Text von Gen. 14, die Lesart “aschteröth-kar- 
najim beizubehalten (vgl. Nestue ZDPV XV 256). Die Schwie- 
rigkeit wird sich einfach dadurch lösen, daß auch hier einer der 
Verstöße gegen die historische Richtigkeit vorliegt, wie sie sich 
in dem anerkannt legendarischen Kapitel Gen. 14 so zahlreich 
finden. Für den Verfasser dieses Kapitels ist es eigentümlich, 
daß er große Kenntnis der Schrift mit großer Unkenntnis der 
Wirklichkeit verbindet. Die Richtigkeit der Namensverbindung 
“aschteröth-karnajim läßt sich auch nicht, wie es meist geschieht, 
aus dem Onomastikon des Euszrivs beweisen. Sieht man recht 
zu, so kennt Euszrıvs nur zwei Orte, von denen der eine ‘asch- 
taroth, der andere karnajım heißt. Zu Astapwı) Dt. 1, bemerkt er: 
rapaxeırar Ö2 Ey 77) Baravata Aöpaa nöreı ic Apaßtas ws and anpetov 
&: (Onom.12, 11); hier hat er also das Dorf Astaroth im Auge. Unter 
Kapvastiu Gen. 14, (Onom. 112,3) gibt er an: Eorı yöv vopn peylorn 
ıns ‚Apaßtac, Hrıs Eotiv rn Kapvala Asyonevn, Irereıva tod lopöd- 
vov. Dies Dorf, welches Evusesivs nur unter dem Namen Kop- 
vala kennt, hält er für das “aschteröth-karnajim von Gen. 14,. 
Außer diesen beiden Stellen gibt er eine dritte Bemerkung unter 
dem Lemma ‘Ästapnd Kapvasiv zu Gen. 14, (Onom. 6,4), wo es 
heißt: xat eisıy eis Erı vöy Öbo xapaı &ri trs Baravalas tüs nal 
Buarolodas aAAMAwy drsstwon onnetoıs U werasd Adapwy xal ABt- 
Ans rölewe. Man darf diese Stelle nicht, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, dahin verstehen, als kenne Eusesius zwei Dörfer mit 
dem kombinierten Namen Astupmd Kapvaslv; vielmehr kennt er 
ein Dorf des Namens ‘Aotapw), und ein anderes des Namens 
Kapvasiv; ihre geringe Entfernung von einander erscheint ihm 
als genügende Erklärung der auch ihm offenbar auffälligen Kom- 
bination der Namen in Gen. 14,. Die topographische Unter- 
suchung hat sich demnach auf zwei Orte zu richten, von denen 
_ der eine “aschtaroth, der andere karnajim hieß. Wo sind sie zu 
suchen ? 

Die Lage von karnajıim ist näher bestimmt durch die Angabe 
des Euszsıus (Onom. 112,3), daß man in dem Dorfe Kapyata. nach 
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alter Tradition das Haus Hiobs zeige. Mit jener Zähigkeit, 
mit der gerade der Orient alte Lokaltraditionen vielfach be- 
wahrt hat, hat sich auch die Hiobtradition bis auf unsere Tage 
erhalten; noch heute zeigt man in schech sad das Bad Hiobs 
(hammam eijab) und den als Heiligtum verehrten Stein Hiobs 
(well sachret eijyub), neben dem der von Krankheit und Schmerz 
geplagte Dulder gesessen und der sich nach der freundlichen 
Erzählung der Ortsbewohner je nach dem Stande der Sonne mit- 
leidig gedreht haben soll, um dem Leidenden wenigstens die 
Wohltat des kühlenden Schattens zu gewähren. In dem 1 km 
südlich von schech sa‘d liegenden el-merkez zeigt man ferner das 
Grab Hiobs; auch ein Kloster daselbst (der e:jub) und der von 
hier aus südwestwärts fließende Bach (moryet erjub) tragen den 
Namen Hiobs. Da sich diese Hiobtradition auf die nächste Um- 
gebung von schech sa‘d beschränkt, so scheint kaum ein anderer 
Ort als schech sa°d für die Identifizierung mit dem Kapvaia des 
Euszpivs in Frage zu kommen (vgl. Bunt, Geographie $. 248f.). 
Daß schech sa‘d eine uralte Ansiedlung ist, beweist nicht nur 
die heutige Ortslage, sondern auch der dort vor wenigen Jahren ge- 
fundene grimmige Torlöwe aus schwarzem Basalt, der auf sehr 
bedeutende einstige Bauten hinweist. Auch die Beschreibung 
in 2. Makk. 12,,, wo der Ort Kapvıov als SvorokLöpxrtoy xal Övo- 
RpÖOLTOV .... ÖLd TNV RAvTWv Toy Törwv otevörrta charakterisiert 
wird, würde wohl auf schöch sa‘d passen, dessen alter Stadthügel 
sich besonders im Westen und auch im Norden stattlich und 
steil präsentiert, während er allerdings im Westen sanfter abfällt. 
Ein Bild von schech sa‘d bietet ScuumAcHer (Across the Jordan 
S, 187), 

Schwierigkeit machen bei dieser Identifizierung nur die 
geographischen Angaben im Onomastikon, Nach Onom. 6,4 
sollen die beiden in Frage stehenden Dörfer zwischen Adara 
(= der‘) und Abila (= fell äbil) liegen. Auf diese Angabe aber 
ist, wenn man beobachtet, wie ungenau Euszsıus auch sonst 
öfters dies wera&ö gebraucht!), wenig Gewicht zu legen. Ebenso 
ungenau ist sicher auch die Entfernungsangabe Onom. 12,11, 
wonach Astaroth sechs römische Meilen (= 9km) von der‘ä 


1) Das phönizische Abila z. B. liegt nach Onom. 32,18 f. zwischen Damas- 
kus und Paneas; Ekron nach Onom. 22,10 zwischen Asdod und Jamnia; Thim- 
na nach Onom. 96,25f. zwischen Jerusalem und Lydda. 
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entfernt liegen soll; diese Distanz würde, von der‘@ aus gerech- 
net, keinen nennenswerten Oıt erreichen; denn el-muzerib liegt, 
schon in der Luftlinie gemessen, 16km und Zell esch-schihäb 
gar 19km entfernt!,. Nur soviel kann mit Sicherheit diesen 
Angaben entnommen werden, daß Astaroth — die Identität von 
schech sa‘d mit karnajim vorausgesetzt — südlich von schöch sa‘d 
liegen muß. Betrachtet man die Entfernung von 9 röm. Meilen 
(= 131/, km), die Onom. 6,4 zwischen Kapvasiu und Aotapwd an- 
nimmt, als richtig, so würde man (und zwar genau, wenn man 
die Terrainverhältnisse zwischen beiden Punkten in Rechnung 
zieht) auf Zell el-asch‘arı stoßen. Dieser Platz ist in der Tat be- 
deutend genug, um für die Lage der uralten Königs- und Haupt- 
stadt Basans in ernste Erwägung gezogen zu werden. Er liegt 
an der Mündung eines kleinen Seitentales in das wädi el-asch‘ari 
und ist unter den alten Plätzen des ganzen Haurans einer der 
allerimposantesten, dem sich nur noch wenige, wie der@ und 
tell esch-schihab, an die Seite stellen lassen. Die zahlreichen 
Baureste alter Zeit, die man noch heute dort sieht, zeigen, dab 
der Platz in römischer Zeit eine sehr bedeutende Ansiedlung ge- 
wesen sein muß. El-muzerib, welches Buuu (a. a.O.) als den 
Punkt von ‘aschtäröth vorgeschlagen hat, kann sich mit Zell el- 
asch‘arı keineswegs an Bedeutsamkeit der Lage messen, zumal 
wenn man es mit dem in Jos. 12,, 1349.3ı neben ‘aschtaroth als der 
zweiten Hauptstadt Basans genannten edre‘i (=der‘a) vergleicht. 
Dasselbe gilt auch von fell “aschtura, einem Hügel in der flachen 
Ebene unweit südlich von schech sa‘d, der nur 10—15m hoch 
ist. Zwar ist auch dieser Hügel, wie seine Trümmer lehren, ein 
uralter Platz; aber die durch seinen Namen gestützte Identifizie- 
rung mit dem einstigen “aschtäröth ist unwahrscheinlich. Scuu- 
MACHER (Across the Jordan S. 209) urteilt über ihn: The runs 
are not sufficiently extensive to be those of a large city, and ın 
general appearence, the remains at Tell “Ashtarah are certainly 
much less imposing than are those at Tell el Ash’ary. In der 
Tat steht der Hügel sowohl an Festigkeit seiner Lage, als an 
Umfang hinter vielen Plätzen dieser Gegend zurück, sodaß es 
unmöglich ist, hier die Hauptstadt von ganz Basan zu suchen. 


1) Starke Fehler in den Entfernungsangaben z. B. Onom. 50,2: Hebron bis 
Beerseba 20 mil., Onon. 60,8: Eleutheropolis bis Gerar 25 mil. u. a. 
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Hinzukommt, daß bei einer solchen Identifizierung die Angaben 
des Eusesivs noch ungenauer würden, als sie schon ohnehin 
sind. Erwägt man die verschiedenen Gründe für und wider, so 
hat die Gleichsetzung der alten Hauptstadt “aschtaröth mit tell 
el-asch‘arı die größte Wahrscheinlichkeit für sich (vgl. dazu Ouı- 
PHANT, The Land of Gilead S. 88—96 und SCHUMACHER, Across 
the Jordan 8. 207). 

Unter den Orten Gileads, die in 1. Makk. 5 außer Rama, 
Mispa und Karnajım genannt werden, finden sich zwei Orte mit 
Namen, die in der griechischen Transkription fast gleich klin- 
gen: Bos[s]opa und Bos[olöp. Die Namen sind zwar in den Hand- 
schriften mehrfach einander völlig ähnlich gemacht, indem auch 
der zweite die Femininendung bekommen hat; ursprünglich 
aber hat der Text beide Formen deutlich unterschieden, wie 
schon JoskpHUs ant. XII 8,3 $S$ 336. 340 zeigt: v. 26 stehen 
nebeneinander Bosoopa zul Bosdp; im übrigen ist der Text ver- 
wirrt, indem v. 28 Boocöp (Cod. 8 Bosopa) und nachher v. 36 
Xaspov, Maxeö, Booöp erobert werden. Nach den erhaltenen 
Handschriften zu urteilen, hieß die erste Stadt Bosopa, die zweite 
Bosöp. 

Die Lage von Bosopa wird nicht undeutlich beschrieben. 
Judas, dessen nächstes Ziel in I. Makk. 5 jenes er-ramta ist, 
dessen jüdische Bewohner ihn in ihrer Bedrängnis zu Hilfe 
gerufen haben, zieht auf direktem Wege dieser Stadt zu; dabei 
wählt er nicht den Weg schnurstracks durch das Gebirgsland des 
dschebel “adschlun, welcher für den Marsch unbequem gewesen 
wäre, sondern er zieht drei Tage lang durch die Wüste: gemeint 
ist offenbar der Weg östlich des Berglandes, auf dem Hoch- 
plateau, am Rande der Wüste, dort wo noch heute auf dem derb 
el-haddsch die Karawanen das Ostjordanland durchziehen. 
An solche Karawanen ist wohl auch bei jenen Nabatäern zu 
denken, denen Judas begegnet, ehe er sein Ziel er-ramta erreicht. 
Sie kommen von Norden her, auf der bekannten Straße, die von 
Damaskus durch den Hauran nach Süden führt und welche 
heute die Orte schech sad, el-muzerib, er-ramta berührt. Dort im 
Hauran haben sie von der Bedrängnis der Juden gehört und be- 
richten Judas, daß nicht nur die Juden in er-ramta, sondern 
auch in andern Städten der Gegend gefährdet sind. Sofort trifft 
Judas seine Überlegungen; es gilt möglichst schnell allen Be- 
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drängten zu Hilfe zu kommen. Schon ist er in die Nähe von 
er-ramta gekommen, wo das Ackerland beginnt, nun biegt er 
seitwärts vom Wege ab und eilt in die Wüste hinein nach Bo- 
sopd. Im Sturm erobert er die Stadt und zieht dann in einer 
einzigen Nacht bis nach er-ramta (v. 28f.). Diese Erzählung 
setzt, wie es scheint, voraus, daß Bosopa ein wenig abseits von 
den übrigen gileaditischen Orten liegt, und zwar östlich vom 
derb el-haddsch nach der Wüste zu. Man wird kaum fehl- 
gehen, wenn man es mit dem bekannten Orte dieses Namens, 
dem römischen Bostra, dem heutigen busr@ eski scham gleich- 
setzt. Der nächtliche Marsch von dort bis er-ramta, welches von 
busr@ in der Luftlinie 48 km entfernt liegt, ist zwar ein Gewalt- 
marsch, aber doch nicht unmöglich, zumal das Terrain hier sehr 
bequem und eben ist. Die immerhin gewaltige Leistung soll 
nach der Absicht des Erzählers die Heldenkraft des Makkabäers 
illustrieren. 

Wo ist der zweite Ort dieses Namens, Bosöp, zu suchen? 
Dies darf jedenfalls nicht so weit östlich, wie busr@ eski scham 
lokalisiert werden, sondern offenbar nördlich von er-ramta und 
bet räs, die vorher erobert werden. Werzstzin hat die Vermu- 
tung ausgesprochen, daß Bosöp mit dem hebräischen nımByY2 
identisch sein könnte: dieser Name steht in Jos. 21,; an stelle 
des in der Parallelstelle 1. Chron. 6,; gebrauchten ninmwy. Man 
hat vom sprachlichen Standpunkte aus gegen diese Gleichung 
Bedenken erhoben, aber diese erledigen sich durch die einfache 
Tatsache, daß schon die LXX (mit Ausnahme des Cod. A) das 
hebräische mm&y2 durch Bosopa wiedergibt. Gegen die Mög- 
lichkeit der Gleichung: Bossp = mAmya = ninndY — tell el- 
asch‘ari ist also nichts einzuwenden. 

Neben Bosdp wird ein Ort Kasphon vv. 26.36 genannt. Die 
Handschriften schreiben ihn in v. 36 Kasywv, Xaopay, Xusomd, 
in v.26 Kuopup, Kaspw, Zxugo; bei Josepuus anti. XII 8,3 $ 340 
lauten die Verstümmelungen des Namens: Xaopo..., Xuoow 
Xaoyo..., Xaodo..., Kaspo..., Kastw..., casto...; der von LXX ab- 


hängige Syrer schreibt 2,0. Für die nähere Bestimmung die- 


ses Ortes bietet das 1. Makkabäerbuch keinen weiteren An- 
haltspunkt, als daß er jedenfalls nördlicher als er-ramta und bet 
ras, westlicher als busra eski schäm und südlicher als schech sa‘d 
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liegen muß. Dagegen gewinnen wir bestimmtere Angaben durch 
das zweite Makkabäerbuch. Dieses erwähnt in 2. Makk. 12,, ,, 
eine Stadt Kaortv (Kasretv), welche von Judas erobert wird. Nun 
ist zwar kein Zweifel daran, daß der Verfasser dieses Buches die 
Stadt Kaorty in eine gänzlich falsche Gegend setzt. Durch die 
genauen Entfernungsangaben, die er in seinen Bericht einzu- 
schieben liebt (vgl. 129. 99), macht er es völlig sicher, daß er sich 
diesen Ort 750 Stadien (= 123 km) vom Tubinerlande entfernt 
denkt (2. Makk. 12,,), und zwar scheint er an die Gegend von 
Jamnia zu denken, in dessen Nähe seine Erzählung vorher 
spielt und welches ziemlich genau 750 Stadien vom Tubiner- 
lande entfernt liegt. Nun ist aber der ganze Bericht des Ver- 
fassers äußerst merkwürdig: schon das ist im höchsten Grade 
auffällig, daß Judas in nächster Nähe von Jamnia, 9 Stadien 
(= 1!/, km) von der Stadt, durch Araber angegriffen wird, 
während man sonst von Arabern nur im Osten und höchstens 
im Süden Palästinas hört; dazu kommt, daß diese Araber unter 
dem Befehl des Timotheus stehen, der nach dem 1. Makkabäer- 
buche der Gegner des Judas in Gilead ist. Endlich sucht man 
in der Nähe von Jamnia vergebens nach, einem Orte, der der 
Beschreibung von Kasrtv in 2. Makk. 12,5_15 einigermaßen ent- 
spräche, und wir kennen die Gegend von Jamnia doch wohl so- 
weit, daß man sagen darf, ein solcher Ort existiert dort nicht. 
Der Verfasser hat also eine Nachricht, die in den gileaditischen 
Krieg des Judas gehört, da er nicht wußte, wo Kaoriy lag, an 
eine falsche Stelle gesetzt. Man macht hier eine auch sonst 
für das 2. Makkabäerbuch charakteristische Beobachtung, daß 
sein Verfasser z. T. recht gute Einzelnachrichten hat, sie aber 
nicht nur selbständig in legendarischer Weise verziert, sondern 
auch aus Unkenntnis konfundiert. Es spricht also nichts gegen 
die Annahme, daß Kasr!v mit dem Kaspwy des Ostjordanlandes 
identisch ist und daß die Beschreibung 2. Makk. 12,3 _,4 aus einer 
zuverlässigen Quelle stammt. 

Das Charakteristische für die Lage von Kaorziy ist nach 
2. Makk. 124, der 2 Stadien breite Teich, der unmittelbar an der 
Stadt liegt, und zwar so nahe, daß das Blut der bei der Erstür- 
mung Erschlagenen in den Teich fließt und sein Wasser blutig 
rot färbt. FURRER u. a. haben zur Identifizierung den heutigen 
Ort chisfin vorgeschlagen, aber mit Recht bezweifelt Bunz (Stu- 
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dien zur Topogr. d. nördl. Ostjordanlandes 1894 $. 12) diese 
Gleichung. Einmal aus geographischen Gründen, denn chisfin 
liegt doch wohl zu weit nach Westen; sodann aus sprachlichen 
Gründen, denn schwerlich würde ein ursprüngliches semitisches 
mım Griechischen durch x wiedergegeben worden sein. Die 
semitische Namensform für Kaspwy (Xaopwy) scheint sich mir 
auch nicht mit ?, wie BuuL nach dem doch nur von LXX ab- 
hängigen Syrer annimmt, sondern wegen des in den Handschrif- 
ten wechselnden x und y eher mit > zu schreiben. Auch ein 
See, wie der in 2. Makk. 12,; beschriebene, existiert bei chisfin 
nicht; der Sumpf zwischen chisfin und ‘an es-sfera liegt ein 
gutes Stück entfernt von dem Orte. 


Es gibt in der in Frage stehenden Gegend nur sehr wenige 
Teiche oder Seen, die für die Identifizierung mit dem von 
2. Makk. 12,, in Frage kämen. Bekannt sind mir nur folgende: 
a) bahret el-asch’arı am Südfuße des Hügels tell el-asch‘ari, 
b) bahret el-"adschemi südöstlich vom Dorfe el-“adschemi zwischen 
tell el-asch‘ari und z&zün, c) bahret zezun, ein Bach, der sich ge- 
legentlich zur Breite von kleinen Teichen erweitert und den 
Ort zezun in zwei Teile teilt, d) dahret el-baddsche, jener große 
Teich, in dessen Mitte auf einer Insel el-muzerib liegt. Von diesen 
Teichen scheinen mir die drei ersten, die ich allerdings nur nach 
den Karten und nach SchumaAcnzers Beschreibung kenne, zu 
klein; sie sind höchstens ein Stadion breit, statt 2 Stadien. Dazu 
kommt, daß der erste von ihnen zur Stadt ‘aschtäröth, der zweite 
zu keiner alten Ansiedlung gehört, und die beiden teichartigen 
Verbreiterungen des dritten endlich nach ScHuMACHERS genauer 
Karte nicht unmittelbar bei z82@%, sondern ein gutes Stück ost- 
wärts liegen. Es bliebe der vierte Teich übrig, der berühmte 
See el-baddsche bei el-muzerib, der von den Mekkapilgern als 
heiliger Badeplatz, von den Beduinen des Haurans als Tränk- 
platz ihrer ungeheuren Kamelherden benutzt wird. Dieser See 
ist nach Schumachers Karte (Across the Jordan S. 157) in seiner 
Ausdehnung von West nach Ost etwa 350 m, von Nord nach 
Süd etwas über 400m breit. Das würde zu der Größe des 
Teiches von 2. Makk. 12,,, der 2 Stadien (= !/; km) ‚breit sein 
soll, vortrefflich stimmen. Mitten in der dbahret el-baddsche 
liegt die Insel, auf der noch heute ein elendes Dorf liegt und wo 
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ansehnliche Reste der alten zyklopischen Stadtmauer die einstige 
Existenz einer höchst bedeutenden Stadt beweisen. Auf die 
eigenartige Lage des Ortes scheint auch 2. Makk. 12,3 hinzu- 
weisen, wenn man das von FrITzscHeE nach einer Handschrift 
in den Text aufgenommene yzgöpaıs dort mit »Brücken« über- 
setzen darf; es ergäbe sich daraus, dal die Inselstadt in alter 
Zeit durch Brücken mit dem Festlande verbunden war, wie denn 
auch heute noch ein Damm an der Nordseite des Sees Insel und 
Festland verbindet. Man wird kaum eine Stadt finden, die so 
völlig wie el-muzerib den Bedingungen der Ortslage von Kasortv 
entspricht. 

Neben Bosöp (tell el-asch‘ari) und Kusgwv (el-muzerib) wird 
endlich in 1. Makk. 534. 35 eine Stadt Maxeö (Maxeß u. a.) ge- 
nannt; die Schreibung ist fraglich. Diese muß nach dem bisher 
Festgestellten in der Nähe jener beiden anderen Orte gesucht 
werden. Da es.sich in 1. Makk. 5, wie nicht nur die bisherigen 
Identifizierungen zeigen, sondern wie auch v. 26 ausdrücklich 
gesagt wird, um lauter sehr bedeutende, große und feste Städte 
handelt, so ist die Auswahl für Maxeö jedenfalls nicht allzugroß. 
Da diese ersten Kämpfe des Judas, wie es scheint, noch nicht 
nördlich des tief einschneidenden wädi el-ehrer spielen, da sonst 
auch wohlOrte wie sahem ed-dschölan (— golan?) genannt wären, 
so kommen meiner Meinung nach ernstlich nur 3 Orte in Frage: 
der‘&, tell esch-schihäb und zezün, alle drei noch heute als ganz 
hervorragende Punkte kenntlich. Der Entscheidung ist hier 
Spielraum gelassen. Für der‘@ scheinen mir die Chancen am 
geringsten zu sein; Judas würde es wohl vor er-ramia eingenom- 
men haben; auch wäre auffällig, wenn der Name dieser bis in 
die späteste Zeit neben Bosra bekanntesten und berühmtesten 
Stadt des Haurans von den Abschreibern so völlig entstellt worden 
wäre. Am wahrscheinlichsten scheint mir die Zusammenstellung 
mit Zell esch-schihäb, welches eine außerordentlich imposante 
Stadtanlage ist und sich durch seine großen zyklopischen Bö- 
schungsmauern und die dort gefundene zerbrochene altägyp- 
tische Stele als uralter bedeutender Ort ausweist. Dies als richtig 
angenommen, könnte man für das in v. 37 erwähnte Räphön 
(= Raphana, einer Stadt der Dekapolis, Priwıus V 18, 74) etwa 
den Punkt von zözün vorschlagen. Die Situation wäre dann 
folgende: Nach der Einnahme von er-ramta und bet ras rückt 
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Judas in das Herz des feindlichen Landes und erobert den ganzen 
Winkel zwischen wadi tell esch-schihab, wadi el-meddän und 
wädı el-ehrer, während der Feind sich nordwärts zurückgezogen 
hat in die Gegend von schech sa’d. Dort sammelt Timotheus 
ein Heer, und rückt von neuem gegen den kühnen jüdischen 
Eroberer. Das tief einschneidende wäadi el-ehrer trennt beide 
Lager; Judas lagert südlich des wädı in der Nähe von z8zün. 
Von da aus überschreitet er ın keckem Mute die tiefe Schlucht, 
überrumpelt die Feinde und jagt sie bis nach schöch sa‘d, wo sie 
im ’ÄArapyarıov, dem Tempel der Fischgottheit Derketo, Zuflucht 
suchen, aber zuletzt sich doch ergeben müssen. 

Für den Rückweg des Judas ergibt sich von selber der Weg 
etwa über el-muzerib;, denn weiter westwärts ist die Überschrei- 
‚tung der tieferen Täler sehr umständlich. Von da wird er etwa 
nach bet räs gezogen sein, und sodann, wenn unsere obige Iden- 
tiizierung richtig ist, nach ef-faijibe. Hat man den Paß von 
et-taijibe erreicht, so ist der Weg durch das wädı et-tarjibe und 
das wädi abu zejad zum ghör hinunter ohne Schwierigkeiten. 
Uber besan kehrt Judas nach Judäa zurück. 


Die Ortslage von Bethanien. 


Von Divisionspfarrer Dr. Friedr. Fenner in Straßburg. 
(Hierzu Tafel IV.) 


- Unter den Ortschaften in der Umgebung des heutigen Jeru- 
salem gibt es kaum eine zweite, bei welcher man in der Lage 
ist, sie mit einer biblischen Ortschaft so ohne Bedenken zu iden- 
tifizieren wie das Dorf el-“özarije (Guru,  Bibelwörterbuch 
schreibt 8. 83 unter »Bethanien« den arabischen Ortsnamen el- 
“äzärıje, Benziner, ZDPV 1896, S. 191 el-“äzarıye, ebenso die 
Karten. Man hört aber bei den Bewohnern des Dorfes in der 
ersten Silbe des Ortsnamens mehr ein ‘e als ein ‘@ und in der 
zweiten Silbe keine Länge). Bekanntlich sucht man dort das 
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alte Bethanien. Die nachfolgende Untersuchung möchte den 
Nachweis erbringen, daß trotz der Gleichsetzung von el-“özarije 
und Bethanien wissenschaftlich zwischen der älteren und der 
heutigen genaueren Ortslage unterschieden werden muß. 

Die arabische Ortsbezeichnung el-"?zariye oder el-äzarije 
weist deutliche biblische Beziehungen auf. Sie ist aus dem- 
jenigen griechischen Namen entstanden, den der Ort bereits 
390 p. Chr. getragen zu haben scheint. Schon die Pilgerin Sır- 
vıa gebraucht für Bethania den dann allgemeiner werdenden 
Ortsnamen Lazarium. In diesem haben die Araber den Per- 
sonennamen el-‘azar gefunden, indem sie das / am Anfang des 
Wortes als Artikel ansahen. Dann aber haben sie diesen el-“äzar 
oder Lazarus mit ‘uz@r oder “ezr@ konfundiert. Die frühere 
mohammedanische Tradition nannte nur zwei Gräber des “uzer. 
JAKuT 3, 745. 4, 714. 840 (593) lokalisiert sie in ‘awarta südöst- 
lich von nablus und in der Provinz meisan bei el-basra im Dorf 
nahr samura. Die heutige!) nimmt auch el-“zarije für ein Grab 
des “uzer in Anspruch, zeigt dort seinen Sarkophag und zitiert 
die beiden auf ihn bezüglichen Koranstellen Sure IX 30 und 
II 261 (cf. Hucurs, Dictionary of Islam S. 114). Aus beiden 
Stellen ergibt sich folgendes: Während des babylonischen Exils 
der Juden ging die Tora verloren. Als die Juden dann zurück- 
kehrten, wußte niemand mehr etwas von ihr. Da erweckte Gott 
den Ezra vom Tode, nachdem dieser 100 Jahre tot gewesen war. 
Als die Juden sahen, daß Ezra von den Toten auferstanden sei, 
sagten sie, er sei der Sohn Gottes. — Mit der Person dieses ‘uzer 
oder Ezra identifizieren die Araber heute den el-‘azar oder La- 
zarus. Wahrscheinlich hat neben der Ähnlichkeit der Namen 
vor allem die Verwandtschaft der Tradition über die Aufer-- 
weckung beider vom Tode diese Identifizierung ermöglicht. Jesus 
habe, so sagt man heute, in der Kraft Allahs el-@zar = “uzer 
aus dem Grabe erweckt, nicht nach 4 Tagen, sondern nach 100 
Jahren. So erhellt, daß die Ortsbezeichnung el-“özariye auf die 
wenn auch völlig entstellte biblische Erzählung (Joh. 11) zu- 
rückgeht. 

Auch die Entfernung zwischen dem heutigen Jerusalem 


1) Auch die sogen. Jeremiasgrotte bei Jerusalem bringen die Moslems mit 
der Überlieferung über uzör in Verbindung. 
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und el-‘özarije entspricht der zwischen dem Jerusalem und Be- 
thanien der Evangelien. Das vierte Evangelium gibt diese auf ös 
and oraölwy dexarevre an (Joh. 11,18). Dies ergäbe bei der Gleich- 
setzung eines Stadiums mit 0,192 km (Gurtuz, Bibelwörterbuch 
S. 419) 2,88, also etwa 3km. Ähnlich lauten die Berichte der 
Pilger. Im Onomastikon des Eusezivs heißt Bethanien eine 
.xoun Ev Ösurepp Aldtas onpelo Ev xpruv@ Tod Öpous T@v ZAnımv 
(ed. KLOSTERMANN S. 58). Der PıLaer von BorpkEAUX rechnet 
von Jerusalem nach Bethanien 1500 passus — etwa 12 Stadien. 
So schwankt die Entfernungsangabe in den Pilgerschriften zwi- 
schen 12 und 16 Stadien. Heute mißt der Weg vom Osttor Je- 
rusalems bis el-2zarıje 2 km, vom Nordtor 2,6. Dies ergäbe 
zwar nur 13 Stadien. Doch entsteht dadurch kein unlösbarer 
Widerspruch mit dem vierten Evangelisten, der jedenfalls auch 
nur eine runde und ungefähre Entfernungsangabe machen will. 

Anders ist es bei den 3 ersten Evangelisten. Sie bringen 
überhaupt nicht zahlenmäßige Angaben über die Lage Betha- 
niens, sondern begnügen sich mit mehr allgemeinen Andeu- 
tungen. Bei dem dritten Evangelisten will es so scheinen, als 
hätte er das Dorf Bethanien irgendwo auf oder an dem Ölberg 
gesucht (cf. Luc. 19, 29. 24, 50). Aber dieser mangelnden Ge- 
nauigkeit der Ortsangabe gerade bei Aussagen über Bethanien 
begegnet man auch sonst in den Zeugnissen der Pilger. Daß 
das Onomastikon Bethanien an den Abhang des Ölbergs verlegt, 
ist bereits erwähnt. In ähnlich allgemeinem Sinne gebraucht 
z. B. auch Antonınus MARTYR ca. 570 p. Chr. die Bezeichnung 
»Ölberg« (Itinera Hierosolymitana ed. TosLer $. 100). Er nennt 
die Berge, welche er auf der Reise von Jericho in der Gegend 
von Bachurim (heute wohl das Dorf adu dis) !) durchwandert, 
montana Hierosolymitana, von Bachurim gelangt er ad oppida 
montis Oliveti, wozu er auch Bethanien rechnet. Dann fährt er 
fort: Respieientes valles illas et perambulantes monasteria multa 
et mirabiliorum loca vidimus multitudinem inclusorum virorum ac 
mulierum in monte Oliveti. Daß Anroninus hier nicht an den 
eigentlichen Ölberggipfel gedacht hat, von dem er erst nachher 
spricht, bedarf keines Beweises. Diese an sich ungenaue Olts- 
angabe findet sich auch noch heute (Guru, Bibelwörterbuch 


1) Dagegen BuHL, Geographie Palästinas $. 176. 
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S. 83). Trotzdem wird man bei Lucas in der Annahme nicht 
fehlgehen, es habe dem Verfasser wirklich genaue Ortskenntnis 
gefehlt, während man im vierten Evangelium wiederholt unver- 
kennbaren örtlichen Erinnerungen begegnet. Nur so erklären 
sich die verschiedenen Aussagen der Synoptiker und des vierten 
Evangeliums. Die abenteuerliche Hypothese von ScHwARrZz 
(Das heilige Land $. 219) von dem einstigen Vorhandensein 
zweier Bethanien ist mehrfach entkräftet (zuletzt bei VIGoUROUX 
Dietionnuire s. v. Bethanie) und nicht wieder aufgenommen 
worden. 

Bezüglich der Frage, ob Bethanien bereits in den Schriften 
des alten Testaments vorkomme, wird es vorderhand bei der 
Auskunft des Pilgers FeLıx FABrı 1480 n. Chr. bleiben: Betha- 
nia castellum quando sit constructum vel a quo non inveni, non 
etiam in tota veteris testamenti scriptura fit mentio, nisi forte sub 
alio nomine, quod tamen non inveni (Evagatorium 8. 88). 

Dagegen ist das Vorkommen des Namens Bethanien in 
talmudischen Stellen behauptet und m. W. noch nirgends in über- 
zeugender Weise entkräftet worden. Zuerst hat NEUBAUER (/a 
geographie du Talmud 8. 149f.) und nach ihm Sepp (Jerusalem 
und das heilige Land I 8. 699) eine Identifizierung des neutesta- 
mentlichen Bethanien mit dem "nm n»2 des Talmud ver- 
sucht. Trotzdem läßt sich diese Gleichsetzung nicht aufrecht 
erhalten. Schon im Jahre 1905 hat Dauman in einer münd- 
lichen Vorlesung zu Jerusalem sie bestritten. Was zunächst 
die eine der beiden von NEUBAUER zitierten Hauptstellen betrifft 
(Pesachim 53a), so heißt es dort: or mna "ao "Sa 9: »bis die 
unreifen Feigen von Beth Hini zu Ende sind«. Aber: hier wird 
die Lesart ">77 n2 unsicher, sobald man die Parallelstellen ver- 
gleicht. “Erubin 28b steht ">" na "8 und Tosefla Schebiith 7 
N mı2. So wird das 7 ın Pesachim 53a zweifelhaft. Hierzu 
gesellt sich noch ein anderes Bedenken. Wenn nach dieser 
Stelle die Feigen von =") n3 oder "N n2 später reiften 
als anderswo, so würde das auf el-“özarije = Bethanien gerade 
nicht passen. Dort ist eher das Umgekehrte der Fall. Das Obst 
kommt in dem von der Südsonne reichlich erwärmten, gegen 
kalte Winde geschützten Tal früher zur Reife als anderswo. 
Der genannte talmudische Ortsname .kann also mit Bethanien 
nicht identifiziert werden, weil er in höher gelegene Gegenden 
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weist. Völlig haltlos muß die Kombination NrusAuErs genannt 
werden, durch die er das "58 der obigen Stelle mit dem Orts- 
namen Bethphage in Verbindung bringen will, um so das 
Nebeneinanderstehen von Bethanien und. Bethphage in den 
Evangelien zu erklären. Die andere bei NzusAuzrR besprochene 
talmudische Stelle findet sich Baba Mezia 88a. Dort wird ge- 
fragt DSB op Do wbu yon ma bp nmorm Jan mm 
»Warum wurden die Kaufläden von Beth Hino 3 Jahre vor Je- 
rusalem zerstört?« NEUBAUER sieht in diesem Wort m ma 
nach dem Vorgang der Kommentatoren des Talmud einen Orts- 
namen, aber mit Unrecht. Wär %7 n”2 ein Ort, dann wäre es 
doch seltsam, die Zerstörung desselben so auszudrücken, daß 
man sagt: die Kaufläden von Beth Hino wurden vernichtet. 
Vielmehr deutet diese Wortverbindung darauf hin, daß hier von 
einer Familie gesprochen wird. Dafür sprechen die Parallel- 
stellen aus dem Talm. Jerus. Man liest z. B. Siphre Deut. 105 
S. 95b (bei NeugAurr S. 149 Anm. 3) ap aan rm ma nen 
Dow. a Samen Yard: »Die Kaufläden der Bne Chanan wurden 
3 Jahre vor dem jüdischen Lande zerstört«. Hier ist deutlich 
von einer Familie, nämlich Chanan, die Rede. Man wird mit 
NEUBAUER diese Familie aber wohl nicht außerhalb Palästinas 
zu suchen haben. Zu dieser Auffassung zwingt die Stelle nicht. 
In jedem Falle darf behauptet werden, daß die von NEUBAUER 
und Sepp verfochtene Identifizierung von Bethanien und n2 
"m nicht zu Recht besteht. 

Auf zwei Wegen gelangt man von Jerusalem nach el- 
“özarije, entweder über den Ölberg an dem traditionellen Beth- 
phage vorüber oder auf der großen Jerichostraße, die nordöstlich 
an den dafn el-hawa vorbeiführt. Diese läuft unmittelbar an 
el-6zarije vorbei und weiter östlich zwischen seinen Häusern 
hindurch. Die Straße beschreibt zwei große Bogen, in deren 
ersterem der Hauptteil des Dorfes liegt. Etwa 500 Meter vor 
der Ortschaft zweigt von der großen Straße nördlich ein Weg 
ab, der zu der Jerichostraße des Mittelalters gehört. Er führt 
am Abhang des räs esch-schajah hin und endigt unterhalb der 
Ortschaft. 

Diese (s. Abb. 5) liegt am Südostabhang des ebengenannten 
Berges, unmittelbar über der Talsohle. Ein Kranz von Hügeln 
schließt sie fast auf allen Seiten ein. Im Norden ist das Dorf 
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geschützt durch den breiten Rücken des räs el-bistan, dessen 
Gipfel el-hadabe und dessen Ostabhang ed-dschsür genannt wird. 
Hieran stößt im Osten das wadi el-höd, in welchem die Jericho- 
straße hinunterläuft. Auf der andern Seite wird dieses wädı 
begrenzt durch den niedrigen dschebel dschäsüs, an dessen Süd- 
ostabhang die Griechen das kleine Kloster ed-dschnene!) erbaut 
haben. Diesem Hügel ist im Osten benachbart der mit der 
weithin leuchtenden Ortschaft abu dis gekrönte und nach dieser 


Abb. 5. Ei-&zarije von NO. gesehen. 


genannte Hügel, welcher auch kurz er-räs heißt. Das ziemlich 
tiefe, den größten Teil des Jahres trockene Tal zwischen dschebel 
dschasüs und dschebel abu dis trägt den Namen wädi abu dis. 
Den von TosLer (Topographie II S. 424) erwähnten Namen 
dieses Tales, ed-dschemel, habe ich nicht gehört. Das wädı abu 
dis verzweigt sich rückwärts in drei Arme, von denen der eine 
nach NNW., die.anderen nach W. und SW. laufen. Ersterer 
reicht bis an das Dorf und heißt wädi el-hamär, letztere bilden 


1) Das klassische ed-dschuneine, wie die Karte von SCHICK-BENZINGER 
schreibt, gebraucht in e/- özarye niemand. 
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das wädi ez-zetüun. Dieses grenzt an den Hügel, der die Felder 
von el-&zarıje im $. einrahmt, den räüs el-‘akub, dessen ganzer 
nach N. gerichteter Abhang die Bezeichnung abu ferch hat. An 
diesen schließt sich im SW. der kleine Hügel el-chärdsche. Im 
W. und NW. ist das Dorf durch den räs esch-schajah geschützt. 

Diese im ganzen günstige Lage des Ortes bringt es mit sich, 
daß hier die Vegetation eine verhältnismäßig reiche ist. Aller- 
dings ist auch viel kahler Felsboden vorhanden, auf dem nichts 
fortkommt, der sich kaum im Frühling mit einer grünen Decke 
überzieht. Die Abhänge des dschebel dschäsüs und abu dis sind 
baumlos. Sonst ist die Gegend mit Ölbäumen, Feigenbäumen, 
Johannesbrotbäumen und Granatäpfelbäumen gut angepflanzt. 
Ähnlich wird es dort stets ausgesehen haben. Ausdrückliche 
Zeugnisse hierüber haben wir schon aus dem 7. und 8, Jahr- 
hundert. ADAMNANUS-ArcuLF und nach ihm BepA spricht bei 
Erwähnung Bethaniens von einem campulus magna olivarum 
silva circumdatus (TOBLER, Itinera 8. 165 u. 222). FELıx FABrı 
ruhmt im 15. Jahrhundert die Gärten, Haine und Gebüsche 
Bethaniens (Pulestine Pilgrims Text Society: FELIX Far II, 1. 
S. 74). Daß die Gegend einst auch für den Weinbau diente, ist 
ebenfalls bezeugt (TosLer, Topographie II S. 425). Eine bedeu- 
tende Kelteranlage findet sich auf dem obengenannten ed-dschsur 
in den Fels gehauen. Jetzt liegt der Weinbau bei Bethanien 
völlig darnieder, nur unter dem Gipfel des räs esch-schajah sind 
neuerdings Weinstöcke gepflanzt. 

An Wasser ist das Dorf nicht arm. Es gibt viele Zisternen, ° 
eine derselben ist öffentlich. Sie liegt ganz im S. des Dorfes, 
nahe der kleinen Ahmed-Moschee. Einen wirklichen Quell be- 
sitzt das Dorf jetzt nicht. Früher gab es nach Aussage alter 
Dorfbewohner im Ort eine gute Quelle. Seit etwa vier Jahr- 
hunderten weiß man ihren Ort nicht mehr. Aber man glaubt, 
die Griechen oder die Lateiner seien über ihre Lage genau 
unterrichtet, bewahrten jedoch ihr Geheimnis, um bei erster 
Gelegenheit das betreffende Grundstück zu erwerben und dann 
die Quelle freizulegen. Jetzt zeigt man 100 Schritt NNO. von 
der Hauptmoschee einen alten Ölbaum mit dem Namen zatun 
el-’en. Wie es aber nach den Pilgerschriften scheint, hat der 
Quell westlich von der Ortschaft gelegen. Der russische Abt 
Danıet 1106—1108 spricht von einem im W. der Ortschaft 
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gelegenen, in einer tiefen Bodenhöhlung befindlichen ausge- 
zeichneten Quell, zu dem man auf Stufen hinabsteigt (Nororr, 
Pelerinage 8. 36). Etwa im Jahre 865 sah der Pilger Berwarp 
nahe dem Grab des Lazarus, nördlich davon, einen Teich, mit 
welchem er die Tradition verbindet, der von Jesus ’auferweckte 
Lazarus habe sich auf Befehl Jesu dort gewaschen (Toter, 
Itinera 8. 307). Heute sind keinerlei Spuren dieses Teiches 
mehr zu finden. 

Die jetzige Ortschaft besteht aus etwa 60 Häusern, die 
ziemlich planlos neben einander stehen. Wenige Gäßchen durch- 
laufen zickzackförmig das Dorf. Von den Grundstücken gehören 
nur noch etwa 40 den Bewohnern selbst, die andern gehören 
hauptsächlich den Griechen und Lateinern. Namentlich letztere 
sind bemüht, noch weitere Grundstücke zu erwerben, um die 
darunter verborgenen Baureste freilegen zu können. Daß el- 
“özarije eine bedeutende Vergangenheit hat, beweist nicht bloß 
die gewaltige Turmruine, welche das Dorf krönt, sondern auch 
die Menge großer behauener,zum Teil profilierter Steine, welche 
ın den Häusern verbaut sind. 

Die Zahl der Einwohner beläuft sich auf 300. Sie sind 
Tagelöhner und kleine Ackerbauer. Das Dorf ist mohammeda- 
nisch und besitzt zwei Moscheen, die kleine Ahmed-Moschee, die 
eigentlich nur das weli des Schechs Ahmed ist, und die größere 
Dorfmoschee, die man schon von weitem an ihrem merkwürdigen 
Minaret erkennt. Es ist dem Glockentürmchen einer christlichen 
Kapelle nicht unähnlich. Der cAhatib der Moschee versammelt 
täglich 30—40 Kinder, welche den Koran lesen und schreiben 
lernen. 

Diese Moschee von el-‘özarije zerfällt in 3 Teile: eine un- 
mittelbar neben der Straße liegende, von ihr nur durch eine 
niedrige Mauer getrennte Terrasse, wo sich die Schule befindet, 
einen mehrere Meter tiefer gelegenen, durch eine Treppe zu- 
gänglichen Hof, den eigentlichen Gebetplatz mit einer Zisterne 
und dem mihräb in der Südwand, sowie endlich das an der 
Westwand des Hofes befindliche Mausoleum des »Heiligen« 
von el-‘özarije, des Propheten ‘uzer. Was zunächst die Terrasse 
betrifft, so ist sie erst von den Moslems geschaffen. Früher war 
die Treppe weiter westlich. Bei ihrer Verlegung ist man auf 
ein altes vermauertes gewölbtes Portal gestoßen, welches bei 
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dieser Gelegenheit zerbrochen ist. Erscheint es schon hiernach 
annehmbar, daß an der Stelle der Moschee einst ein anderes 
größeres Bauwerk gestanden hat, so gibt der tiefer liegende Hof 
hierfür noch bestimmteren Anhalt. Auf den ersten Blick sicht 
man, daß die großen glatten Pflastersteine des Hofes den 
Stempel hohen Alters an sich tragen. Auch der neben dem 
mihrab etwa 70 cm über dem Erdboden aufragende Säulen- 
stumpf stammt zweifellos von einem früheren Bau, an dessen 
Stelle die Moschee trat. Es finden sich auch sonst noch der- 
artige Säulenreste im Dorf. Nur wenige Schritte von der 
Moschee entfernt, im Hof eines Grundstückes, ist ein Säulen- 
stumpf von 2m Länge in der Hofmauer zu sehen. Offenbar 
hat sich also an der Stelle der Moschee einst ein Säulenbau er- 
hoben. Auch die den Hof umgebende hohe Mauer enthält in 
den großen behauenen Steinen der Nord- und Südwand ohne 
Zweifel Reste des früheren Baus. 

Was für ein Bau dies war, ergibt sich, wenn man das Mau- 
soleum mit dem Sarkophag des “uzer betritt. Hier fallen zu- 
nächst die Spitzbogengewölbe der Decke auf, welche mit den 
dieken Wänden durchaus den Eindruck erwecken, daß man 
sich in den Gewölben einer ehemaligen Kirche oder Kapelle 
befindet. Welche Bestimmung diese gehabt hat, zeigt die in 
der Hinter- oder Westwand des Mausoleums sichtbare Nische, 
welche etwa 1 m über dem Boden beginnt. Sie ist 2,55 m breit, 
2,60 m hoch, 5,25 m tief und endigte einst in einen Ausgang 
zu dem westlich daran stoßenden Lazarusgrab. Wir wissen, 
daß die Mohammedaner selbst diesen Zugang vermauert haben, 
als sie ihre Moschee errichteten (cf. Lisvin, Guide 8. 319). 
Quarzsmivs erwähnt (Historia S. 248), daß wenig Jahre zuvor, 
d. h. vor 1616—1626, P. F. Angelus a Messana, guardianus de 
monte Sion, gegen eine Geldsumme die Erlaubnis erlangt habe, 
den neuen, noch jetzt benutzten Zugang von N. und die Treppe 
in den Fels schlagen zu lassen!. Neben dem Grab sah Qua- 
RESMIUS eine Kirche non inelegans et mediocris: quantitatis, die 
sich aber die »Mauren« angeeignet und in eine Moschee ver- 
wandelt hätten. Fexuıx Faser (ca. 1480) fand diese Kirche 
bereits geschlossen, er erhielt aber gegen eine Geldentschädigung 


1) Lı&vin datiert die Treppe aus dem Jahre 1337. 
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Einlaß. An der rechten Seite der Kirche fand er das Grab des 
Lazarus, in das er hinabstieg und in dem er Indulgenz empfing. 
Dann stieg er hinauf zu dem Hochaltar, der an dem Platz steht, 
wo Jesus gerufen habe: Lazarus, komm’ heraus! Die Kirche und 
das Grab fand FAprı erhalten, im Gegensatz zu dem Kloster der 
Lazarusnonnen und dem Turm, die zerstört waren. Aber auch 
das Innere der Kirche war entweiht, Garben von Getreide lagen 
darin herum und gaben ihr das Ansehen einer Scheune (Palestine 
Pilgrims: Fagrı 1], 1. S. 76£.). 

Hiernach scheint es, als sei das Grab im späteren Mittel- 
alter wirklich ein Teil der Kirche bezw. mit derselben verbunden 
gewesen. Nach BURKHARD, 1283 p. Chr., lag aber das Grab 
nicht weit von der Kirche, also von ihr getrennt (Peregrinationes 
med. aev. ed. LAURENT, 8.62). Der Abt Dane 1106—1108 
gibt die Entfernung zwischen Kirche und Grab auf 12 Sagenen 
d.h. etwa 25 m an. Dagegegen ergibt sich wieder aus den Pil- 
gerschriften des 7.—9. ‚Jahrhunderts, daß Kirche und Grab 
zusammenhingen. ADAMNANUS-ARCULF und nach ihm BEnA und 
BERNARD (ToBLER /tinera 8. 165 £.) schildern die über dem Grab 
erbaute Kirche näher als Kirche eines Klosters und große Ba- 
silika. Wie sich nun aus dem Onomastikon in der Übersetzung 
des Hırronymus (ed. KLOSTERMANN S. 58) ergibt, geht diese 
Kirche bis in die konstantinische Zeit zurück. Nach Nickpnorus 
CAruıstus hat schon Helena hier ein Bethaus gegründet (cf. 
Vısouroux Dectionnarre 8. 1656). QuArzsmius führt den Hır- 
RONYMUS als Gewährsmann hierfür an (Historia II, S. 326). 
Jedenfalls erhellt, daß Grab und Kirche um das Jahr 1100 durch- 
greifende Veränderungen erfahren haben. Am Anfang des 
13. Jahrhunderts hat man Kirche und Grab wieder vereinigt. 
So bezeugt es WıLzrAanD (Peregrin. med. aev. S. 189) im Jahre 
1212. Wie es scheint, hängt diese Wiedervereinigung von 
Kirche und Grab mit der Übernahme der Lazaruskirche und 
ihres Klosters durch den Nonnenorden des Lazarus im Jahre 
1187 zusammen. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir das 
heutige Mausoleum des ‘uzr in diese Zeit zurückführen. 

Ihre Fortsetzung hat die alte Lazaruskirche nach O. gehabt. 
Dies ergibt sich auch aus den Gebäuderesten, welche man hier 
freizulegen inbegriff steht. Den Franziskanern ist es gelungen, 
dort eine Anzahl von Bogen, Gewölbeansätzen, Kapitälresten u. a. 
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sowie den Anfang einer Apsis festzustellen. Aber solange hier 
Hacke und Spaten nicht gründlich gearbeitet haben und solange 
die hier stehenden Fellachenhäuser nicht niedergelegt sind, wird 
sich über die Anlage der Kirche nichts Näheres sagen lassen. 


Pr 


ee 


Abb. 6. Skizze des Lazarus-Grabes nach Pierotti. 1. Eingang. 2. Grab. 
3. Vorraum. 4. Erde u. Schutt. 5. Fels. 


Die Franziskaner sind dabei, alle diese Häuser zu erwerben, und 
es steht zu hoffen, daß wir dann abschließendes über die alte 
Lazaruskitrche erfahren. 

Ihren Namen und ihr Ansehen empfing diese Kirche von 
dem Grab des Lazarus (s. Abb. 6). Es ist, wie schon ausgeführt, 
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der Moschee im W. direkt benachbart. Die nur 1,21 m hohe 
und 0,72 m breite Eingangspforte, welche am Anfang des 17 
Jahrhunderts angelegt ist, schaut nach N. Früher war sie ver- 
schl’eßbar, und der Schlüssel befand sich in den Händen der 
Franziskaner. Jetzt ist sie offen, doch ist der Zutritt nur gegen 
eine Gebühr zulässig, welche ein damit beauftragter Bewohner 
des Dorfes erhebt. Auf einer schmalen, in den Fels gehauenen 
Treppe von 22 z. T. schon sehr abgenutzten und glatten Stufen 
gelangt man hinab, und zwar zuerst in einen Vorraum von 
3,35 m Länge, 2,20 m Breite und ca. 5 m Höhe mit spitzbogen- 
artigem Deckengewölbe. In der Südostecke befindet sich ein 
tischartiger Maueransatz ‘von 1,30 m Länge, 0,80 m Breite und 
etwa 1 m Höhe. Die Wände zeigen mehrere kleine viereckige 
oder apsidenartige Nischen von durchschnittlich 0,70 m Höhe 
und 0,50 m Breite, die ohne Zweifel zur Aufnahme von Lampen 
oder Kerzen dienten. Mitten in der Ostwand sieht man die 
Umrisse einer 2,55 m hohen und 1,10 m breiten, völlig mit 
Steinen zugeworfenen Türnische. Mit was für einer Türnische 
wir es hier zu tun haben, ist bereits erörtert. Durch diesen 
Eingang betrat man früher die kleine Grabkapelle, von der so- 
eben die Rede war. Nach Aussagen BurKHARDS 1283 p. Chr. 
war sie wie das Grab selbst reich mit Marmor ausgestattet (Pere- 
grin. med. aev. 8. 62). Hiervon ist nichts mehr erhalten, doch 
dient die Kapelle noch heute zu gottesdienstlichem Gebrauch. 
Am Lazarustage und am Tage der Maria Magdalena, welche 
durch willkürliche mittelalterliche Überlieferung mit dem Laza- 
rium in Verbindung gebracht ist, halten die Franziskaner hier 
eine Messe, wobei ihnen der obenerwähnte gemauerte Tisch in 
der SO.-Ecke als Altar dient (Lı&vin, Guide 8. 315ff.). 

In dem nordöstlichen Viertel dieser Kapelle befindet sich 
der enge Zugang zu der eigentlichen Grabkammer. Man steigt 
2 Stufen hinab, durchschreitet einen schmalen in den Fels ge- 
hauenen Gang von 1,55 m Länge, 0,55 m Breite und 1,08 m 
Höhe, und gelangt so in das Grabgewölbe, welches 2,30 m lang 
und 2,45m breit ist und dessen Höhe derjenigen der Vorkapelle 
entsprechen dürfte. Auch diese Grabkammer ist gewölbt, und 
ihre Wände bestehen aus großen behauenen Steinen. Sieht man 
aber näher zu, so erkennt man, daß diese Steine nur die da- 
hinterliegenden Felswände verkleiden. Das Mauerwerk ist 
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besonders an der West- und Ostseite stellenweis so schadhaft, 
daß man durch die entstandenen Lücken mit Hilfe einer Kerze 
in den dahinter befindlichen Raum schauen kann. Dabei ent- 
deckt man auf beiden Seiten je eine geräumige Nische (gegen 
TosBLER, Topographie II S. 448, der nichts davon sah und auch 
vielleicht noch nicht sehen konnte). Jetzt kann man auf der 
Ostseite in einer Höhe von 0,75 m über dem Boden die Dimen- 
sionen der Nische auf 1,40 m Breite, 0,74 m Tiefe und 0,84 m 
Höhe feststellen. Ähnlich ist es auf der Westseite. Die Nord- 
seite ist am besten erhalten. Doch zeigen zwei Löcher in der 
NW.- und NO.-Ecke, daß wir auch hinter dieser Wand eine 
solche Nische anzunehmen haben. Es ist auch nicht zweifel- 
haft, daß diese Nischen bis zum Boden hinabreichen, denn sie 
verbreitern sich von oben nach unten fortgesetzt; und wenn sie 
schon in einer Höhe von 0,75 m über dem jetzigen durch Schutt 
erhöhten Boden 1,40 m breit sind, so ist es wahrscheinlich, daß 
ihre Breite ganz unten etwa der Breite der Wände selbst ent- 
spricht. Dann haben wir es hier also in der Tat mit einer 
Grabgrotte zu tun, die sich einst auf 3 Seiten zu Nischen er- 
weiterte, in welche man die Toten legte. Derartige Grabanlagen 
sind sehr häufig. 

In dieser Felsgrotte hat die kirchliche Tradition das Grab 
des Lazarus gesehen, und zwar zu allen Zeiten bis zurück in 
das 4, Jahrhundert n. Chr. Allerdings begegnen uns genauere 
Schilderungen des Grabes erst nach der Kreuzfahrerzeit. Aber 
erwähnt wird es bereits durch den PınaEr von BorDEAUx. Er 
spricht von einer cripta, ubi Lazarus positus fuit (ed. Grxur 
8.23). Die Pilgerin Sınvıa beschreibt ausführlich eine Pro- 
zession zum Lazarium, in welchem dann angesichts einer die 
umliegenden Felder füllenden Menschenmenge die Feier der 
Messe stattfand (ed. GEyER $. 82). So auch Tueovosıus (ToBLER, 
Itinera 8. 67). 

Ist es nach diesem Befund auch von vornherein wahr- 
scheinlich, daß die Tradition der ersten 3 Jahrhunderte über das 
Grab keine andere war als die des 4., so ist doch zu erwägen, 
wie nach Joh. 11 die Grabstätte zu denken ist. Hierbei handelt 
es sich aber lediglich um die Frage, wie die örtlichen Schilde- 
rungen in Joh. 11 sich zu der Überlieferung der Pilger und dem 
jetzigen Tatbestand verhalten. Eine streng geschichtliche Unter- 
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suchung wird sich bezüglich des Lazarusgrabes in e/-"&zariye nie- 
mals zu der Behauptung versteigen, daß gerade das in Rede 
stehende Grab und kein anderes das wirkliche Lazarusgrab sei. 
Dafür fehlen die notwendigen Unterlagen. Die konstantinische 
Zeit hat zweifellos manches »Heiligtum« erst geschaffen. Aber 
das läßt sich heute noch entscheiden, ob Joh. 11 gegen die uns 
erhaltene Form des Grabes spricht. 

In V. 38 beschreibt der 4. Evangelist das Grab des Lazarus 
als ein ornAarov, eine Höhle, die mit einem Stein verschlossen 
war. Es heißt im Griechischen Atos Zrexsıro &radra. Hieraus 
ist über die genauere Form des Grabes schlechterdings nichts zu 
entnehmen. Es kann ein senkrechter Eingang sein, vor den 
der Stein gelegt war, oder ein horizontaler, sodaß der Stein von 
oben daraufgelegt war (gegen TosrEr, Topographie II S. 452 f., 
der dem 2rt des Johanneischen Textes Gewalt antut). Daß 
beide Arten von Grabverschluß einst üblich waren, lehren z. B. 
die sogenannten Königsgräber bei Jerusalem. Der Text des 
Johannesevangeliums enthält auch keine näheren Andeutungen 
darüber, ob das Grab nur aus einem oder aus zwei Räumen 
bestand. Mvnpetov und ornAuLov sind ganz allgemeine Ausdrücke. 
Ferner ergibt sich aus Joh. 11 nichts darüber, in welcher Art 
die Bestattung vollzogen war. Es spricht aber nichts dagegen, 
daß der in Tücher gehüllte Leichnam einfach in eine der 
Nischen der Grotte gelegt war. Immerhin setzt der Besitz solch 
eines Felsengrabes, wie dieses, schon Wohlstand voraus. Das 
wird durch die Evangelien für das Haus der Geschwister von 
Bethanien auch durchaus nahegelegt. Wir haben hier jedenfalls 
ein Familienbegräbnis vor uns, wie es uns auch sonst begegnet. 
Somit kann nur gesagt werden, daß das heute vorhandene 
Grab in seiner oben geschilderten ursprünglichen Nischenge- 
stalt den in der Bibel gemachten Voraussetzungen keineswegs 
widerspricht. 

Scheinbar setzt nun aber das 4. Evangelium für das Grab 
eine ganz andere Lage voraus, als die jetzige Wirklichkeit zeigt. 
Nach V. 30 befand sich Jesus außerhalb des Dorfes, als Martha 
ihm entgegenkam und dann auch Maria zu ihm eilte. Die fol- 
genden Verse berichten den Gang zum Grabe. Jesus kommt 
auch jetzt nicht in die Ortschaft selbst, sondern bleibt draußen. 
Das Grab lag also jedenfalls nicht in dem Dorf, sondern ent- 
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sprechend der jüdischen Sitte außerhalb desselben, vermutlich 
auf einem der Familie gehörigen Feld. Dem entspricht auch 
das obenerwähnte Zitat der Sırvıa, durch das die Lage des 
Dorfes um das Grab herum ausgeschlossen ist. Bei Sınvıa heißt 
es: n Lazario autem, cum ventum fuerit,. ita se omnis multitudo 
.colligit, ut non solum ipse locus, sed et campi omnes in giro pleni 
sint hominibus (GEYER 8. 82). Aber auch ADAMNANUS-ARCULF 
schildert ca. 670 p. Chr. das Grab als im freien Felde gelegen 
(ToBLER, Itinera 8. 165). Es ist also ein völlig nichtiger Einwand 
gegen die Authentizität des Lazarusgrabes, den man, wie z. B. 
Rosinson, aus seiner jetzigen Lage hergeleitet hat. Zu Jesu 
Zeit und auch in den ersten christlichen Jahrhunderten lag das 
Dorf eben nicht an derStelle des heutigen; erst später, jedentalls 
nach 670 n. Chr., hat sich das Dorf um das Lazarusgrab herum- 
kristallisiert. 

Dieses Lazarusgrab wurde die Veranlassung zu einem wei- 
teren Bau, dessen Reste noch heute zu sehen sind. Etwa 
20 Schritt sw. vom Grabe, auf dem höchsten Punkt des Dorfes, 
steht eine alte turmartige Ruine (s. Abb. 7). Von ihren starken 
Mauern ragen nur noch zwei etwa 10 m hohe Trümmer über 
dem Fundamente auf. Feldsteine jeder Art sind mit Hilfe von 
Mörtel über einander getürmt. Anders verhält es sich mit dem 
Fundament. Sein unterster Teil besteht nämlich aus großen, 
sauber behauenen, vielfach auch profilierten Felsblöcken. Einer 
derselben mißt 1,50 m Länge und 0,90 m Höhe. Diese Turm- 
ruine umschließt eine 8 Schritt im Quadrat messende Fläche, 
in deren Mitte sich 2 Zisternen befinden. Es scheint also, daß 
wir es hier mit einer alten Befestigung zu tun haben, die auf 
noch älteren Grundlagen ruht. 

Dem entsprechen die geschichtlichen Quellen. WıruerLm 
von Tyrus (französischer Text aus dem 13. Jahrhundert, heraus- 
gegeben von Pavuin Paris, 15. Buch, Kap. 26) berichtet darüber 
folgendes: La roine Milessent, qui estoit bone dame, sage, douce 
et piteuse, pensa en son cuer, que bone chose seroit, de fonder une 
abaie de nonains en lenneur de Nostre Seigneur et de Nostre Dame, 
por la sawete de Dame le Roi et la seue et de ses ancesseurs. Ele 
avoit une sereur, que len apeloit Yvete: cele s'estoit rendue none, 
piece avoit, en leglise sainte Anne, la mere Nostre Dame Sainte 
Marie. Por lui meismes metre en novel leu vouloit la Roine ceste 
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eglise fere. Hierzu hat der Text die lateinische Anmerkung: 
Indignum enim (reginae) videbatur, ut regis filia tanguam una ex 
popularibus in claustro alicui subesset matri, Dann heißt es wei- 
ter..... Au darrenier sur touz li plot et s’acorda que len la 
feroit en Bethaine .... Bien est voirs que li chanoine du Se- 
puchre Vavoient tenu come leur chose propre Ja avoit grand piece, 


Abb. 7. Turmruine in el- &zarije. 


mais la Roine leur eschanya, si leur en donna la eite des prophetes, 
qui a lenon Thecua, et ele retint Bethaine en sa main, por fere sa 
volente. Mes porce qu’ele estoit loing de forteresses et des autres 
villes aus Orestiens, lÜ Tur leur poissent fere mout mal; si fist la 
Roine fere une tor fort et haute, ou les bones femmes se poissent 
recevoir, se mestiers fust. Apres fist fere bele eglise, cloistre 
chapitre, dortoir et les autres oficines, teles com eles afierent ü 
genz de religion. Richement les fist fere, sans grant outrage. Une 
abesse i mist, vielle femme et religieuse, qui bien savoit son ordre. 
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Rönrıcht (Regestal, S.43 Nr. 174) gibt als das Datum 
dieses Tausches den 5. Februar 1138 an. Die erste Äbtissin von 
Bethanien scheint Mathilde gewesen zu sein (RÖHRICHT, Regesta 
I, S. 40 s. v. Lazari de Bethania abatissa). Die zweite war die 
obengenannte Schwester der Königin Melesinde. Dreimal be- 
gegnet sie uns bei RöHrIcHT, Regesta, nämlich II, S. 20 Nr. 27 
im Jahre 1157 als Iveta, ferner I, S. 84 Nr. 327 ebenfalls 1157 
als Ioeta, endlich II, S. 35 Nr. 562? als Juditha im Jahre 1178. 
Ihr folgte die bis jetzt unbekannte durch Rönricar II, S. 37 
Nr. 591% namhaft gemachte Äbtissin Eva, für die das Jahr 1180 
feststeht. Im Jahre 1184 begegnet uns als Äbtissin von St. La- 
zarus die bisher auch unbekannte Melisendis (RönrıcHr II, S.42 
Nr. 640°). Die Nonnen trugen, wie FABrı berichtet, eine weiße 
Tunika mit schwarzem Mantel und grünem Kreuz. Schon im 
Jahre 1187 wurde das Kloster durch Saladın zerstört. Erst im 
Jahre 1256 taucht das Kloster in der Geschichte wieder auf. 
Über den 16. Januar dieses Jahres berichtet Rönrıcur (I, $. 327 
Nr. 1244): Alexander IV. episcopo Tiberiadensi et abbati mona- 
sterü S. Samuelis Acconensis ordinis Praemonstratensis scribit, se 
monasterium S. Lazarı de Bethania ordinis S. Benedicti diocesis 
Hierosolymit. a Saracenis paene destructum fratribus Hospitali- 
bus contulisse, tali vero conditione, ut abatıssae et monialibus übt 
constitutis ommia necessaria subministrent. Die letzte Erwähnung 
des Klosters vom heiligen Lazarus stammt vom 29. August 1259. 
RönriıchHt berichtet (II, S. 81 Nr. 1278%): Philippa, priorissa mo- 
nasterü S. Lazari de Bethania (diese war bisher auch unbekannt), 
olim instituta per Geroldum, patriarcham Hierosolymitanum et 
Sedis apostolicae legatum, grato animo declarat, quoad vivat prio- 
ratum sibi obtinendum Hospitalis magistrum, cui monasterium ab 
Alexandro IV. traditum fuerit, concessisse. 

Somit würde die Turmruine von el-özarije in ihrem oberen 
Teil aus dem 12. Jahrhundert stammen. Aber wie die oben 
zitierte Stelle aus WıLueLm von Tyrus beweist, haben vorher die 
Väter vom heiligen Grab Bethanien besessen. Wann das 
Lazarus-Kloster entstanden ist, ist an der Hand der Quellen 
nicht mehr zu ermitteln. Jedenfalls ist es für das 8. und 7. Jahr- 
hundert durch BERNARD, BzpA und ADAMNANUS-ARCULF bezeugt 
(TOBLER, Itinera a. a.O.). Ob es bereits im 6. Jahrhundert .be- 
standen hat, ist nicht sicher. Antonius schildert ca. 570 in 
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etwas überschwenglicher Weise die Täler Bethaniens und des 
Ölbergs von vielen Klöstern besetzt und von zahllosen Mönchen 
und Nonnen belebt (Geyer $. 170). So ist anzunehmen, daß die 
heute noch sichtbaren mächtigen Fundamente der Turmruine in 
byzantinische Zeit, wenn nicht noch weiter zurückgehen. 

Seit dem Mittelalter trägt sie den Namen »Schloß des La- 
zarus«. Wie es scheint, beruht diese Bezeichnung aber auf einem 
Mißverständnis des lateinischen Wortes castellum, mit welchem 
die Vulgata das griechische Wort xopr übersetzt. Ursprünglich 
wurde also die Ortschaft selbst castellum Lazarıi genannt, später, 
als man den Sprachgebrauch nicht mehr verstand, übertrug man 
den Namen auf die alte Klosterbefestigung. Im Frühjahr 1905 
haben übrigens die Griechen an der Südseite der Ruine zu gra- 
ben angefangen. Vielleicht wird so sich bald über die 
Anlage dieses Lazarus-Klosters ergeben. 

Etwa 30 m.östlich von der Turmruine sind innerhalb eines 
Grundstücks der Lateiner weitere, wenn auch geringe Reste 
früherer Bauten erhalten. Steigt man in die rechte, etwas tiefer 
liegende Hälfte des Hofes hinab, so befindet man sich vor einer 
‘Mauer, deren südlicher Teil auf zwei Reihen mächtiger weit 
nach innen vorspringender Quadern ruht. In ihrem nördlichen 
Teil erkennt man die Reste eines alten Portals von 2,32 m Breite. 
Wie es scheint, hat unmittelbar neben diesem Portal, weiter süd- 
lich, sich noch ein zweites befunden. Man sieht noch den An- 
satz dazu in der Mauer. Teile einer alten Fassade sind als Bau- 
material von Späteren verwertet. Es ist anzunehmen, daß dieses 
Doppelportal zu dem erwähnten Kloster gehörte. Doch bedarf 
es auch hier zunächst gründlicher Nachgrabungen. 

Heute zeigt die römisch-katholische Kirche hier die Stätte, 
wo das Haus des Lazarus, der Martha und Maria Magdalena 
stand. Die verwirrende Hereinziehung der Maria Magdalena 
nach Bethanien erklärt sich durch eine Konfundierung der bei- 
den Erzählungen Mat. 26, 6ff. Luc. 14, 3 ff. mit Lue. 7, 30. 36. 
37.40. Der Gastgeber heißt in beiden Fällen Simon; einmal 
handelt es sich um Simon den Pharisäer, das andere Mal um 
Simon den Aussätzigen. Im übrigen muß zugegeben werden, 
daß man schon in der Kreuzfahrerzeit das Haus der Martha und 
Maria nahe dem Grabe gesucht hat. Burktarp sah nicht weit 
von dem Grabe das Haus der Martha. Es war damals eine 
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Kirche (Peregr. med. aev. S. 62). TuEoporıcn 1172 spricht von 
einer Doppelkirche, von denen die eine dem Lazarus geweiht, 
die andere auf den Trümmern des Hauses seiner Sch western er- 
richtet war (Palest. Pilgrims: TuEODoR. description S. 34). Wır- 
BRAND VON OLDENBURG 1212 fand in Bethanien zwei von den 
Sarazenen besetzte Kirchen, die eine da, wo das Haus Simons 
des Aussätzigen, die andere da, wo einst der Garten der Maria 
und Martha war. Wie nahe diese Kirchen einander lagen, er- 
hellt aus der Bemerkung WILsRANDs, er glaube, daß Lazarus im 
Hof oder Garten des Simon beerdigt worden sei (Peregr. med. 
aev. 8. 189). Es unterliegt keinem Zweifel, daß WıLsrAnD die- 
selben beiden Kirchen meint wie BuURKHARD, nur daß er den 
Namen des Simon mit dem desLazarus zusammenwirft, während 
BURKHARD sie unterscheidet. 

Aber diese mittelalterliche Tradition erfuhr eine starke Er- 
schütterung, als Ovorıcus 1320 das Haus der Martha weit von 
dem Grab hinwegverlegte. Er sagt (Per. med. aev. 8. 155) extra 
Bethaniam ad duos jactus balistae est domus Marthae. Nach dem 
Zusammenhang kann nur von der östlichen Umgebung des 
Dorfes die Rede sein. Seit dieser Zeit greift innerhalb der Tra- 
dition über Bethanien eine unsagbare Verwirrung Platz. Hatte 
man früher nur zwei Häuser gezeigt, so trat jetzt »das Multi- 
pliziertalent der Traditionsmänner« (ToBLER) in seine verhäng- 
nisvolle Tätigkeit. Man hatte bald für jeden einzelnen ein be- 
sonderes Haus, bald ferner, bald näher dem Grabe. Lixvis teilt 
die Pilger seit dem 14. Jahrhundert in 2 Klassen, je nachdem 
sie die Häuser der Martha und Maria Magdalena lokalisieren. 

Um nun die Frage zu entscheiden, wo das Haus des Lazarus 
und seiner Geschwister zu suchen ist, könnte allein die Über- 
lieferung der ersten Jahrhunderte in Betracht kommen. Sie ist 
aber sehr dürftig. Nur in der Prreerınarıo PaunAs (ToBLER, 
Itinera, S. 38) wird das Haus der Geschwister erwähnt. Bei 
dem Besuch von Bethanien 386 ging PaurA zuerst in das Grab 
und dann vedit Mariae et Marthae hospitium. Es ist indessen 
völlig unmöglich, mit Likyıy aus dieser Mitteilung zu schließen, 
daß dies hospitium nahe dem Grabe gelegen habe und daß es 
vielleicht die Kirche selbst war, von der das Grab nur eine Ka- 
pelle bildete. Das heißt nichts anderes, als die Tradition der 
Kreuzfahrerzeit in das 4. Jahrhundert zurücktragen. 
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Aus Joh. 11 folgt, daß das Grab außerhalb des Dorfes lag. 
Dadurch wird die Lage des Marthahauses in seiner unmittel- 
baren Nähe ausgeschlossen. Man wird vielmehr anzunehmen 
haben, daß mit dem Augenblick, als das alte Dorf verschwand, 
in dem neuen um das Grab herum entstehenden mehr und mehr 
auch die geweihten Stätten gezeigt wurden. Oporicus folgt 
wahrscheinlich auch einer älteren zutreffenderen Tradition, als 
die Pilger des 12. und 13. Jahrhunderts. In jedem Falle ist die 
Überlieferung, welche sich vom 14. Jahrhundert 'ab bemüht, für 
jedes einzelne Glied der Familie ein besonderes Haus zu zeigen, 
als völlig haltlos abzulehnen. Sie überträgt abendländische 
städtische Verhältnisse auf das Morgenland, welches solche Zer- 
splitterung einer Familie nie gekannt hat. Dort trennen sich 
noch heute die Glieder einer Familie nur im Notfall. Selbst 
nach ihrer Verheiratung bleiben die Kinder meist mit den Eltern 
unter demselben Dach. Daß in der Familie des Lazarus hiervon 
eine Ausnahme bestanden habe, wird durch die Zeugnisse der 
Evangelien widerlegt. Sowohl bei Lucas wie Johannes erschei- 
nen die Geschwister als demselben Hauswesen angehörig, das 
ein größeres gewesen sein muß (Joh.11,19) und das auch im Dorf 
selbst und nicht etwa außerhalb desselben lag. 

Ähnlich willkürlich hat die Tradition mit dem Haus des 
Simon geschaltet. Heute zeigt die römische Kirche etwa 100 m 
östlich vom Grabe die Stelle, wo das Haus Simons stand. Doch 
sind, wie selbst Lızvın zugibt, dort keinerlei Reste mehr vor- 
handen. Auch die erwähnte Turmruine von el-&zariye bringt 
man mit Simon heute noch in Verbindung, wie man bereits 
zur Zeit des Wırsrannp das Haus des Simon mit dem des 
Lazarus identifiziert hat. Der historische Wert dieser Tradition 
über das Haus des Simon wird aber ersichtlich, wenn man das 
erste Jahrtausend darüber befragt. Dieses hat dafür nur ein 
beredtes Schweigen. 

Auch aus den Berichten der Evangelien läßt sich näheres 
über das Haus des Simon nicht eruieren. Wie es scheint, be- 
zieht sich auch Joh. 12 auf dieses Haus, auch wenn der Name 
des Simon nicht genannt wird (cf. v. 2). Die Annahme von Srpr 
(Jerusalem I, S. 705), das Haus des Simon sei ein Leprosenstift 
gewesen, wo Jesus Kranke gepflegt habe und auch Maria und 
Martha tätig gewesen seien, gehört in das luftige Reich der 
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Fabel. Man wird die Stelle, wo Simons Haus war, irgendwo im 
alten Dorf zu suchen haben. 

Die Lage des biblischen Bethanien läßt sich aber erst dann 
bestimmen, wenn der Ort feststeht, wo Martha Jesu entgegen- 
kam. Der neue französische Palästinaführer »La Palestine« 
sucht diesen Ort der Begegnung an der Stelle des traditionellen 
Bethphage. Dort haben die Franziskaner auf den Fundamen- 
ten einer alten Kreuzfahrerkirche eine Kapelle errichtet, in wel- 
cher ein würfelförmiger Stein von mehr als einem Kubikmeter 
Volumen den Pilgern gezeigt wird. Dieser Stein ist auf 4 Seiten 
bemalt: die Jünger mit der Eselin, die Auferweckung des La- 
zarus, die Benachrichtigung Jesu über dieKrankheit des Lazarus 
und wohl der Einzug am Palmsonntag sind darauf dargestellt. 

Diesen Stein bezeichnet die jüngste römische Überlieferung 
als den Stein, wo Jesus das Reittier bestieg, wo er auch mit 
Martha sprach (cf. La Palestine). Aber bestände letzteres zu 
Recht, dann dürfte auf dem Stein die Darstellung der Begegnung 
der Martha mit Jesus nicht fehlen. Dies ist aber der Fall. 
Hieraus folgt, daß man damals, als man den Stein bemalte, in 
ihm nicht den Stein der Begegnung gesehen hat. 

Als Gewährsmann dafür, daß die Stelle der Begegnung 
zwischen Bethanien und Jerusalem oder dem Ölberg, etwa bei 
dem heutigen Bethphage, zu suchen ist, wird zunächst der russi- 
sche Abt Danıer ins Feld geführt. Bei Nororr, Pelerinage 8. 36 
heißt es, nachdem von jenem Quell westlich der Lazaruskirche 
gesprochen ist: & la distance d’une verste de la, du cöte de Je- 
rusalem, se trouve une colonne Erigee sur le lieu ol Marthe ren- 
contra Jesus. ("est aussi la que Jesus monta sur un äne apres la 
resurrection de Lazare. Dieses Zeugnis stammt aus dem Jahre 
1106— 1108. 

Neben Danızı, beruft man sich vor allem auf die Angaben 
der SıLvıa 390, aber mit Unrecht. Sie spricht zunächst von 
jenem Befehl, der alle für 7 Uhr zum Lazarium zur Messe rief. 
Dann schildert sie die Prozession nach Bethanien. Diese be- 
gibt sich zunächst noch nicht zum Lazarium selbst, man ging 
zunächst zum Ort der Begegnung. Dieser lag forsitan quingentos 
passus de eodem loco, ob westlich oder östlich von Bethanien, 
wird nicht gesagt. Der Schluß, weil nach Sızvıa der Ort der 
Begegnung vor dem Grabe besucht werde, darum müsse er auch 
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westlicher als Bethanien, näher nach Jerusalem liegen, ist nichts 
weniger als zwingend. Man ging nicht darum zuerst zu diesem 
Begegnungsort, weil er zuerst am Wege lag, sondern weil man, 
wie aus SıLvıa hervorgeht, die Geschichte Joh. 11 ın der rich- 
tigen Reihenfolge durchleben wollte. Zuerst ging man zum 
Ort der Begegnung, um dort die Geschichte von dem Gespräch 
Jesu mit Martha zu hören, und dann erst zum Grabe, wo der 
weitere Johanneische Bericht verlesen wurde. 


Die herkömmliche Auffassung der SınvıA-Stelle beruht 
allein darauf, daß man sie durch die Aussage des DANIEL inter- 
pretiert. Diese hat aber m. E. nicht die Bedeutung, ‘welche 
man ihr zuschreiben möchte, die griechische und darum ältere 
Tradition zu repräsentieren. Als er schrieb, 1106—1108, befand 
er sich bereits mitten in der Atmosphäre der Kreuzfahrerüber- 
lieferung. Niemand wird behaupten, daß man aus Danıer, den 
Eindruck gewinne, er vertrete die griechische Tradition gegen- 
über der römischen. Bereits einige Jahrhunderte vor Dane 
taucht eine Nachricht von einem Stein auf, welcher zwischen 
dem Ölberg und Bethanien den Pilger an die heilige Geschichte 
erinnern sollte. Schon der Mönch BERNARD 870 (ToBLER, Itinera 
S. 317) erwähnt einen »Marmors, auf welchem der Herr den 
Esel bestieg. Die Schilderung Bernarps führt aber nicht 
sicher zu dem Stein von Betphage, der oben besprochen wurde. 
Wahrscheinlich denkt BERNARD aber an denselben Stein wie 
DasıeL. Nur er bezeichnet ihn lediglich als den Stein, wo Jesus 
das Reittier bestieg. Erst Danızı hat an denselben Stein noch 
die weitere Begebenheit von der Begegnung Jesu mit Martha 
geknüpft. Damit steht er im Chor der Pilger durchaus einsam 
da. Das ganze erste Jahrtausend hat die Stätte der Begegnung 
jedenfalls nicht westlich von Bethanien gesucht. 


Die heutige griechische Kirche zeigt den Ort des Begeg- 
nung an der Stelle ihres östlich von el-“zarije gelegenen 
Klosters ed-dschnene. Neben dem nur 7 bis S Mönche beher- 
bergenden Kloster steht eine Kapelle mit blauer Kuppel, von 
der getrennt noch ein besonderer Glockenturm im Jahre 1905 
errichtet ist. Unter einem Seitenaltar zeigen die Mönche eine 
niedrige Steinplatte, auf der Jesus vor dem Dorf gerastet haben 
soll. Likvin hat diesen Stein für eine plumpe Fälschung und 
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für einen früheren Grabverschlußstein erklärt. Er wird damit 
im Rechte sein. 

Ein anderer merkwürdiger Stein liegt unweit des griechi- 
schen Klosters, nördlich von dem aus Bethanien nach ed-dschnene 
führenden Weg, etwa 30 Schritt östlich von der jetzt verschlos- 
senen Zisterne bör ed-der. Er ist 150 cm lang, in der Mitte ca. 
70 cm breit und ragt nur gegen 30 cm über den Boden. Um- 
geben ist er von 2 Steinkreisen, in denen schon manche Lücke 
entstanden ist und von denen der innere 3 m Durchmesser hat. 
Die Eingeborenen nennen ihn hadschar en-nasära oder hadschar 
e-äzar, Von den Pilgern soll er geküßt werden, auch ver- 
suchen sie, kleine Stücke von ihm abzuschlagen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß Quarzsmuus (Blucidatio IV, 9) diesen Stein 
schildert als Zapis guidam oblongus, non multum a reliqua rupe 
elevatus, satis durus, mixti coloris, albi et nigri, qui communiter 
lapis Bethaniae appellatur. Vielleicht sah auch FeLıx FAprı 
(Evagatorium IL, S. sAff.) 1480—1483 dort diesen Stein, obwohl 
er ihn nach seinem Aussehen nicht weiter beschreibt. Oporıcus 
1320 und Burknarp 1283 sprechen nur allgemein von dem 
»Ort« der Begegnung, verlegen ihn aber ebenfalls in die Gegend 
des heutigen ed-dschnene. Die frühere Überlieferung weiß 
nichts von einem besondern Stein der Begegnung. Wodurch der 
oben geschilderte Stein zu seinem Namen und zu seiner Bedeu- 
tung gelangt ist, läßt sich nicht sagen. Die zwei Steinkreise 
mit dem langen Stein in ihrer Mitte erwecken den Verdacht, 
daß wir es hier ursprünglich mit einem mohammedanischen 
bezw. Beduinengrab zu tun haben. 

Aber wir haben einen andern Anhalt dafür, daß der Ort 
der Begegnung bei ed-dschnene gesucht werden darf. Die kleine 
griechische Kapelle steht auf den Fundamenten einer früheren 
Kirche und birgt einen Teil ihrer Apsis in ihren Mauern. FrLıx 
Faprt (Evag. II, S. 84 ff.) und schon vor ihm Jom. PoLoNER 1422 
fanden diese Kirche zerstört und bezeichnen sie als Kirche der 
Maria Magdalena. Im 7. und 8. Jahrhundert brachte man diese 
Kirche in andere Beziehungen. Schon Arcurr ca. 670 erwähnt 
sie. Er bezeichnet sie als Erinnerung an die Stätte, wo Jesus 
mit seinen Jüngern ein Gespräch geführt haben soll. Es ist zu- 
nächst nur ein Gerücht (dicitur), welches er wiedergibt. Dann 
aber fühlt er doch das Bedürfnis, auseinanderzusetzen, was für 
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ein Gespräch gemeint sein könne, und verfällt auf das in Mare. 
13,3 fl. und Parallelen erzählte Gespräch Jesu mit seinen 
Jüngern über die Nöte, die ihnen bevorständen. Aber diese 
Stelle ergibt bei näherer Prüfung, daß dies Gespräch nicht hinter 
Bethanien, sondern auf dem Ölberg stattgefunden hat. 

So erweckt die Äußerung des Arcuur über diese Kirche im 
Östen Bethaniens den Anschein, es habe sich bei der Stätte des 
Gesprächs ursprünglich garnicht um ein Gespräch Jesu mit den 
‚Jüngern, sondern, was für die Gegend allein paßt, mit Martha 
gehandelt. Daher werden wir nicht föhlgehen, wenn wir an- 
nehmen, daß man hier schon früh eine Kirche des Gesprächs 
oder der Begegnung errichtet hat und daß auch Sırvıa eben 
diese Kirche meint. Später, als man die eigentliche Bedeutung 
dieser Kirche vergessen hatte, fing man an, einen besonderen 
Stein der Rast, des Gesprächs oder der Begegnung zu zeigen, ob- 
wohl in Joh. MH von einem Stein bei der Begegnung überhaupt 
keine Rede ist. 

Daß der Ort der Begegnung östlich vom Dorf gesucht 
werden muß, läßt auch Joh. 11 allein annehmen. WieJoh.10, 40 
zeigt, befand sich Jesus vor seiner Reise nach Bethanien östlich 
des Jordan. Hier erhielt er die Nachricht von der Erkrankung 
des Lazarus. Als er nach Bethanien ging, kam er also von 
Osten her, und als Martha ihm entgegeneilte, ging sie, etwas 
anderes läßt der Text nicht vermuten,eben auch in der Richtung 
zum Jordan d.h. nach Östen. Hiergegen erheben sich aber zwei 
Bedenken. 

Das erste liegt in der Differenz zwischen dem vierten und 
den drei ersten Evangelien über den Weg, den Jesus bei seinem 
letzten Zuge von Jericho nach Jerusalem nahm. Während die 
Synoptiker Jesum von Jericho her über den Ölberg ohne Be- 
rührung Bethaniens nach Jerusalem ziehen lassen, kennzeichnet 
der vierte Evangelist diesen Einzug als eine feierliche Einholung 
von Bethanien, wohin Jesus zunächst von Jericho aus gelangt 
ist. Von beiden Relationen verdient die johanneische, wie Bry- 
scHLAG, Leben Jesu I S. 374 f. gezeigt hat, unbedingt den Vor- 
zug. Die Synoptiker zeigen sich auch hier in örtlichen Fragen 
ungenügend unterrichtet. 

Das andere Bedenken ist zuletzt in zusammenhängender 
Weise in dem französischen Palästinaführer La Palestine (S. 196) 
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vorgetragen worden. Dort wird behauptet, zu Jesu Zeit habe 
keine Straße über Bethanien nach Jericho geführt, die einzige 
in Betracht kommende Verbindung von Jerusalem und dem 
Jordan führte am Ostabhang des dschebel et-tur hinunter, also 
direkt über den eigentlichen Ölberggipfel. Die jetzt an Betha- 
nien vorüberlaufende Jericho-Fahrstraße gehe nur bis in das 
7. Jahrhundert zurück. Das ist heute die landläufige Ansicht. 
Sie besteht aber nicht zu Recht. Zwei Stellen aus ErıpmAnıus 
und ÖRIGENES zeigen, daß schon früher als im 7. Jahrhundert 
eine Straße von Jerusalem nach Jericho über Bethanien führte. 

Die Orisenzs-Stelle (in evang. Johann. tom. VIII) verzeich- 
net Rrrann (Palästina I, S. 508): Brdavia yap, ws adros 6 Eöay- 
yelıorns onaw, 7 rarpis Auldpov xat Mapdas ul Mapias, Aneyeı 
Arb IsposoAöuwv ormdtous dexanevre‘ Ts nöppw "lopöayns moranos 
os Arno oradloy nAarei Adyp pr. Diese Entfernungsangaben 
haben nur einen Sinn, wenn wirklich ein Weg von Jerusalem 
über Bethanien nach Jericho führte. 

Entscheidend ist aber die Stelle aus Erırmannus (kb. 1. 
tom. 3 adv. haereses XLII) bei Reuanp (], S. 407 £.). ErıpmAnıus 
schreibt zunächst von Marcion, daß dieser ex evangelio expun- 
zisse caput in quo Christi iter Jerichunte Jerosolymas legıtur, 
und fährt dann fort: and 7 lepıyw xaralınay räcav Try Axo- 
koultay t7s Ödornoplas, n@s te Adov eis Brdavlav xal eis Brd- 
yayh. Diss yap Aswodpos Tv rahaıa, dyovsa eis Tepovandnp. 
dLd Tod dpous ray 2Aaıavy oBx dyvworos odsa Tols xal Tüv Torov 
toropodgıw. ErıpHAnIus hebt mit Recht hervor, wie diese Ver- 
bindung Jerusalems mit Jericho durch die Natur gegeben war. 
Das wädi el-höd mit seiner alten Quelle wird stets, zur Zeit Jesu, 
ja auch schon zur Zeit des alten Bundes zum Abstieg nach dem 
Jordan hin benutzt worden sein. Umgekehrt, wer vom Jordan 
nach Bethanien will, wird niemals zuerst den Ölberg ersteigen 
um dann nach Bethanien zurückzugehen, sondern wird. auf einem 
direkten Wege dorthin zu gelangen suchen. 

Auch Jesus wird zunächst auf der großen Straße von Je- 
rıcho her hinaufgezogen sein und dann auf einem Seitenwege 
Bethanien erreicht haben. Wahrscheinlich ist dies der Weg 
durch das wädi ed-dschemel, welcher unweit ed-dschnene vor- 
überführt. So konnte in dieser Gegend auch die Begegnung 
mit Martha stattfinden. Nach Joh. 11, 30 befand sich Jesus 
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noch außerhalb des Dorfes, als er Martha begegnete. Daß dieses 
nicht in seiner heutigen Lage um das Grab herum zu suchen ist, 
darf als ausgemacht gelten. 

Es erübrigt nunmehr, die Ortslage des alten Bethanien zu 
bestimmen. Die geringen Reste auf el-hadabe, die hier nicht im 
einzelnen geschildert werden können, reichen für eine derartige 
Ortschaft nicht aus. In Betracht kommen nur zwei Stellen in 
der Umgebung des heutigen Dorfes. Reste einer größeren An- 
siedelung zeigen sich im Boden westlich von el-“@zariye auf dem 
Südwestabhang des ras esch-schajah nordöstlich von der Fahr- 
straße bis hinauf zu dem kleinen Kloster der Passionisten, und 
östlich von el-&zartjye auf dem Südostabhang des Hügels, dessen 
Gipfel el-hadabe heißt, bis hinüber auf den dschebel dschäsus. Für 
die erstgenannte Stelle scheinen die Verfasser von la Palestine 
einzutreten, obwohl nicht klar wird, daß sie gerade diesen SW.- 
Abhang des räs esch-schajah meinen. Hier sucht auch Hrıprr 
(bei VıGouRouXx a.a.O.) das alte Dorf. In der Tat finden sich hier 
bedeutende Reste, viele Zisternen, Schalenvertiefungen, Höhlen 
und dgl.,deren Beschreibung im einzelnen zu weit führen würde. 
Es seien aber die Namen der in Betracht kommenden Land- 
stücke kurz genannt: esch-sch'üb, el-ma’ärasche, dschörit ed- 
dschämi, es-sullem, kubse. 

Ähnlich bedeutende Reste finden sich östlich von el-“ezariye. 
Auch von ihrer Schilderung muß hier Abstand genommen wer- 
den. Die Namen der einzelnen Stücke dieser Gegend sind fol- 
gende: ed-dschsür, el-bajadır und dschebel dschasüs. 

Diese östliche Ortslage scheint mir die des alten Bethanien 
zu sein. Für diese Annahme entscheidend ist die Aussage des 
ADAMNANUS-ARCULF, der de alia celebriore ecclesia ad australem 
Bethaniae partem spricht. Wir haben oben diese Kirche als 
ursprüngliche Kirche des Gesprächs mit Martha bezeichnet und 
mit der späteren Kirche der Maria Magdalena und mit dem 
heutigen ed-dschnene identifiziert. Lag zur Zeit des Apın- 
NANUS-ARCULF diese Kirche ad australem Bethaniae partem, so 
kann das Dorf unmöglich westlich davon am räs esch-schajäh 
gesucht werden, es muß vielmehr noch im 7. Jahrhundert. nörd- 
lich von dieser Kirche bestanden haben. Wie es scheint, lag 
das Dorf gegen Ende des 9. Jahrhunderts aber bereits an der 
Stelle des heutigen el-"özarıye. Denn BernarD ca. 870 schildert 
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die Ortschaft als am Abhang desselben Berges liegend, an wel- 
chem sich das Lazarus-Kloster befand. Wir werden mit der An- 
nahme nicht fehlgehen, das Eindringen des Islam habe diesen 
Wechsel der Ortslage zuwege gebracht. 

Was für eine Ortschaft westlich von dem heutigen el- 
“özarıje einst bestanden hat, ist eine Frage, welche über den 
Rahmen dieser Untersuchung hinausgeht. 


Das Jerusalem des Pilgers von Bordeaux (333). 


Von Pfarrer Dr. Carl Mommert in Schweinitz (Schlesien). 


Das Ansehen, welches der Bericht des sog. Pilgers von Bor- 
deaux über die von ihm um das Jahr 333 n. Chr. besuchten heil. 
Erinnerungsstätten Jerusalems genießt, und der Umstand, dab 
er als der älteste lateinische Pilgerbericht das Fundament unserer 
Kenntnis des altchristlichen Jerusalems bildet, dürte es recht- 
fertigen, daß dieser Gegenstand, nachdem er oben (8. 72— 92) 
bereits von Pfarrer R. EckArpr behandelt worden ist,noch einmal, 
, und zwar von einem anderen Gesichtspunkte aus betrachtet, an 
dieser Stelle zur Darstellung gelangt. 

Zunächst sei auf eine bisher noch wenig bemerkte Eigen- 
tümlichkeit unseres Pilgers hingewiesen, welche darin besteht, 
daß er weder unterwegs noch zu Jerusalem christliche Kirchen 
und Klöster, auf die er mehrfach gestoßen sein muß, aufsucht 
und 'namhaft macht, sondern fast ausschließlich jüdischen und 
heidnischen (profanen) Erinnerungsstätten nachgeht und der 
christlichen Erinnerungen teils in einer unchristlichen Weise, 
teils nur dann gedenkt, wenn er sie nicht umgehen kann, oder 
wenn sie mit jüdischen verknüpft sind. So meldet er bei der 
mansio Libissa: »Hier ist der König Hannibal beigesetzt, der ein 
Afrikaner war«; bei Ogesarea in Palästina schreibt er: »Hier ist 
das Bad des Hauptmanns Cornelius, der viele Almosen gab, und 
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drei Meilen davon befindet sich der Berg Syna, wo eine Quelle 
ist, welche die Eigentümlichkeit besitzt, daß die Weiber, die da- 
rin sich waschen (baden), schwanger werden«; bei der civitas 
Stradela führt er an: »Hier saß der König Achab, als Elias ihm 
weissagte, ete.« ; bei der ewvitas Neapoli (Nablus) schreibt er: »Hier 
ist der Berg Garizim, hier soll, wie die Samariter sagen, Abra- 
ham geopfert haben, und dreihundert Stufen führen hinauf auf 
den Berg«; bei Bethar (Bethel) sagt er: »Tausend röm. Schritte 
davon ist der Ort, wo Jakob auf der Reise nach Mesopotamien 
nächtigte, und an der Stelle, wo er das Gesicht sah und mit 
dem Engel rang, steht ein Mandelbaum«; bei der mutatio Euri- 
pidis vermerkt er: »Hier ist das Grab des Dichters Euripides« ; 
bei Pella vergißt er nicht anzugeben: »Von hier war Alexander, 
der Große«. Dagegen gedenkt er im Verlaufe seines ganzen 
Pilgerberichtes keines Klosters, keiner Geburts- oder Begräbnis- 
stätte eines Heiligen, und selbst von Rom, das er auf der Heim- 
reise besucht, nennt er nichts als den nackten Namen, obwohl 
in jener Zeit bereits zahlreiche christliche Heiligtümer sich dort 
befanden und das Grab der Apostelfürsten Petrus und Paulus 
einem Christen mindestens ebenso wichtig als das des Euripides 
oder des Hannibal hätte sein sollen. 

Auch zu Jerusalem sucht unser Pilger fast ausschließlich 
die Orte auf, welche für den Juden in hervorragender Weise In- 
teresse haben, und berichtet darüber ganz nach Art eines Juden. 
Trotzdem scheint er getauft gewesen zu sein, weil er von Jesu 
Christo als dominus und dominus noster spricht. Wenn Christen 
als Pilger nach Jerusalem kommen, so pflegen sie zunächst die 
Heilige Grabeskirche zu besuchen, um dort die Stätten des 
Todes und der Auferstehung Jesu zu verehren. Vergleiche z. B. 
HiıERoNnYMI pereyrinatio sanctae Paulae (ToBLER-MOoLINIER, Itı- 
nera 8. 32 £.), EuvcHErıus ad Faustum presbyterum, TuBoposıus, 
de situ terrae sanctae und ANTONINUS PLACENTINUS (GEYER, Iti- 
nera 8. 126, 140, 171). Anders unser Pilger. Sein erster Aus- 
gang in Jerusalem gilt nicht Golgotha oder dem Heiligen Grabe, 
wofür er gar kein Interesse zu haben scheint, sondern den 
Ruinen des alten jüdischen Nationalheiligtums auf Moria. Cha- 
rakteristisch ist auch, daß unser Pilger die Stadt nicht mit ihrem 
damals noch offiziellen Namen Aelia nennt, wie EucHkrivs in 
seiner Epistola ad Faustum mehr als hundert Jahre später (ca. 
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450 n.Chr.) es noch tut, sondern mit dem alten jüdischen Namen 
Hierusalem. 

Da es bei topographischen Erörterungen von Wichtigkeit 
ist, den Inhalt festzulegen, der mit den Worten, die gebraucht 
werden, verbunden wird, so wollen wir hier zunächst uns ver- 
gegenwärtigen, was unser Pilger mit seinem Hierusalem meint. 
Diese Erörterung ist um so wichtiger, als im Laufe seiner Dar- 
stellung von diesem Jerusalem öfter die Rede ist und dasselbe 
in Gegensatz zu templum und Sion tritt. 

Hadrians Aelia stellte nicht mehr den ganzen Umfang der 
von Titus eroberten und zerstörten Stadt her, sondern schloß die 
Südhälfte des Westhügels und die östlich angrenzende salomo- 
nische Unterstadt südlich vom Heiligtume aus dem neuen Mauer- 
gürtel aus. In diesem von Hadrian ihr gegebenen Umfange 
fand unser Pilger die Stadt vor, und alles was innerhalb dieser 
neuen Ringmauer nördlich und westlich vom Heiligtum lag, 
nennt er Jerusalem. Mit dem Namen templum dagegen wird die 
Gesamtheit der Bauten auf dem alten jüdischen Tempelberge 
mit Einschluß seiner antiken Umfassungsmauer bezeichnet. 

Über die Teiche, die der Pilger nördlich vom zemplum er- 
wähnt, d.h. den »Teich Israel«, den »Gihon im Tal« oder »Stru- 
tionsteich« des Joszpruus und den Teich Bethesda, vergl. EcKARDT 
S. 74 ff. und den III. Teil meiner »Topographie des alten Jeru- 
salem«, Leipzig 1903, S. 89—100. 

Es wäre nun zu erwarten gewesen, daß der Pilger, nachdem 
er in das haram esch-scherif durch ein Tor in der Nordseite des- 
selben eingelassen worden war, sofort den Heiligtümern auf der 
zentralen Hochfläche desselben sich zugewandt hätte. Das tut 
er aber nicht, sondern er beginnt die Besichtigung der Stätte 
auf der Südseite, um dann auf dem Rückwege erst dem lapis 
pertusus, den beiden Statuen des Hadrian und andern Merk- 
würdigkeiten, die in der aedes, dem Jupitertempel an der Stätte 
des alten Jahwe-Tempels, ihm gezeigt wurden,sich zuzuwenden, 
und das haram esch-scherif dann wohl auf derselben Nordseite 
und durch dasselbe Tor, durch das er eingelassen worden war, 
wieder zu verlassen. 

Offenbar kehrte der Pilger, nach glücklich beendetem 
erstem Ausgange, zunächst wieder in seine Herberge, die in der 
Nähe des Nablus- oder Damaskustores zu suchen ist, zurück, 
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und brachte den Besuch der übrigen Sehenswürdigkeiten der 
heiligen Stadt erst, nachdem er sich ausgeruht und mit Speise 
und Trank erquickt hatte, oder vielleicht gar erst an einem an- 
dern Tage zur Ausführung. Ein solches Hasten, wie es den 
Touristen unserer Zeit eigen ist, kannte man damals gewiß noch 
nicht. Wenn daher Eckarpr (S. 74) sagt: »Der Pilger betritt 
die Stadt am Nordende des Osthügels und wendet sich von da 
südwärts; oberhalb von Sıloah kreuzt er das Tal und wendet 
sich zum Westhügel; nach dessen Besichtigung kehrt er nord- 
wärts zurück, und schließlich verläßt er die Stadt durch das Ost- 
tor, um den Ölberg zu besuchen«, so dürfte dieses cum grano 
salis zu nehmen sein. 

Von den innerhalb des templum dem Pilger gezeigten Merk- 
würdigkeiten dürften einige sich leicht bestimmen lassen, andere 
schwerer. Schwer zu bestimmen ist die »Krypta (crepta), in 
der Salomo die Dämonen beschwor«. Ich habe dabei früher 
(Topogr. des alten Jerusalem, II. S.256) an den bör el-arwäh, den 
»Geisterbrunnen« unter dem Sachra-Felsen gedacht, habe diesen 
Gedanken jedoch aufgegeben, weil, wie EckArpr (oben S. 77) 
treffend bemerkt, es näher liegt, die crepta an.der Südost-Ecke 
des Haram zu suchen, da der Pilger sie mit andern dort befind- 
lichen Örtlichkeiten zusammen nennt. In dieser Südost-Ecke 
ist nämlich nicht nur der »überaus hohe Eckturm« zu suchen, 
wohin der Pilger die Versuchung des Heilandes verlegt, sondern 
auch der »große Eckstein«, die »unterirdischen Gemächer 
des salomonischen Königspalastes« und das dem Besucher 
heute noch gezeigte »mit einem einzigen großen Steine gedeckte 
Gemach, in welchem Salomon das Buch der Weisheit 
geschrieben haben soll«. Die großen Zisternen, die dem 
Pilger auf dem Haram gezeigt wurden, lassen sich ebenfalls 
schwer bestimmen, weil es deren innerhalb der antiken Haram- 
Umfassungsmauer sehr viele gibt, und deren zur Zeit etwa 36 
bekannt sind, die ich im III. Teile meiner »Topographie des 
alten Jerusalem« ($. 67—76) bespreche. Über die aedes, d.h. den 
Hadrianischen Tempel, und die beiden Statuen Hadrians, von 
denen die eine nach HıEronymus, Comment. in Matth. XXI 15 
den Kaiser zu Pferde darstellte, vergl EckArpr $. 78f. 

Der lapis pertusus, zu dem die »Juden kommen, um ihn zu 
salben und eine Trauerklage anzustimmen«, kann nichts anderes 
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sein als der bekannte Sachra-Fels in der heutigen Sachramoschee. 
Der Umstand aber, daß unser Pilger die Trauerfeier der Juden 
so eingehend berichtet, als ob er derselben selbst beigewohnt, 
was einem Christen von den Juden wohl kaum gestattet worden 
wäre, so wie die Tatsache, daß kein christlicher Pilger von dieser 
Judenklage etwas weiß, legt wiederum die Vermutung nahe, 
daß unser Anonymus ein Jude gewesen sein mag, der sich zum 
Christentum bekehrt oder aus irgend welchen Gründen sich für 
einen Christen ausgegeben hat. Wie nämlich Rosınsox (Pa- 
lästina ete. I, Halle 1841, S. 394) unter Berufung auf MÜNTER 
(Der Jüdische Krieg unter Trajan und Hadrian) und Beibrin- 
gung der alten Quellentexte mitteilt, waren die Juden von dem 
Besuche der heiligen Stadt lange Zeit gänzlich ausgeschlossen. 
Erst später erhielten sie die Erlaubnis, einmal im Jahre, und 
zwar an dem Tage,an dem Titus die Stadt erobert hatte, dieselbe 
zu betreten, um über den Trümmern des Tempels zu weinen. 
Dieses scheint unser Pilger bei seinem Berichte über die Juden- 
klage im Auge gehabt zu haben. 

Für. die Bestimmung des »Hauses des Königs Ezechias« 
von Juda, dessen unser Anonymus ebenfalls gedenkt, ist zur 
Zeit kein Anhalt vorhanden, doch kann es nur auf dem nörd- 
lichen Teile der Haram-Area gesucht werden, weil nicht anzu- 
nehmen ist, daß der Pilger noch einmal nach der südlichen Area 
des haram esch-scherif, die er schon vorher besucht hat, zurück- 
gekehrt ist. Ich möchte geneigt sein, anzunehmen, daß unser 
Anonymus hierbei den Antonia-Burgfelsen und die auf demsel- 
ben vorhandenen Bauten im Auge hatte. 

Der zweite Ausgang unseres Anonymus galt dem »Sion«. 
Zu diesem Behufe geht er »heraus aus der Stadt«, aber nicht 
durch ein Tor der südlichen Umfassungsmauer des von ihm vor- 
her besuchten haram esch-scherif (templum), sondern durch ein 
Tor in der südlichen Stadtmauer. Ich schließe dieses aus dem 
Umstande, daß er ausdrücklich sagt: » Item exeuntibus Hieru- 
salem, ut ascendas Sion«; im andern Falle hätte er schreiben 
müssen: »ezeuntibus templum«. 

Gelegentlich dieses Ausganges besuchte er auch den alten 
Königsteich (Siloah), und ging zu diesem Zwecke wohl durch 
das Mogrebiner-(Mist-)Tor, das sich in der Niederung des Stadt- 
tales el-wäd befindet. Die Lage des Teiches Siloah (Silua) be- 
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schreibt er als »unten im Tale, neben der Mauer (yusta murum)«, 
linker Hand von der (hadrianischen) Stadtmauer, längs welcher 
man, nachdem man die Stadt verlassen hat, aus der Niederung 
des Stadttales zum »Sion« (Zionskirche) emporsteigt. Das unter- 
scheidende Merkmal dieses Teiches bildet eine vierfache Säu- 
lenhalle (guadriporticus). Die Identität desselben mit dem be- 
kannten sogenannten »oberen Siloahteiche« des heutigen Jeru- 
salem steht außer Zweifel, und die von Dr. Briss dort im Jahre 
1896 angestellten Ausgrabungen haben Reste der den Teich 
einst umgebenden Hallen und einer kleinen dreischiffigen Ba- 
silika an der nordwestlichen Schmalseite des Wasserbeckens 
bloßgelegt. Was aber für eine Mauer gemeint ist, wenn der 
Pilger sagt, »neben der Mauer (Juxta murum)«, das ist nicht 
schwer zu sagen. Der genannte Teich (piscina) liegt nämlich 
unweit der alten salomonischen Stadtmauer derartig, daß, wie 
die Ausgrabungen des Dr. Briss (1896) nachgewiesen haben, die 
SO.-Ecke der alten Stadtmauer die Talsperre für einen in der 
Zeit des Pilgers wohl ebenso wie heutzutage unbewässerten 
unteren und größeren Teich, den sogenannten »unteren Siloah- 
teich« bildete. Daß der Pilger mit dem Ausdruck yuxta murum 
die Stadtmauer, nicht aber irgend eine sonstige alte Mauer im 
‘Innern der Stadt meint, ist‘ allgemein anerkannt (vergl. auch 
EcKARrpr oben $. 80, der jedoch die Stadtmauer mehr nördlich 
sucht). Im Anschluß an den Siloahteich gedenkt der Pilger 
eines zweiten Wasserbehälters, welchen er als ala piseina gran- 
dis foras aufführt,und von dem er bemerkt,daß er eine »Quelle« 
(fons) darstelle, welche »sechs Tage und Nächte fließe, am Sab- 
bath aber aussetze<. Dieser zweite Teich deckt sich offenbar 
mit der sogenannten »Jungfrauen-« oder »Stufenquelle«, die am 
Ostfuße des Ophelabhanges in der Kidronschlucht etwas südlich 
von der SO.-Eeke der Haram-Area gelegen ist, und ich halte 
diese Annahme aus dem Grunde für unzweifelhaft, weil dieses 
der einzige Wasserbehälter Jerusalems ist, bei welchem der 
Wasserzufluß bis auf den heutigen Tag ein intermittierender ist, 
und bei dem zugleich das foras, d.i. »draußen vor der Stadt« 
zutrifft. 

Nach dieser Abschweifung zum alten Königsteiche wen- 
det der Pilger seine Schritte dem »Sion« zu, und benützt zu 
diesem Zwecke naturgemäß den heute noch begangenen und 
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von aller Welt benützten Weg längs der südlichen Stadtmauer, 
nicht aber die ungangbare Luftlinie. 

Machen wir zunächst uns klar, welchen Inhalt der Name 
»Sion« bei unserem Pilger hat. Sicher versteht unser Pilger 
unter »Sion« nichts anderes als das, was man in seiner Zeit 
allgemein mit diesem Namen bezeichnet hat, die Sancta Sion, 
die alte »Apostelkirche« auf der Südkuppe des Westhügels 
von Jerusalem. Eine andere Deutung ist unzulässig, weil sämt- 
liche alten Berichterstatter über diese alte Apostelkirche sich 
des Namens Sion oder Sancta Sion für dieselbe bedienen, sobald 
sie nicht mit der biblischen Bezeichnung »Obergemach « (dvs- 
yaroy, brep®oy) oder wie CyrıLnus (Catech. XIV, 4) mit der Um- 
schreibung »die Oberkirche der Apostel« sich begnügen. 
So nennt SıLvıa Aguıtana den Namen »Sion« für die Kirche auf 
der Südkuppe des Westhügels von Jerusalem etwa zwanzig Mal. 
Nur eine Stelle möge hier Platz finden, wo sie schreibt (Geyer, 
Itinera 1898, S. 92): » Hoc per totos octo. dies fit. Sane dominica 
die per pascha post missa lucernarü, id est de Anastase, omnis 
populus episcopum cum ymnis in Sion ducet (dueit). Ubi cum ven- 
tum fuerit, dieuntur ymni apti diei et loco, fit oratio et legitur le 
locus de evangelio, ubi eadem die (in der Osteroctav) Dominus in 
eodem loco, ubi ipsa ecclesia nunc in Sion est, clausis ostüs in- 
gressus est discipulis, id est quando tune unus ex discipulis ibi non 
erat, id est Thomas, qua reversus’est et dicentibus ei allis apostolis, 
quia Dominum vidissent, ille dixit: Non credo, nisi videro.« 

DieXAmP sagt daher in seinem »Hippolitos von Theben« 
(Münster 1898, S. 98) mit Recht: »Silvia nennt das Gotteshaus 
(die Apostelkirche) einfach »Sion« oder »die Kirche auf (in)Sion«, 
‚und führt dann eine Reihe von Zeugen auf, welche denselben 
Namen »Sion« oder »die heilige Sion« für die Zionskirche ge- 
brauchen, indem sie zuweilen die Beifügung »die Mutter aller 
Kirchen« (yAtnp raoav r@v Euxinoı@v) dazu setzen. So nennt 
der Presbyter Lukıanos in seinem Rundschreiben über die im 
Dezember 415 stattgehabte Auffindung der Reliquien des hl. Ste- 
phanus und ihre Übertragung in die Zionskirche ebenso wie das 
»Chronikon« des Hıprouıros von TuzBen diese Kirche 7 ayla 
Zıoy d. i. »die heilige Sion«. Die orthodoxen palästinensischen 
Mönchsvorsteher wenden dieselbe Bezeichnung im Jahre 512 ın 
ihrem Schreiben an den Kaiser Anastasios an und nennen sie 
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mv urtepa T@y ExxAnoı®v draswv Loy, d.i. »Sıon, die Mutter aller 
Kirchen«. — Der Anonymus bei Prrrus DiAconus (GEYER, It- 
nera etc. 8. 108) schreibt: » In ecelesia vero, quae dieitur Sancta 
Sion, est thronus Jacobi fratris Domini, qui Juxta templum sepul- 
tus est; in eodem autem loco fundata est, ubi coenantibus aposto- 
lis post passionem hostiis (ostüs) clausis apparwit dominus.« Der 
Archidiakon Treoposıvs (c. 530) bedient sich desselben Namens 
Sancta Sion, und ebenso sagt ALEXANDER MonAcHos um die 
Mitte des 7. Jahrhunderts in seiner Laudatio $. Barnabae (113): 
4 veyan Aywwrarn Lv, N wnenp naoav av duninormy. Bemer- 
kenswert ist auch der Gebrauch dieser Bezeichnung in der Li- 
turgie des heiligen Jakobus, auf welche DiskamP in seinem 
»Hippolitos« (S. 99, Anm. 2) aufmerksam macht. 

Zu diesem äußeren Grunde dafür, daß die alte Apostelkirche 
auf der Südkuppe des Westhügels von Jerusalem unter dem 
Namen »Sion« oder »die heilige Sion« in den Tagen des Bor- 
deaux-Pilgers wirklich noch bestanden hat, und daß dieses 
»Sion«, zu dem er von Siloah emporsteigt, eben jene Apostel- 
kirche (Cönakulum) gewesen ist, gesellt sich ein nicht ungewich- 
tiger innerer Grund für diese Annahme. Wir wissen nämlich 
von keiner andern christlichen Kirche, die in der Zeit vor Kon- 
stantin zu Jerusalem bestanden hätte, außer dieser einen alten 
Apostelkirche. Die Hypothese, welcheZanxs in seiner »Dormitio« 
(S. 392) aufgestellt hat, »daß es in Jerusalem vor Entstehung der 
Prachtbauten Konstantins nicht an geräumigen Versammlungs- 
lokalen (warum nicht das Wort »Kirche«? d. Verf.) gefehlt 
haben könne, und daß diese die Benützung der alten Apostel- 
kirche überflüssig gemacht hätten«, ist denn doch zu wenig 
wissenschaftlich begründet, als daß dieselbe ernstlich in Betracht 
gezogen werden könnte. Wir müssen, da es geschichtlich fest- 
steht, daß von den Tagen der Apostel angefangen, die kurze 
Zeit der Belagerung und Zerstörung der heil. Stadt durch Titus 
abgerechnet, bis auf Konstantin eine christliche Gemeinde in 
Jerusalem mit einem Bischofe an der Spitze ununterbrochen be- 
standen hat, voraussetzen, daß diese Gemeinde auch eine Kirche 
gehabt hat. Da wir aber nur von einer Kirche, nicht von 
mehreren, Kunde haben, und die Lage dieser einen Kirche 
durch die ihr anhaftenden heil. Erinnerungen hinlänglich ge- 
sichert und als identisch mit dem Cönakulum der Apostel be- 
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glaubigt ist, so werden wir sie unbedenklich dort suchen dürfen 
und müssen, wo diese heil. Erinnerungen, auf welche alle Be- 
richterstatter aller Zeiten sich berufen, haften, d. i. auf der ge- 
heiligten Stätte des Cönakulums. Davon, daß die alte Urkirche, 
wie ZAHN in seiner »Dormitio« (S. 393) will, in jener alten Zeit 
»unter andern verfallenen Baulichkeiten auf Sion ein wenig 
beachtetes Dasein fristete«, kann demnach, bei der allbekannten 
Verehrung der alten Christen für die durch heil. Erinnerungen 
geheiligten Stätten, ganz und gar keine Rede sein. 

Da nun das Vorhandensein der alten Apostelkirche auf der 
Südkuppe des Westhügels von Jerusalem sowohl vor als nach 
dem Jahre 333 n. Chr. glaubwürdig bezeugt ist, so sind wir be- 
rechtigt, es als gewiß anzunehmen, daß diese Kirche auch im 
Jahre 333 n. Chr. bestanden, daß der Bordeaux-Pilger sie ge- 
kannt und besucht hat, und daß der »Sion«, zu dem er von Siloah 
emporsteigt, nichts anderes als »die heilige Sion«, die »Mutter 
aller Kirchen« gewesen ist. Wenn Zann also in seiner »Dor- 
mitio« (S. 390) sagt: »Cyrills Apostelkirche muß zwischen 333 
und 348 entstanden sein«, so ist das ganz gewiß ein Irrtum, und 
damit wird auch alles hinfällig, was er auf derselben Seite über 
den Neubau dieser Kirche vorbringt, so wie auch das, was er 
weiter unten (S. 392) sagt, daß gelegentlich dieses Neubaues die 
letzte der alten Synagogen, welche die Zerstörung Jerusalems 
durch Titus überdauert hatte, verschwunden sei. £ 

EcKARDrT hat an Zann, den er (oben $. 81) als seinen Ge- 
währsmann auch namhaft macht, in seiner Auffassung des Sion 
des Pilgers sich angelehnt; allein da er seine Ansicht selb- 
ständig begründet, so können wir nicht umhin, obschon die 
Sache selbst für erledigt anzusehen ist, auf seine Angaben (oben 
S. 80—81) hier näher einzugehen. 

Die Behauptung, daß der Pilger »aus Jerusalem« durch ein 
»Tor der südlichen Umfassungsmauer des haram esch-scherif ge- 
gangen« sei, erledigte ich schon oben, indem ich nachwies, daß 
Hierusalem und templum vom Pilger begrifflich unterschieden 
werden, und daß derselbe durch ein Stadttor, nicht aber durch 
ein Tempeltor nach Siloah hinabgestiegen ist. Wenn nun aber 
der Pilger durch das in der Sohle des Stadttales e/-wad gelegene 
Mogrebiner-(Mist-)Tor aus der Stadt ins Freie trat, so würde die 
Lage des »Sion« aus seiner » Wegrichtung« (Aufstieg) sich nicht 
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bestimmen lassen: denn auch zum Ophel hätte er von hier aus 
einen Aufstieg nötig gehabt. Die Tatsache, daß der »Sion«, 
welchem der Pilger nach dem Besuche von Siloah seine Schritte 
zuwandte, die »Sionkirche«, nicht aber der »Berg Sion« ge- 
wesen ist, habe ich oben ebenfalls genügend nachgewiesen. Es 
bleibt also nur noch eine kleine formale Frage zu erledigen, die 
Art nämlich, wie EckAarpr die Worte /n eadem ascenditur Sion 
übersetzt, nämlich: »Auf demselben Wege wird der Sion er- 
stiegen«. Das Pronomen eadem bezieht sich nämlich auf die 
etwas weiter oben vom Pilger gebrauchten Worte: in parte si- 
nistra, wonach so zu übersetzen wäre: »Auf derselben Seite (der 
Stadt, wo man nach Sıloah geht,) steigt man zur Sionkirche 
hinauf«, — nicht aber: »Auf demselben Wege« (wo man nach 
Sıloah geht), denn von einem » Wege« (via) ist in der Stelle keine 
Rede, während zugleich der Weg vom Stadttore aus nach Sıon 
aufwärts, der nach Sıloah aber abwärts führt. 

Auch die Übersetzung der Fortsetzung unseres Pilgertextes 
durch EcKARrDT ist zu bemängeln. Die Worte des Pilgers lauten: 
In eadem ascenditur Sion et paret [scıl. locus), ubi fuit domus 
Caifae sacerdotis. ECKARDT übersetzt: »Auf demselben Wege 
wird der Sion erstiegen, wo das Haus des Hohenpriesters 
Kaiphas war«. Es muß aber heißen: »Auf derselben Seite 
steigt man hinauf zur Sionkirche, und es wird sichtbar (der 
Ort), wo das Haus des Hohenpriesters Kaiphasstand«. 
Der Ort, wo das Haus des Kaiphas früher sich befunden hat, 
liegt nämlich nicht innerhalb des Gebäudekomplexes, der mit 
dem Namen »Sion« bezeichnet wird, sondern außerhalb des- 
selben, an dem Wege, der vom Siloah-Teiche, beziehungsweise _ 
von der Stadtmauer, zu der man von Siloah wieder heransteigt, 
nach Sion führt. Dieses Haus des Kaiphas lag damals noch in 
Trümmern, und die an dieser Stätte dem h. Petrus später gewid- 
mete Kirche bestand 333 noch nicht. Die Geißelungssäule, die 
dem Pilger gezeigt wird, muß also wohl aus den Trümmern des 
Hauses unter freiem Himmel sich erhoben haben. Die Orts- 
lage dieses Hauses darf als gesichert gelten und kann nur dort 
gesucht werden, wo sie heut noch gezeigt wird. Wenn EckArpr 
dieselbe in den Südosten des Cönakulums stellt, und (oben $. 82) 
behauptet, »daß die Tradition gewandert ist«, so ist sein 
Irrttum wohl dadurch zu erklären, daß er den Pilger in der Luft- 
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linie von Sıloah nach dem Cönakulum ziehen läßt, während 
derselbe offenbar den gangbaren Weg, welcher der südlichen 
Stadtmauer entlang bis in die Nähe des heutigen Ziontores führt, 
und der heut noch ausschließlich für diesen Zweck benützt wird, 
gegangen ist. 

Die Zionkirche war wohl niemals ein frei im wüsten 
Felde stehendes einzelnes Haus, sondern dieselbe befand sich 
gewiß immer, so wie heut zu Tage, innerhalb eines Gebäude- 
komplexes eingeschlossen, welcher von unserem Pilger als 
»Sions-Mauer« (murus de Sion) bezeichnet wird. Schon früh 
ist nämlich die Rede davon, daß bei der Sionskirche sich Woh- 
nungen für Geistliche und zahlreiche Mönchszellen befunden 
hätten. So lesen wir in des EucHzrius Epistola ad Faustum pres- 
byterum (GEYER, Itinera 1898, 8. 125 £.): Mons Sion latere uno, 
quod aqwilonem respieit, elericorum religiosorumque habitatiombus 
sequestratur, cujus in verlice planitiem monachorum cellulae ob- 
tinuerunt ecclesiam eircumdantes, quae illie fertur ab apostolis 
fundata pro loci resurrectionis dominticae reverentia, eo quod ıbi 
promisso quondam per Dominum paracleto repleti sunt spiritu.« 

Bei dem Ausdruck murus ist also nicht an eine freistehende 
den Berg Zion umspannende Ringmauer zu denken, sondern es 
sind damit nur die Außenwände des die Zionkirche umgeben- 
den Gebäudekomplexes gemeint, welche eine besondere Ring- 
mauer überflüssig machten, wie dies in Jericho einst bei dem 
Hause der Rahab und in Damaskus bei dem Hause der Fall war, 
wo der h. Apostel Paulus in einem Korbe über die Stadtmauer 
hinabgelassen worden ist. 

Doch was sucht unser Anonymus innerhalb dieser Sions- 
mauer? Die alte Apostelkirche etwa? Für diese scheint er 
kein Interesse gehabt zu haben. Die Stätte des Nachtmahles 
Jesu und der Herabkunft des Heiligen Geistes sind ihm des 
Andenkens nicht wert. Das, was sein Interesse in Anspruch 
nimmt, ist die Stelle (locus), wo das »Grab des Königs David« 
sich befunden hat, dessen er mit den Worten gedenkt: »/ntus 
autem, intra murum Sion, paret locus, ubi palatium habuit David. « 
Wer bei dem Worte palatium hier an einen Palast denken 
wollte, würde irre gehen. Ein davidischer Königspalast hat hier 
innerhalb des Gebäudekomplexes der Sionkirche nie gestanden. 
Dagegen ist las Grab Davids hier viel gesucht und gezeigt 
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worden, und EcKkArpr dürfte nicht ganz Recht haben, wenn er 
oben ($. 82) meint, die Lage des Davidgrabes, die zur Zeit des 
Herodes noch bekannt war, sei nach der Zerstörung Jerusalems 
in Vergessenheit geraten (vergl. den I. Teil meiner »Topographie 
des alten Jerusalem« S.301—302). Herodes hatte nämlich, wie 
JosepHus ant. XVI,7,1 berichtet, nachdem er bei der Plünderung 
der davidischen Königsgruft zwei seiner Begleiter durch eine 
Flamme verloren, die aus den »Behältern, wo die Gebeine Da- 
vids und Salomons verwahrt lagen«, hervorgebrochen war, »um 
die Gottheit zu versöhnen«, vor dem Eingange der Gruft mit 
großem Kostenaufwand ein Monument von weißem Gestein er- 
richten lassen, welches die große Katastrophe des Jahres70n.Chr. 
überdauert hat und laut Dıo Cassıvus (Hist. Rom. LXIX, 14) erst 
in Jahre 132 oder 133 n. Chr. zur Zeit der letzten blutigen Frei- 
heitskämpfe der Juden unter Bar Kochba ohne äußere Veran- 
lassung zusammenstürzte. Der Umstand, daß der römische Ge- 
schichtsschreiber dieses Denkmal als das des Königs Salomon 
(uyruetov Tod Iarop@vros) aufführt, tut zur Sache sehr wenig, 
weil es feststeht, daß David und Salomon in derselben Gruft 
beigesetzt waren. Die heut noch bestehende Tradition vom 
Grabe Davids innerhalb des Gebäudekomplexes des Cönakulums 
reicht also nachweisbar bis in eine Zeit, wo die vor der Be- 
lagerungsarmee des Vespasianus und Titus nach Pella geflüch- 
teten Christen längst wieder nach Jerusalem zurückgekehrt 
‚waren und auf den Ruinen ihres früheren Besitzes sich wieder 
häuslich niedergelassen hatten. 

Den Besuch der alten Apostelkirche hat unser Pilger, wie 
es scheint, wohl oder übel mit in den Kauf nehmen müssen. Er 
gedenkt dieser Kirche mit den Worten: Et seplem synagogae, 
quae illice fuerunt, una tantum remansit. Reliquae autem arantur 
et seminantur, sicut Isaias propheta dizit«. Die Tatsache näm- 
lich, daß die christlichen Gotteshäuser in den ältesten Zeiten 
nicht nur von den Juden, sondern auch von den Judenchristen 
»Synagogen« genannt zu werden pflegten, ist bekannt, ebenso 
bekannt aber ist es, daß nur »eine« Synagoge, die Kirche der 
Christen nämlich, die Zerstörung der Stadt durch Titus über- 
dauert hat, wie dieses EPIPHANIUS VON ÜYPERN (de mensuris et 
ponderibus XIV) mit den Worten bekundet: »Kal äAysısev (Aöpıa- 
vos) Erı ta lepoodAupa THv meplmuotov nöAıy xal dvonaorhv, NV xar- 
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Eorpeide Tiros Obeorasıayon rais tw deurepp Erer ic aurod Baoı- 
ketac. Kur eöps nv nihıv näoav Höagıouevyv, xal To lepov Tod 
Veod Katarenarnpe£vov, rapextös öAlywv olurrudtav xal Trg Tod Veod 
ExxAnolas, ninpäs odors, Evda broorpeavres ol nadıral, öre 6 Zurnp 
aveAnpdn And tod EAaı@vos, Aveßroav eis TO brep@ov.« 

EcKARDT irrt daher wohl, wenn er unter Berufung auf die- 
selbe vorstehende Stelle des Erırranius (oben $. 84) schreibt: 
»Es ist auffällig, daß der Pilger die Zionskirche, die »Mutter 
aller Kirchen« nicht erwähnt«. Die von den früheren »sieben 
Synagogen« übrig gebliebene eine ist nämlich nichts anderes 
als diese Sionskirche. Demgemäß würde auch TnuzopDor ZAHN 
(N. kirchl. Zeitschrift 1899, 8. 387), auf den sich EckArpr be- 
ruft, zu berichtigen sein, zumal es ganz sicher ist, daß die alte 
Apostelkirche bis zur Zeit des Maximonas (Maximus), der von 
335—348 n. Chr. Bischof von Jerusalem war, bestanden hat, und 
daß sie erst um das Jahr 340 n. Chr. durch einen Neubau, nicht 
beseitigt, wie EckAropr (S. 84) meint, sondern erweitert wor- 
den ist. 

Der Pilger verläßt nun den wie eine Festung sich darstel- 
lenden Gebäudekomplex, um in seine Herberge zurückzukehren, 
die im Norden der Stadt, in der Nähe des Nablus-Tores (porta 
Neapolitana) sich befunden zu haben scheint. EcKARDTS An- 
nahme (oben S. 84—85), »daß der Pilger den »Sionberg« 
gegen die Stadt zu durch eine Mauer abgeschlossen 
fand«, erledigt sich schon durch den Umstand, daß nicht der 
»Berg Sion«, sondern die »Sancta Sion«, d. i. der »Gebäude- 

komplex des Cönakulums«, von dem Pilger mit dem Namen 
»Sion« bezeichnet wird. Redet der Pilger aber nicht von dem 
»Berge Sion«, so kann er naturgemäß auch von keiner Mauer 
reden, welche diesen Berg gegen die Stadt hin abgeschlossen 
hätte. Die Textstelle: «/nde ut eas foris murum de Sion« ist 
also nicht von einer Ummauerung des »Berges Sion«, sondern 
von dem Häuserkomplex zu verstehen, innerhalb dessen die vom 
Pilger besuchten heil. Stätten gelegen waren. 

Bei der Rückkehr vom Cönakulum nach seiner Herberge 
scheint der Pilger den kürzesten Weg eingeschlagen zu haben, 
der ihn oben auf der Höhe des Westhügels, auf der Jerusalem 
in gerader Linie vom alten Ziontore nach dem Nablustore durch- 
schneidenden Hauptstraße führte. Ich schließe dieses aus dem 
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Umstande, daß unser Anonymus im Verfolg dieses seines Weges 
die Ruinenstätte des Richthauses des Pilatus »zur 
Rechten«, und zwar »unten im Tale« (deorsum in valle), d. i. 
im Stadttale el-wäd, liegen sieht, — während er den »montieulus 
Golgotha, ubi dominus crucifizus est« zur »linken Hand« hat. 
Der Bau der Konstantinischen Heiligen Grabeskirche scheint 
soeben, im Rohbau wenigstens, beendet gewesen zu sein, denn 
der Pilger gedenkt desselben mit den Worten: »ibridem modo 
Jussu Constantini imperatoris basilica facta est«. 

Über den Ort im Stadttale, wo die älteste christliche Tradi- 
tion den Ort der. Verurteilung Jesu festgelegt hat, vergl. EcKARDr 
(oben$.85—88). Ich darf dazu wohl bemerken, daß ich die Iden- 
tität dieses Ortes mit der Kirche Notre Dame du Spasme schon 
1897 erkannt und verschiedentlich mündlich behauptet hatte, 
sodaß mir gegenüber meinem Freunde Prof. Dow EmILIO ZACCARIA, 
Kanonikus am lateinischen Patriarchat zu Jerusalem, die Priori- 
tät zukommen dürfte. 

Auch über die konstantinische Heilige Grabeskirche habe 
ich schon früher ein besonderes Werk geschrieben (Die Heilige 
Grabeskirche zu Jerusalem ete., Leipzig, 1898), worin auch die 
diesbezüglichen Angaben des Bordeaux-Pilgers besprochen sind. 
Es mag also an dieser Stelle genügen, hierauf verwiesen zu 
haben. Bezüglich des monticulus Golgatha und der Herein- 
ziehung der Heiligen-Grabes-Höhle und des Taufbrunnens in 
die Basilika muß ich aus den in dieser Schrift dargelegten Grün- 
den bei meiner Auffassung bleiben. 

Unter der »porta Neapolitana«, nach welcher der Pilger von 
der »Sancta Sion« aus seine Schritte lenkt, und in dessen Nähe 
seine Herberge sich befunden zu haben scheint, ist offenbar das 
Nablus- oder Damaskus-Tor der heutigen Stadt zu verstehen, 
und die diesbezüglichen Auslassungen EcKARDTS (S. 85) mögen 
das Rechte getroffen haben. 

Ein fernerer Ausgang unseres Pilgers gilt dem Tale Josa- 
phat und dem Ölberge, nebst dem benachbarten Bethanien. 
EcKArpr hat diese Partie (oben $.90u.91) eingehend besprochen, 
und es mag hier genügen darauf zurückverwiesen zu haben. 
Hervorgehoben sei nur, daß unser Anonymus auch hier die Ba- 
silika, welche/Konstantin am Ölberge errichten ließ, die Eleona 
der Sırvıa AQuITAnA, nur kurz nennt, ohne näheres darüber mit- 
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zuteilen, während er da, wo jüdische oder judenchristliche Tra- 
ditionen ins Spiel. kommen, viel gesprächiger ist; vergl. oben 
Ss: 177 2.0880. 

Der Umstand, daß unser Anonymus der »Stätte der Him- 
melfahrt des Herrn« keinen Besuch gemacht hat, ist ver- 
schieden erklärt worden (vergl. Eckarpr oben S. 91). Ich kann 
keinem der beiden von EckArpr erwähnten Lösungsversuche 
mich anschließen, meine vielmehr, daß der Pilger der Himmel- 
fahrt des Herrn einfach aus dem Grunde nicht gedacht hat, 
weil er nicht an dieselbe glaubte und weil ihm dieselbe einer 
Erwähnung nicht wert schien. Davon, daß, wie EcKArpr ($.91) 
schreibt, die Überlieferung bezüglich der Himmelfahrtsstätte in 
den Tagen unseres Anonymus noch geschwankt habe, kann 
keine Rede sein: denn nicht nur in seiner Demonstrat. Evang. 
(VI, 18, 288), sondern auch in seiner Vita Const. (III, 41 u. 43) 
nennt Evszsıus den Gipfel des Ölbergs als die Stätte der Him- 
melfahrt. Wurde die Ölbergkirche gleich nicht auf dem Gipfel 
des Berges selbst, an der Stätte der Himmelfahrt, errichtet, so 
war sie doch dazu bestimmt, die Himmelfahrt der Herrn zu ehren, 
von der auch Euszgivs ausdrücklich bezeugt, daß sie auf dem 
Gipfel des Berges (Vita Const. III, AL: rs eis oöpavods avaktılews 
av Eri Tis Axpwpelas wvnunv osuvöwv) stattgefunden. 

Obwohl unser Anonymus von den Toren der Aeha nur 
eines, das »Nablustor« nämlich, mit Namen nennt, und ein 
zweites mit der allgemeinen Bezeichnung »porta, quae est contra 
orientes aufführt, so geht aus seinem Berichte doch hervor, daß 
Jerusalem in seiner Zeit außer diesen beiden noch ein Toraufder 
Westseite gehabt hat, welches der Pilger benützte, als er nach 
Bethlehem wollte. Aufder Südseite der Stadt aber müs- 
sen zwei Tore sich befunden haben, von denen das eine, unten 
im Stadttal gelegen, nach Siloah führte, das andere aber auf der 
Höhe des Westhügels an dem Südende der Gasse gelegen haben 
muß, welche vom Nablus-Tore südwärts die Stadt durchschnitt, 
und den Verkehr der Oberstadt mit dem vor der Stadtmauer 
liegenden »Sion-Quartiere« vermittelte. 

Das Stadtbild des Pilgers möchte ich, im teilweisen Gegen- 
satz zu EcKARpr (oben $. 91—92), in folgender Weise mir vor- 
stellen: 

1. Das »Hierusalem« unseres Anonymus deckt sich im 
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wesentlichen mit dem von der heutigen mittelalterlichen Stadt- 
mauer umschlossenen Gebiet, jedoch so, daß der haram esch- 
scherif als »templum« von ihm nicht mit zur Stadt gerechnet 
wurde. 

2. Das »Nablus-Tor<, die »porta Neapolitana«, scheint in 
jener Zeit das Haupttor der Stadt gewesen zu sein, und dürfte 
ebendaselbst, wo es heut sich befindet, zu suchen sein. Das 
»Osttor«, die »porta, guae est contra oriente«, deckt sich ohne 
Zweifel mit dem heutigen »Osttore«, dem bab sitti marjam, wel- 
ches im Mittelalter irrttümlicher Weise vielfach als »Stephanstor« 
bezeichnet wurde. Außer diesen beiden besaß die Stadt offen- 
bar noch ein »Westtor«, das an der Stelle des heutigen »Jafa- 
tores« gestanden haben muß, während in der Südmauer der 
Stadt sich zwei Tore befunden haben müssen, und zwar das 
eine auf dem Westhügel, das andere in der Niederung der Un- 
terstadt. 

3. Der Bau der Konstantinischen Heiligen Grabeskirche 
war zur Zeit unseres Pilgers im wesentlichen vollendet, die 
Kirche aber dem Gebrauche noch nicht übergeben, weshalb sie, 
ebenso wie die Konstantins-Kirchen am Ölberge und zu Bethle- 
hem, noch nicht als »Synagoge« aufgeführt werden kann. 

4. An einen wirklichen Hügel ist bei der Angabe monticu- 
lus Golgatha nicht zu denken; er bezeichnet den » Calvariae 
locus« des Evangeliums (xpaviov töros) und lag innerhalb der 
Konstantinischen heil. Grabesbasilika. 

5. Sobald man mit EckArpr (oben $.89) anerkennt, daß die 
cripta, von welcher die Worte des Pilgers »inde quasi ad lapidem 
missum est cripta .... ibidem .... basilica facta est« handeln, die 
Heilige Grabeshöhle bezeichnet, wird man nicht umhin können, 
mit EcKArpr (S.90) auch zu bekennen: »Das Wort ididem zeigt, 
daß die Basılika auf demselben Platze wie die Höhle war«. Da- 
mit aber wird man zugleich das Zugeständnis ablegen, daß die 
hl. Grabeshöhle innerhalb der Basilika sich befunden hat, und 
man wird von dem bezüglich der rein christlichen Erinnerungs- 
stätten so wortkargen Pilger nicht erwarten dürfen, daß er noch 
neue Angaben dafür erbringe, daß die BasilikaKonstantins wirk- 
lich Golgotha und das Heilige Grab in ihrem Gebäudekomplexe 
vereinigte. 

6. Wenn es von dem »Taufbrunnen« heißt, daß er @ fergo 
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der Basilika sich befunden, so ist » Basilika« hier nicht im weite- 
ren Sinne für den gesamten die drei heiligen Stätten der Kreu- 
zigung, der Grabeshöhle Jesu und des Kreuzfundes umfassenden 
Gebäudekomplex zu nehmen, sondern im engeren Sinne für das 
sog. »Martyrium«, die Kirche über der Stätte des Kreuzfundes. 
Der Taufbrunnen befand sich also im westlichen, beziehungs- 
weise südwestlichen Teile des Gesamtbaues, und damit wörtlich 
a tergo, d.i. »hinter« (westlich) von der Basilika der Kreuz- 
findung. 

7. Der südliche Teil des Westhügels mit dem »Sion- 
Quartier« und dem Platze, wo einst das Haus des Kaifas ge- 
standen hat, lag ebenso wie heut zu Tage außerhalb der Stadt- 
mauer, und »Sion« so wie das »Haus des Kaifas« hatten die 
heutigen Plätze inne. 

8. Die Teiche, die der Pilger im $. der Stadt erwähnt, sind 
mit dem heut noch bestehenden oberen Siloah-Teich und mit 
dem »Jungfrauenbrunnen« identisch. 

9. Obwohl der Pilger mit bezug auf rein christliche Dinge 
sehr schweigsam ist, so darf doch angenommen werden, daß an- 
dere christliche Kirchen als die von ihm genannten seiner Zeit 
in Jerusalem nicht vorhanden waren, insonderheit daß es eine 
Marienkirche in Jerusalem damals noch nicht gab. 


Der Teich Betsaida beim Pilger von Bordeaux. 
Von Prof. Dr. Eberh. Nestle in Maulbronn. 


In dem ersten Satz, den R. Eckarpr (»Das Jerusalem des 
Pilgers von Bordeaux«, oben S. 72 ff.) aus dem Itinerarium aus- 
hebt, ist eine Schwierigkeit über den Teich Betsaida, die sich 
vielleicht einfach heben läßt. Sunt in Hierusalem piscinae mag- 
nae duo ad latus temphi ... quas Salomo fecit, interius vero ci- 
vitati sunt piscinae gemellares, quinque porticos habentes, quae 
appellantur Betsaida. R. EcKARDT setzt sich mit dieser Schwie- 
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rigkeit S. 75 f. auseinander: »Es könnte scheinen, als habe der 
Pilger diese beiden Teiche außerhalb der Stadt gefunden, da 
er im Gegensatz zu ihnen von Bethesda sagt, es liege inn er- 
halb der Stadt usw.«. EckAropr findet es schließlich empfehlens- 
wert, allerdings einen Gegensatz zwischen Bethesda und den 
beiden Salomonsteichen anzunehmen, aber interius zu über- 
setzen »weiter drinnen«. 

Dem gegenüber möchte ich vorschlagen, mit Änderung eines 
einzigen Buchstabens inferius statt interius zu schreiben. Ich 
habe weder Gryzrs Ausgabe noch den von EckArpr angeführten 
Artikel von Herper in VıGourouxs Dietionnaire 1723 ff. über die 
Lesarten Beihesda— Bethsaida— Bethzatha in den lateinischen 
Bibelübersetzungen zur Hand, xber Worpswoktu-Wnırtes Aus- 
gabe des lat. N. T.s genügt. Darnach liest man in Joh. 5,2: 

in inferiorem partem natatoria piscina in Codex a, in in- 
feriore parte natatoria (+- probatica cort) piscina in fr, in in- 
feriorem partem natatoriae piscinae in b. 

Die Herausgeber bemerken dazu: Natatoria vel natatoria 
piscina in veterum versione graeco xoluu3nYpa satis apte respondet, 
sed verba Er! ı7j rpoßarıx7) per in inferiore parte viz reddi possunt, 
quod vult I. R. Harris (‘Cod. Sangallensis’ Lond. 1891, p. 10); 
‚Forsan haec verba in nonnullis graecıs exemplaribus deerant, omit- 
tuntur enim in 1, syr. cu. et schaaf., perss., et sax. et Oyrillo IV 
205 (gwi om et piscina); deinde in inferiorem partem addiderunt 

lossatores dum Bethsaidam revera in inferiore parte eivitatis in- 
tra muros ad portam pecualem fwisse crediderint;, vide ‘Bethesda’ 
in Smith ‘Diet. of Bible’ I p. 409 (1893) et ‘Palestine Explor. 
Fund. Qu. Statement’, 1888 p.125. Nescimus an verba in inferiore 
parte (sc. civitatis)ad eum referant locum qui 2(4) Reg. XXII, 14 di- 
citur MyWB2 i. e. in secunda urbis regione et ab Hieronymo red- 
ditur in secunda, cf. Soph. I. 10. Vix dubitari potest guin eam 
partem indicent, quae a Josepho 1 xatw rökız et”Axpa dieitur: sed 
ubi sit Acra non omnes consentiunt topographü Qui in inferiore 
parte seribunt, Stiloam cum Bethsaida forsan confundunt, ut diserte 
M. B. Reg. IA X VIII et Bernensis 676 ad v. 4, similis glossa est 
in syr. hier. Noryn 59 NINDDD = prope ingressum piscina. 

Diesen Ausführungen ist einiges hinzuzufügen. Am Schluß ist 
als Lesart des jerusalemischen Syrers N>"pop n>1yn 55 zu schrei- 
ben, und diese mit den Lateinern verwandte, aber nicht von 
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ihnen abhängige Übersetzung von &x! 7 rpoßarınz) noAupßhdpa 
ganz besonders willkommen. Sodann aber ist an Jes. 22,9 zu 
erinnern, wo von einem »unteren TTeich« die Rede ist, 7>1237 
MAMA — is apyalas xoluußndpas = piscinae inferioris. Es 
fragt sich nun, wie man in inferiore(m) parte(m) mit &y 7) rpo- 
Barıx7) zusammenreimt. Wörtliche Übersetzung kann es kaum 
sein. Eine Kenntnis davon, daß das »Schaftor« in der Unter- 
stadt war, wird man bei diesen ältesten lateinischen Übersetzern 
kaum voraussetzen können. So bleibt es einstweilen noch ein 
Rätsel. Und das ixterius beim Pilger von Bordeaux nach diesem 
inferior zu korrigieren, könnte man deswegen Bedenken tragen, 
weil die 3 Lateiner, die es haben, für den Namen des Teichs 
eine andre Form bezeugen als das bethsarda beim Pilger, nämlich 

a: belzatha, was natürlich nur Schreibfehler für betzatha ist; 

b: betzeta; 

Pr: von erster Hand betzetha, von zweiter bethzetha, und erst 
von dritter bethsaida. 

Trotzdem möchte ich die Frage stellen, ob man beim Pilger 
von Bordeaux nicht inferius statt interius lesen soll; noch dan- 
kenswerter aber wäre ein Aufschluß wie inferior pars und rxpo- 
Batıxn mit einander zu reimen sind. 


Studien aus dem Deutschen evang, archäolog. Institut 
in Jerusalem. 


10. 
Das phönizische Grab und der Messiasthron bei MerOn. 
Von Prof. D. Dalman in Jerusalem. 


Die ganze Umgebung des von den Juden hoch in Ehren 
gehaltenen Grabes des Simon ben Jochaj bei den Ruinen des 
obergaliläischen möron bei safed verdient eine sorgfältige Unter- 
suchung und Beschreibung. Dem Grabheiligtum südlich gegen- 
über jenseits der starken Quelle des » Wassers von Merom« er- 
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hebt sich ein steiler Hügel, dessen Spitze von der Ortslage chir- 
bet schama‘ gekrönt ist. Auf dem Sattel, der diesen Hügel mit 
dem hohen Berghang im Norden verbindet, erhebt sich, nur un- 
bedeutend beschädigt, ein aus großen behauenen Steinen ober- 
irdisch errichtetes Grabmal (Abb. 8; eine Schilderung findet sich 
bei Guzrin, Gahlee Il 434), wie es sich sonst im ganzen Palästina 
in dieser Form nicht findet und nur im Phönizierland im soge- 
nannten Hiramsgrab ähnlich vorkommt. 


Abb. 8. Das phönizische Grab bei meron, Ansicht von SO. 


Das ziemlich genau den Himmelsrichtungen entsprechende 
Gebäu, welches 2,40 m breit, 3,50 m lang und 2,60 m hoch ist, 
hat einen 70 cm hohen Unterbau (Abb. 9), der aus vier langen 
Quadern hergestellt ist, denen im Süden ein fünfter als Träger 
des Vorbaues des Grabes vorgelagert wurde. Von Osten führt 
in das Innere eine Öffnung von 65 cm Höhe und 40 em Breite. 
Drinnen ist jetzt nichts zu sehen; natürlich konnten hier auch 
Tote beigesetzt werden. 

Imponierend durch seine Massigkeit ist der das Hauptgrab 
enthaltende Oberbau (Abb. 10). Ein gewaltiger Steinblock von 
2,40 m Breite, 3m Länge und 1,20 m Höhe ist von oben her in 
der auf dem Durchschnitt (Abb. 11) ersichtlichen Weise so aus- 
gehöhlt worden, dass für zwei Tote Räume von 1,80 m Länge, 
50cm Breite und 35cm Tiefe entstanden. Darüber wurde als 
Decke ein zweiter Steinblock von demselben Umfang und 90 em 
Dicke gelegt. Der auf diese Weise festverschlossene Grabraum 
hat, abgesehen von einer durch Bruch entstandenen Lücke an 
der Nordostecke, eine 35 cm im Quadrat grosse Öffnung an der 
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Vorderseite, deren Zweck nicht klar ist, da sie zur Einführung 
einer Leiche nicht die hinreichende Größe hat. 

Auf der Südseite, die als Vorderseite gedacht ist, sind zwei 
Pfeiler von 1,40 m Höhe, 70 cm Tiefe, aber nicht ganz gleicher 
Breite (80 und 90 cm) so aufgestellt, daß zwischen ihnen ein 
Raum von 65 cm Breite offen bleibt. Eine schmale Lücke klafft 
zwischen den Pfeilern und dem eigentlichen Grabbau. Über 


S S. 
Abb. 9. Das phönizische Grab bei Abb. 10. Das phönizische Grab bei 
meron, Grundriß des Unterbaues. m£erön, Grundriß des Oberbaus. 


Abb. 11. Das phönizische Grab bei merön, Durchschnitt. 


den Pfeilern liegt ein Deckstein von 40 cm Dicke und bildet mit 

ihnen eine Art von Eingangstor. In der Oberfläche des links- 

stehenden Pfeilers befindet sich eine viereckige Vertiefung von 

20 cm Tiefe, die nach der Innenseite des Tors sich durch einen 

Spalt öffnet und durch einen Spalt im Deckstein so mit dessen 

Oberfläche verbunden ist, dass das Regenwasser hineinrieselt. 
Zeitschr. d. Pal.-Ver. XXIX 15 
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Da das sich hier sammelnde wenige Wasser für Lebende nicht 
bestimmt sein kann, liegt die Vermutung nahe, dass es den 
Durst der Toten stillen sollte. Vielleicht war die nahe dabei 
befindliche vorhererwähnte Öffnung im Grabraume gemeint, 
den Toten den Zugang zum Wasser zu ermöglichen und zugleich 
ihnen Speise für ihren Hunger in das Grab hineinzugeben. 

Die Araber nennen das Bauwerk ein »Haus«. GuERIN nannte 
man es sirir (serir) »Wiege«. So ist es auch auf der englischen 
Karte verzeichnet. Mein jugendlicher Führer behauptete, das 
Bauwerk heiße bei den Juden »Priesterhöhle« m“ärat ha-ko- 
h"nim, schien aber 
in dieser Meinung 
nicht ganz sicher zu 
sein. Am nächsten 
verwandt ist diesem 
Grabe jedenfalls das 
sogen. Hiramsgrab 
(RENAN, Mission de 
Phenicie 599 ff., Pl. 
XLVII, XLVII) 
in der Gegend von 
Tyrus, dessen Ober- 
bau ebenfalls als ein 
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die unterirdische Grabhöhle jenes Denkmals auch hier ihre 
Parallele hat, könnten nur Nachgrabungen lehren. 

Oberhalb des Grabes fallen am Berghange mehrere wun- 
derbare Felsbildungen ‚auf, die von jeher die Aufmerksamkeit 
der Landesbewohner erregen mußten. Die auffallendste (Abb. 12) 
hat ein Untergestell von 3 bis 4m Breite und I bis 1,5 m Höhe, 
über dem sich ein »Hals« von 2,8 m Höhe und 2,6 m Breite 
erhebt, auf welchen ein »Kopf« von im Höhe und 3 m Breite 
aufgesetzt ist. Hals und Kopf sind nur etwa 60 cm diek. Das 
Ganze sieht etwa wie ein langhalsiger Vogelkopf mit kurzem 
. Sehnabel aus. Die Araber nennen es den »Stein der Schwange- 


Das Löwenbild an der Felsenburg des wädi el-hamam. 199 


ren« (hadschar el-hible) und stellen es sich offenbar als eine 
Frauengestalt vor; den Juden ist es der »Thron des Messias« 
(kurset el-mesih), und sie glauben, dass der in Bälde auf diesen 
Bergen Erwartete hier zuerst seinen Sitz nehmen werde. 


#lk 


Das Löwenbild an der Felsenburg des wädi el-hamäm. 
Von Prof. D. Dalman in Jerusalem. 


Es gibt kein wundersameres Bauwerk in Palästina als kal‘at 
wädıi el-hamam, die Burg, welche in die Südwand des »Tauben- 
tales« am See von Tiberias eingebaut ist. Nachdem man einen 
hohen steilen Abhang mit nicht geringer Anstrengung hinauf- 
geklettert ist, steht manam Fußeiner senkrechten Felswand, diein 
einer Höhe von wenigstens hundert Metern wie ein gewaltiges 
Band sich das Tal entlang zieht (Abb. 13). Fast überall ist diese 
Wand von natürlichen und künstlichen Höhlen und Gallerien 
durchsetzt; weiterhin in größerer Nähe der Ruine irdid liegt 


Abb. 13. Die Felsenburg im wädi el-hamäam. 


vielleicht die Höhlengruppe, in welcher einst Herodes durch 
von oben herabgelassene Krieger eine Schaar von Freibeutern 
vernichtetet). Die »Burg« befindet sich weiter östlich in einer 
flachen Einbuchtung der Felswand. Ein Trümmerhaufen ver- 
deckt den ursprünglichen Zugang zu dem Bau, den Menschen- 


1) Der Vorgang scheint dort leichter vorstellbar als bei der »Burge, 
über welche die Felswand allzu hoch emporsteigt. 
15* 
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hand wohl zwanzig Meter hoch in der Felswand errichtet hat, 
um ihre Gallerien und Höhlen mit einander.zu verbinden und 
nach außen zu schützen. Auf teilweise noch vorhandenen 
Treppen steigt man zu einem ersten, zweiten und dritten Stock- 
werk empor. 

. Guirın (Galilee 1 203) meint hier die von JoszpHus nach 
seiner Vita Kap. 37 angelegte Befestigung der »Höhle von Ar- 
bela« zu sehen). Dahin möchte man allenfalls den fugenge- 
ränderten Stein rechnen, der in den Trümmern des Aufgangs 
auffällt. Die schmalen Schießscharten, die halbrunden Aus- 


Abb. 14. Löwenbild im wäd:i el-hamam. 


bauten, besonders aber das Mauerwerk des eigentlichen Baues 
aus kleinen Steinen mit Bändern aus dunklem Material, alles 
deutet aber mehr auf eine mittelalterliche arabische Arbeit, über 
die mir freilich keine Nachricht bekannt ist. Dagegen spricht 
auch nicht ein bisher übersehenes Steinbildnis, das in der Nähe 
des Eingangs ziemlich hoch eingemauert ist (Abb. 14). Ursprüng- 
lich ließ das aus dem Gestein darüber gewachsene Gesträuch 
nur ein paar Füße sehen. Ich ließ von oben her so viel weg- 
schlagen, daß wenigstens die Hälfte des Bildes völlig frei wurde. 

Auf einer Steinplatte von gegen 2m Länge und 50cm Höhe 
ist ein Löwenpaar erhaben ausgehauen. Die Löwen, deren 
Schwänze über den Rücken gelegt sind, stehen einander gegen- 
über; jeder erhebt eine seiner Vordertatzen und streckt sie über 
einen mit Ohren, aber nicht erkennbar mit Hörnern, versehenen 
Tierkopf, der wohl einem Kalbe angehören könnte. Doch war 
es hier schwer, Genaues zu sehen. Keinerlei Inschrift ist sicht- 

1) Die älteste Erwähnung von Befestigungen des 'Taubentales findet sich 
1, Makk. 9, 2, wonach Joseruvs bei den Meosarwt (lies: Mesaöwnt) in Arbela 
an die Höhlen bei irbid zu denken ist. 
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bar. Keine Ähnlichkeit findet statt zwischen dem von mir im 
Jahr 1900 zuerst gesehenen Löwen von schöch sad (MuNd 
DPV 1900 S. 27), von welchem eine Abbildung in Mitteilung 
Nr. 23 der Deutschen Orientgesellschaft (S. 32) vorliegt. Da- 
gegen dürfte das Ornament verwandt sein dem Bildwerk auf 
dem Sturz der Hauptfronttür der Synagoge von umm el-"amad. 
Nach Mitteilung Nr. 29 der Deutschen Orientgesellschaft 
(S. 11) ist da »rechts und links von einer Vase ein stehender 
Löwe dargestellt, der eine Vordertatze auf einen Stierkopf legt.« !) 


12. 
Das Stierbild und andere Skulpturen von er-rummän. 
Von Prof D. Dalman in Jerusalem. 


Auf der Südseite des nahr ez-zerka am Wege von es-salt 
nach dscherasch liegt auf einer mäßigen Höhe das Turkmanen- 
dorf er-rummän. Bisher hat ihm wohl niemand nähere Beach- 
tung gewidmet. Ein Nachtlager, das mich mit den Dorfbe- 
wohnern in nähere Bekanntschaft brachte, war die Veranlassung, 
daß sie mir von einem 
neben dem Tor zu einem 
Gehöft eingemauerten 
Bildwerk erzählten, das 
sie als einen Büffel 
dschämüts) beschrieben. 
Ich ließ mich dahin 
führen und fand in der 
Tat ein höchst merk- 
würdiges altertümliches 
Bildwerk (Abb. 15). 

Auf einer Platte von 
68 cm Länge und 59cm Abb. 15. Stierbild aus er-rummän. _ 


1) Die obige Mitteilung über das Löwenbild im wädi el-hamam schrieb 
ich auf grund eines Besuches der Burg am 6. April 1905 (s. Palästinajahrbuch 
'1905, 8. 109). Seitdem habe ich am 20. April 1906 die Löwenskulptur von 
umm el-amad gesehen. Sie ist in der Tat dem Löwenbild des Taubentales 
verwandt. Der Türsturz mißt 2,70 m Länge und 0,75m Höhe, die Löwen 
sind 0,80 m lang und beim Kopf 0,55 m hoch, sodaß ihre Größe mit der’der 
Löwen des Taubentales ziemlich übereinstimmt. Aber die Ausführung ist 
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Höhe, der das rechte Ende zu fehlen scheint, ist durch einen er- 
habenen Rand eine um 23cm schmälere Fläche abgegrenzt. Ein un- 
verkennbares, erhaben gearbeitetes Stierbild mit roh ausgeführ- 
ten steifen Beinen nimmt den größten Teil dieser Fläche ein. Auf- 
fallend sind die nach innen gekrümmten Hörner des Tieres. 
Die größte Höhe (ohne Hörner) beträgt 28 cm, die Länge 61 cm. 
Ebenso unverkennbar ist, daß über dem Rücken des Stieres ein 
Fisch von 27 cm Länge und 9 cm größter Höhe angebracht ist. 
Das primitive Bildwerk, von dem ich einige Tünche entfernte, 
macht den Eindruck hohen Alters. Es ist weder arabische Arbeit, 
noch verrät es griechisch-römischen Stil. Es scheint also, als 
müsse man an ältere Zeit denken, mindestens an die Epoche, 
in welcher jener Hyrkan den Palast von ‘eräk el-emir mit 
Löwenbildern schmückte. 

Nicht weit davon überraschte mich eine Inschrift auf einem 
in eine Hauswand eingemauerten Stein. Die Buchstaben LEGI1 
waren unverkennbar, den Schluß bildete ein Zeichen wie ein 
quergestelltes W. Es schien jemand, der /egio schreiben wollte, 
ohne der lateinischen Schrift ganz mächtig zu sein, an den 
Schluß ein griechisches ® gestellt zu haben. Dieselben Buch- 
staben waren noch unbeholfener auf einen zweiten Stein etwas 
tiefer eingeritzt. 

In derselben Gegend fanden sich noch andere Zeichnungen 
auf einzelnen Steinen in. der Mauer: 1) ein etwas schief- 
geratenes Mühlespiel, die Seiten zwischen 22 und 25cm va- 
riierend, vom deutschen Mühlespiel und dem arabischen neun- 
steinigen dris sich dadurch unterscheidend, daß eine der das 
Spiel kreuzenden Linien bis zum Mittelpunkt verlängert ist; 
2) ein Dreizack mit einer vierten Parallellinie; 3) ein längliches 
Viereck. 


doch grundverschieden. In umm el-amad schreiten die Löwen, haben den 
Kopf nach vorn gewandt und den Schwanz nach hinten gestreckt; im Tauben- 
tal stehen sie, zeigen den Kopf im Profil und haben den Schwanz über den 
Rücken gelegt, auch fehlt hier die zwischen beiden Löwen stehende Vase. 
Die ganze Arbeit zeugt in umm el-"amad von geschickter, natürlicher Auf-' 
fassung, im Taubental ist sie unbeholfen und steif. Das Bild vom wädi el- 
hamäm, das wohl auch einmal ein Türsturz gewesen ist, könnte mittelalterliche 
Arbeit sein, und hat jedenfalls mit der römischen Zeit nichts zu tun. Es 
könnte als Nachahmung der Skulptur von umm el-amad entstanden sein. 
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Weit entfernt im Dorf wurde mir noch ein mit einer 
Skulptur versehener Steinblock gezeigt, der unter anderen alten 
Hausteinen lag. Mit einiger 
Mühe ließ sich der Stein so 
weit wenden,daß die Skulp- 
tur völlig sichtbar wurde. 
Er trug eine Rosette von 
50cm Durchmesser, deren 
Inneres durch ein erhaben 
gearbeitetes Muster aus sich 
schneidenden Kreisen aus- 
gefüllt war (Abb. 16). Ara- 
bischer Stil ist hier zweifel- 
los, und der Stein bezeugt, 
daß hier auch in der arabi- Abb. 16. Skulptur aus er-rummän. 
schen Zeit ein bedeutsames 
Bauwerk sich befunden hat. Daß es sich nicht um bloße 
Verschleppung einzelner Steine handelt, beweisen die umfassen- 
den Mauerreste aus alter Zeit. Auch hier wissen wir nicht, 
welche alte Größe hinter dem erst in neuerer Zeit wieder be- 
siedelten er-rummän steht. 

Das am 25. März 1905 entdeckte Stierbild ist vielleicht ein 
Teil eines Türsturzes, auf welchem zwei Stiere und zwei Fische 
einander gegenüberstanden. Man könnte sich wohl ein Heilig- 
tum des Gottes Rimmon (Ramman) damit verziert denken. Die 
Stiere wären dann Symbol der Stärke und Zeugungskraft, die 
Fische Symbol der Fruchtbarkeit. 

Wahrscheinlicher noch ist, daß neben dem Stier als Symbol 
des Hadad-Rimmon der Fisch als Symbol seiner Paredros, der 
, Fischgöttin Atargatis, zu deuten ist. Über beide syrische Gott- 
heiten siehe besonders die Artikel »Atargatis< und »Hadad- 
Rimmon« von Graf BAunissin in der 3. Auflage der Prot. Real- 
encyklopädie. 
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Berichtigung zu ZDPV 1906 8. 94. 


‘ Der Herausgeber des PEF, Herr STANLEY A. Cook, hat mich darauf 
aufmerksam gemacht, daß die oben $S. 94 erwähnte Vermutung, die Inschrift 
auf einem von MACALISTER gefundenen Gewicht sei »?2 zu lesen (PEF 1904 
S. 211 Note 1), nicht von ARMSTRONG, sondern von ihm selbst herrührt. 
Auf 8.9 Zeile 3 ist daher statt ARMSTRONG vielmehr STANLEY A. COOK zu lesen. 

C. STEUERNAGEL. 


204 Bücherbesprechungen. 


Bücherbesprechungen. 


I. Mommert, Dr. Carl, Topographie des alten Jerusalem. I. Teil. 
Zion und Akra, die Hügel der Altstadt. Lpz. E. Haberland. 
Ohne Jahr (das Vorwort datiert Dez. 1900) X, 393 $. 8%. $ M. 

h II. Teil. Das salomonische Tempel- und Palast- 
quartier auf Moriah. Mit 4 Figuren im Text u. 5 Tafeln. Ebend. 
Ohne Jahr (das Vorwort datiert Aug. 1903) VIII, 305 8. 8°. 
7 M. 


Das Prätorium des Pilatus oder der Ort der Verur- 
teilung Jesu. Ebenda1903. VIIT, 1848. u. 6 Tafeln. 8°. 4M.50. 


4 Golgotha und das hl. Grab zu Jerusalem.  Ebenda 1900. 
VIII, 280 $.8°%. 5 M. 50. 
3. Die Dormitio und das deutsche Grundstück auf dem tra- 


ditionellen Zion. Ebenda 1899. VII, 124 S. 8°. (Mit 10 Abb. 
und Palmers Plan der Dormitio und Umgebung‘). 3 M. 50. 


1. Nicht erst »seit einigen Jahren«, wie es $. 86 heißt, sondern seit mehr 
als 40 Jahren (seit Cm. E. Casparıs Abhandlung in den Theol. Stud. u. Krit. 
1864) ist die kirchliche Tradition (die auch noch TOBLER vertrat), die Zion auf 
dem westlichen Stadthügel sucht, von der Mehrzahl der Forscher verlassen 
worden und das jebusitische Zion vielmehr auf dem östlichen Hügel, insbe- 
sondere der Südhälfte desselben, angesetzt worden. So von fastrallen pro- 
testantischen Forschern (der letzte nennenswerte Protestant, der Zion auf dem 
Westhügel suchte, war Fr. W. Scuuutz, Theol. Real-Enc. ? VI 1880, 8. 543f.), 
aber auch von den Katholiken R. v. Rızs (Tüb. Theol. Quartalschr. 1870, Bibl. 
Geogr. 1872) und neuerdings von den wissenschaftlich sehr rührigen Domini- 
kanern Jerusalems (LAGRANGE und SEJIOURNE, Revue bibl. internat. 1892 und 
1895). Dagegen haben eine ganze Reihe katholischer Forscher die Tradition 
mit allen Mitteln des Scharfsinns und der Gelehrsamkeit wieder zu verteidigen 
unternommen. So J. Garr !Tüb. Theol. Quartalschr. 1884, 1889 u, 1904; Die 
Hügel von Jerusalem 1897; Sion in Jerusalem, Brixen 1900), SOULLIER (Ze 
mont Sion et la cit€E de David, Tulle 1895), W. RÜckeErT (Die Lage des Berges 
Zion 1898), ALrons ScHurz (Theol. Quartalschr. 1900), Lıkvın DE HAmMmE 
(La forteresse de Sion, Jerus. 1891). Ihnen hat sich auch M. angeschlossen 
(vergl. schon ZDPV XXIV S. 183 £.). 

Sein Buch weist alle Vorzüge, aber auch alle Schwächen des gelehrten 
Verfassers auf: gründlichste Arbeit, nahezu vollständige Aufspeicherung des 
einschlägigen Stoffes, sodaß Ms. Buch auch neben RÜcKErTs stoffreichem 
Werke noch als wertvolles Repertorium dienen kann. Aber das Buch zu 
lesen bedeutet eine wahre Qual. Man kommt nirgends vorwärts. Nicht we- 
niger als etwa die Hälfte des Ganzen besteht aus wörtlichen über viele Seiten 
sich ausdehnenden Zitaten. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, die Zionfrage hier von neuem aufzu- 
rollen. Die Gründe weshalb die alte Jebusiterburg auf den südlichen Teil 


l) Aus ZDPV XXI Tafel 12; vergl. den (etwas abweichenden) Plan 
ScHicks PEF 1899 S. 3. 
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des Osthügels zu verlegen sei, sind so oft und so überzeugend dargelegt wor- 
den, daß man nur bedauern kann, daß M.s Fleiß und Scharfsinn an einen ver- 
lorenen Posten verschwendet worden sind. Darum mögen nur wenige Bemer- 
kungen über Einzelnes genügen. 

Nach M. soll die älteste Niederlassung da zu suchen sein, wo jetzt das 
Dorf silwan liest, da hier im Dir erjub (dem Brunnen Rogel) den Anwohnern 
das nötige Wasser zur Verfügung stand. Die sogenannte Marienquelle (deren 
Identität mit dem Gihon M. natürlich bestreitet) sei erst in späterer Zeit ent- 
standen, indem man die Wasserader, die im Brunnen Rogel zu Tage trat, wei- 
ter oberhalb auffing, um sie von der Stadt aus bequem auszunutzen und sie 
einem die Stadt belagernden Feinde unzugänglich zu machen. Das ist Ge- 
schichtsphantasie. Wir kennen weder das Alter der Marienquelle noch des 
bir eijub, und daß beide derselben Wasserader angehören, müßte erst bewie- 
sen werden. Derselbe M. verwirft als »subjektive Ansicht«, was von KLAIBER, 
GUTHE u. a. betrefis der Wasserversorgung für die Lage der Zionsburg aus 
höchst sachlichen Gründen geltend gemacht worden ist (vergl. 8. 369 ff.). 

Nach M. soll die altjebusitische j1%x n7xn identisch sein mit Jebus-Je- 
rusalem, eine besondere »Burg« neben der »Stadt« soll nicht anzunehmen 
sein. Die Karte aufS. 19 verdeutlicht M.s Meinung, indem sie »Jebus-Zion« den 
ganzen Südwesthügel (die Oberstadt des JosEprHus) einnehmen läßt. Die 
Karte, die M. selbst entworfen hat, verrät nicht M.s sonstige peinliche Ge- 
nauigkeit und wird jedem Unkundigen ein falsches Bild vermitteln müssen 
Der »Siloahteich« müßte um ein gutes südlicher stehen, der »Ophel« länger 
nach Süden sich ausdehnen. Das tief eingeschnittene Tal zwischen dem 
»Akrahügel« und dem »Oberstadthügel« hat nie existiert, nur seine südliche 
Hälfte (die M. für das Tyropoeon des JosepHus hält). Der Westhügel weitete 
sich vielmehr, soweit wir die ursprünglichen Terrainverhältnisse kennen, im 
Nordosten buckelartig aus; man vergleiche nur auf einer neueren Karte des 
ursprünglichen Terrains die Isohypsen von 745—65 m! 

Warum hat M. die Erklärung der schweren Stelle 2. Sam. 5, 6ff., von der 
selbstverständlich bei der Zionfrage immer auszugehen sein wird, sofort mit 
der Schilderung des Josepımus beleuchtet? Auf diese Weise interpretiert er 
in die Sam.-Stelle (und die Parallelstelle 1. Chr. 11, 4 ff.) den Unterschied von 
Ober- und Unterstadt hinein. — Mit dem Wortlaut der Sam.-Stelle hat sich 
M. sehr eigenmächtig abgefunden, wenn er V. 6 die neue ingeniöse Erklärung 
vorträgt: »und sie (die Jebusiter) sprachen zu David: du wirst nicht herein- 
kommen, es sei denn, du schaffest die Blinden und Lahmen weg, welche sagen, 
- David wird nicht hereinkommen«. Die »Blinden und Lahmen« sollen nach 
Ps. 115 die Götzen der Jebusiter sein, die Schlußworte sollen ein mit Jan 
eingeleitetes Orakel dieser Götzen bedeuten. Die Worte 737 717 x12° n5 "and 
verraten sich doch deutlich als alte Glosse (vergl. 1. Chron. 11, 5) dadurch, 
daß "anb sich nur an das vorausgehende 2x" anschließen könnte; auf 
dieses folgt aber schon ein Yan». Der Infin. 7S"c77 des masoretischen Textes 
ist grammatisch unmöglich; man müßte wenigstens ein 770712 erwarten, 
oder mit KLOSTERMANN HA"0n schreiben. Die einfachste Hilfe wird immer 
sein, mit WELLHAUSEN 707 zu lesen, &OX "> wird dann mit »sondern« zu 
übersetzen sein. Dann enthalten die höhnenden Worte ein Zeugnis für die 
Festigkeit der Burg. — Noch wunderlicher hat sich M. mit dem schweren 
8. Verse abgefunden, den er übersetzt: »Und David hatte an demselben Tage 
einen Preis für den ausgesetzt, der die Jebusiter schlagen, den Abhang (Ns) 
erklimmen und die Blinden und Lahmen (die Götzen), die David von Herzen 
haßte, wegschaffen würde«e. Wie M. sich den Text zurecht gelegt hat, um 
dieses »wegschaffen« zu erlangen, hat er uns nicht verraten. Daß hier Text- 
verderbnis vorliegt, ist allseitig anerkannt; wie zu helfen sei, soll hier nicht 
untersucht werden, hätte aber von M. erörtert werden müssen. 

In philologischen Dingen müßte M. überhaupt noch sorgfältiger sein. 
S. 8 übersetzt er die dort zitierte ARISTEAS-Stelle so: »die Stadt ist ebenmäßig 
gestaltet«; dann durfte er aber nicht das sinnlose yöpa beibehalten, sondern 


206 Bücherbesprechungen. 


müßte WENDLANDs zweifellos richtige Emendation oy7pa aufnehmen (die 
richtige Übersetzung der Worte ts 6e röhebz Eorı TO oyrua sup. p.erpwg Eyov 
bietet WENDLAND: »die Größe der Stadt ist mäßig«). — Warum druckt M. 
S. 379—82 die Stelle aus Joseruus nach dem antiquierten HAVERKAMP- 
Dinvorrschen Texte ab und die Stelle aus BROCARDUS 8. 382—4 nach einem 
Texte v. J. 1707? Er weiß doch, daß wir jetzt zuverlässigere Textausgaben 
haben. — $.1 wird als arabischer Name des heutigen Jerusalem » Aurascha- 
lim oder El-kuds« genannt. Urischalum kenne ich nur als Buchname aus 
JAKUT (vgl. GUY LE STRANGE, Pal. under the Moslims p. 83). 


2. Ungleich wertvoller als Nr. 1 sind die Werke Nr. 2—4, mit denen M. 
sich ein wahres Verdienst erworben hat. Nr. 2 bietet nicht nur ein reichstes 
Material, sondern auch eine Reihe von Resultaten, die zum teil als gesichert, 
zum teil wenigstens als höchst beachtenswert zu bezeichnen sind. Freilich 
stellt M. auch hier die Geduld der Leser auf eine harte Probe, indem er, statt 
seine eigenen Untersuchungen in zusammenhängender Form zu bieten, sie 
fortwährend unterbricht mit langen wörtlichen Zitaten und mit überflüssigem 
Ballast beschwert, z. B. dem sehr überflüssigen ausführlichen Nachweis 
(S.10—59), daß der Tempelberg der Osthügel sei, oder der Übersetzung fremd- 
sprachlicher Zitate (auch aus dem Französischen; das Buch ist doch für Ge- 
lehrte geschrieben!). Ein Autoren- und Sach-Register würde die Benutzung 
des Buches sehr erleichtern. 

S. 60—130 lesen wir eine äußerst sorgfältige Untersuchung der jetzigen 
Haram-Mauer. Sie soll den Beweis führen, daß hier ein einheitliches, plan- 
mäßiges Ganzes vorliegt, das in der Hauptanlage nicht auf verschiedene Bau- 
perioden zurückzuführen ist, sondern den ursprünglichen Umfang des Salomo- 
nischen Palast- und Tempelbaues bezeichnet. Das dürfte auch — wenn man 
die sehr zweifelhafte Nordseite, insbesondere die Nordwestecke, abrechnet 
(hier läßt M. den Salomo den Antoniaburgfelsen mit dem »Sommerpalaste« 
überbauen, 8. 259 f.) — als sehr wahrscheinlich richtig anzuerkennen sein. 
M. betont (gegen BENZINGER) mit Recht (S. 117), daß JosEPH., bell. jud. I,21,1 
nur von einer Vergrößerung der ycpa. des lepöy redet, womit die an und für 
sich zweideutige Stelle antıqg. XV, I1 dverdıv de tobs apyatous Vewelous zul 2u- 
taßahönevos Erepous Er abroy yaoy Mysıpev sehr wohl in Übereinstimmung ge- 
bracht werden kann. 

Ich halte weiter für ein gesichertes Resultat, daß der Tempelbezirk von 
dem Palasthofe Salomos umgeben war. Den sichersten Ausgangspunkt für 
die Ansetzung der Tempelanlage bietet zweifellos der heilige Felsen derkubbet 
es-sachra, als der Stätte des Brandopferaltars ($. 131—156). M. glaubt auf 
der sachra noch heute Spuren des alten Altars zu erblicken; denn die Ober- 
fläche ist bearbeitet und läßt auf ein ursprüngliches Quadrat von 10 m Seiten- 
länge schließen: die Grundfläche des Brandopferaltars. In der südöstlichen 
Ecke befindet sich ein rundes Loch, das schon der Pilger von Bordeaux (der 
den Stein als Zapis pertusus bezeichnet) und der Talmud erwähnen und das 
als Abflußloch gedeutet wird; es führt in die sogen. »Edle Höhle« (auch 
maghäret el-arwäh), 8. 154f. Das Tempelhaus lag selbstverständlich weiter 
westlich und dürfte von M. richtig angesetzt sein: die Westseite des Tempels 
fiel ziemlich genau mit der Isohypse des ursprünglichen Terrains von 740 m 
zusammen, ragte also nur wenig über den Westeingang der kubbet es-sachra 
hinaus; vergl. $. 190: »Somit dürfte das altjüdische Tempelhaus sich bis an 
den westlichen Rand der Hochfläche, die über das heutige haram esch-scherif 
etwa 4m sich erhebt, heran erstreckt haben«e. Auch der quadratische Vorhof 
des Salomonischen Tempels dürfte am wahrscheinlichsten so anzusetzen sein, 
wie ihn M. auf Taf. II eingezeichnet hat. 

Besondere Sorgfalt hat M. den überlieferten Längenangaben über, die 
altisraelitische Tempelanlage zugewendet. Da ich nicht imstande bin, seine 
Resultate auf ihre Richtigkeit. nachzuprüfen, will ich nur kurz auf die scharf- 
sinnige Untersuchung über die Länge der altjüdischen Elle (S. 18 ff.) hinwei- 
sen, die M. mit Hilfe des »Lineals des Gudea« und der betreffenden talmudi- 


u 
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schen Angaben angestellt hat, und deren Richtigkeit er am Tatbestande des 
heiligen Felsens in überraschender Weise zu erweisen versucht hat (vergl. 
8. 155). Er unterscheidet (hierin zahireichen Vorgängern folgend) eine 
»heilige« Elle (die »Tempelelle<; die »Gebäude-Elle« des Talmud) Ez. 40,5. 
43,13 als die ältere (vergl. 2. Chr. 3,3 MIY«x4n 7277) von der jüngeren »bür- 
gerlichen« Elle (die »Geräte-Elle« des 'Talmud; 'vergl. Üns-nas Deut. 3,11) 
Ez. 42,15 #.; und indem er annimmt, daß die 26.6 cm des Lineales des Gudea 
nicht eine »Spanne« sondern den »assyrischen Werkfuß« darstellen, der Fuß 
aber 16 »Finger« bedeutet, die Elle dagegen 24 Finger, erhält er für die 
heilige Elle 39,9em, für die jüngere Elle 33,25 cm. Allerdings ein sehr kleines 
Maaß (SCHRADER rechnete 52,35 cm und 48,39 cm aus). Vergl. zur Frage 
die Literatur bei GEsENIUS-BuHL !# s. v. mas, und PEF 1902 p. 179 ff. 

Über die Verteilung der Profanbauten des Palastraumes Salomos hat sich 
M. sehr vorsichtig ausgesprochen. Er wagt es nicht, sicheres über die 1. Kön. 
7,1 #. erwähnten verschiedenen Baulichkeiten zu sagen (8. 258). Mit Recht 
verlegt er den eigentlichen Palast Salomos in den Raum südlich vom Tempel. 
Widerspruch aber wird es erregen, wenn er diesen Palast als den » Winter- 
palast« bezeichnet und aus dieser Bezeichnung (vergl. Jer. 36,22) zuversicht- 
lich auf einen »Sommerpalast« schließt, der auf der Stelle der späteren Antonia 
gelegen haben soll und wahrscheinlich durch Waudelgänge, die westlich und 
östlich von der Tempelarea anzusetzen wären, mit dem »Winterpalaste« in 
Verbindung gestanden hätte. Auf Am. 3,15 hätte M. sich nicht berufen sollen. 
Die Stelle beweist nur, daß reiche Leute, wie die hier erwähnten Großen des 
nördlichen Reiches, Winter- und Sommerhäuser besaßen. 

. Ein letzter Abschnitt ($. 278S—91) ist der Frage nach dem Millo gewid- 
met. Hier hat M, die noch Bd. I, S. 53 festgehaltene Ansicht von der Iden- 
tität des Davidischen und Salomonischen®Millo dahin geändert, daß er beide 
für unterschieden erklärt. Der Millo der Davidstadt (2. Sam. 5,9. 1. Chr. 11,8. 
2. Chr. 32,5 =Haus Millo 2. Kön. 12,20), »den David zum Ausgangspunkt der 
Ringmauer machte, die den Oberstadthügel Zion mit dem Unterstadthügel 
Akra zu einem einheitlichen Ganzen vereinigte«, sei im heutigen Davidsturme 
wiederzufinden. Als »Salomo als Bauherr auf den Schauplatz trat«, sei die 
Davidstadt (auf dem Westhügel) vollständig ausgebaut gewesen. Das Feld 
seiner Bautätigkeit sei nur der Osthügel gewesen, der Salomonische Millo 
(1 Kön. 9,15. 24. 11,27) sei auf dem Moriah zu suchen; Millo im engeren 
Sinne sei der Antoniafelsen mit seiner Befestigung, Millo im weiteren Sinne 
sei »die an dieses Felsenmassiv* sich anschließende massive Ringmauer des 
Salomonischen Tempel- und Palastquartierese. Dieser Unterscheidung wird 
man nicht zustimmen dürfen. Sie macht mir den Eindruck einer Verlegen- 
heitsauskunft, hervorgerufen durch die falsche Ansetzung des Zion. Wenn 
M. behauptet, der Umstand, daß der Davidische Millo beim heutigen Davids- 
turme zu suchen sei, bedeute zugleich den bündigsten Beweis dafür, daß 
die »Stadt Davids« auf dem Westhügel gelegen habe ($. 287), so läßt sich dem 
mit mehr Recht entgegenhalten, daß, da der Millo, wie eine ganze Reihe von 
Stellen beweisen, sicher beim T’empel gesucht werden muß, auch die David- 
stadt hier gesucht werden muß. 

Im einzelnen ließen sich noch’manche 'Bedenken 'erheben. Ich glaube 
z. B., daß M. die Angaben des JosEPHUS zu vertrauensvoll behandelt. Man 
mag diesen vielberufenen Autor beurteilen wie man will,‘ jedenfalls liest 
Grund genug vor, seine Angaben vorsichtiger zu verwerten als es M. tut. So 
darf es gewiß auffallen, daß M. die Umschreibung des JosEPHus (anf. III, 6,) 
von Ex. 27,1 ff. als Beweis dafür ansieht, 'daß "2>o\den »Rost« bedeute 
(was an und für sich nicht geleugnet werden soll). — In der sorgfältigen 
Literaturübersicht 8.158 #. hätte Nr.3 vor Nr. 2 stehen müssen (EUPOLEMUS'ge- 
hört ins zweite vorchristliche Jh.) und die kurze’ Beschreibung in PnrLos 
Schrift zept novapytas II der Vollständigkeit halher miterwähnt werden können. 

Der verehrte Vf. mag es mir nicht verübeln, wenn ich ihm wiederholt 
größere Sorgfalt in philologischen Dingen ans Herz lege. Auch hier wird 
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durchweg ein völlig veralteter Text ‘des JoszrHus abgedruckt. Man ver- 
gleiche nur beispielsweise die Textgestalt auf S. 18 Anm. oder 8. 116 mit dem 
Nagerschen Texte! — $S. 10f. wird als Beweis dafür, daß das Land Moria 
Gen. 22,2 nicht identisch sei mit dem Berge Moria 2.Chr. 3,1 geltend gemacht, 
daß dort defektive Schreibweise, hier ser. plena vorliege. — 8. 230 beruft sich 
M. für seine Auslegung von Esr. 6,3 f. auf die 3. Aufl. von GzsEnIus Wtb. v. 
J. 1828; er hätte die 14. Aufl. (von BUHL) oder GESENIUS-BROWN nachschlagen 
sollen! — $. 253 wird 1. Kön. 7,8 übersetzt: »der Hof war dort am weitesten 
von dem Hallengebäude entferntest« [sic], V. 12: »der Hof des Hauses des 
Herrn befindet sich vor der Tempelhalle« (vergl. dagegen die neueren Kom- 
mentare). Daß 1. Kön. 7,8 ff. von mehreren Vorhöfen gehandelt wird, ist un- 
beachtet geblieben. — $. 190 übersetzt M. 1. Kön. 6,20 Yaı "a4 "3254 »und 
der Sprachraum hatte 20 Ellen usw.« (offenbar nach Vulgata: porro oraculum 
habebat). 

An Druckfehlern ist kein Mangel. Ich notiere nur die folgenden: 8. 42 
Anm. Z.2 1. üyereryisaro vor yopav — 772.4 v. u. 1. Barelays (st. — clys) — 
117 unter b) l. cap. XXI, 1 (st. XI, 1) — 154 Z. 12 v. u. 1. bir arwäh. — 158 
2.4 v.u. 1. cap. XXXIV (st. XVII) — 163 Z.4 v.u. 1.418; ebend. Anm. 
2.41. 227 — 221 Anm. 3 Z. 21. MnYeva (st. Mndeva) und Zvrög (st. Evrog), Z. 3 
1. And (st. Anedn) und &&axoroudetv — 280 Nr.6 und Anm. 1. 11,8 (st. 11,18), 
Nr. 7 und Anm. 1. 32,5 (st. 31,5). — Ebenda Anm. ist zu schreiben 3. Reg. 9,15: 
ty Mei (st. &xpa), 3. Reg. 12,20: Mar (st. Mar). 1. Par. 11,8 ist &xpa 
zu tilgen, da hier 15» gar nicht übersetzt ist. — Die ungeheuerlichen arabi- 
schen Namensformen auf Taf. I wird jeder Kundige leicht verbessern. 


3. Die Frage, wo das Mare. 15,16. Matth. 27,27. Joh. 18,28 ff. erwähnte 
rpartopıov, der Ort der Verurteilung Jesu, lag, ist eine der umstrittensten 
unter allen Fragen der Topographie Jerusalems. Die neueren Exegeten und 
Historiker haben vor allem an die Aussagen des N. T. angeknüpft?) und das 
Praetorium entweder mit der Königsburg des Herodes im Nordwesten der 
Stadt identifiziert (so zuletzt KREYENBÜHL in d. Ztschr. f. neutestl. Wissensch. 
1902, 8. 16 ff.; ebenso W. SANDAY, Sacred sites of the Gospels 1903, Cap. 3), 
oder mit der Burg Antonia (wie KRAFFT u. a, neuerdings besonders der Plan. 
ziskaner P. BARNABE D’ALSACE, Le pretoire de Pilate et la forteresse Antonia, 
Paris 1902)2). Keine von beiden Ansichten kann sich auf eine Tradition be- 
rufen. Auf den Westhügel verlegte man (s. M.s Cap. I) erst im 12. Jahrh. (zu- 
erst TOBLERs Innominatus II v. J. 1145) den Ort der Verurteilung Jesu, und 
zwar in das sogenannte »Haus des Hohenpriesters Kaiphas«3). Hier stand 
damals eine St. Peterskirche, später eine Beelesia Salvatoris: das heutige ar- 
menische Zionskloster (habs el-mesih). Die »Westhügeltheorie« (M.s Ausdruck) 
verschwindet schon i. J. 1173 und taucht nur noch in einzelnen französischen 
Pilgerschriften aus’d. Jj. 1265—80 auf. Die »Osthügeltheorie« (Cap. IT), nach 
der das Praetorium oben in der Burg Antonia zu suchen wäre, findet sich — 
nachdem schon THEODERICUS (1170) Reste des »Hauses des Pilatus« (domus 
Pilati) im Norden der Antonia, neben der St. Annenkirche gefunden zu haben 
glaubte (während er das Praetorium noch auf dem Westhügel suchte) — zu- 
erst in der anonymen Schrift Z’estat de la cit€ de Iherusalem (ca. 1187), später 
bei PERDIKKAS (ca. 1250) u. a., später besonders. von QUARESMIUS, und bis in 
die neueste Zeit vielfach vertreten. Die Franziskaner des Mittelalters be- 


1) M. bespricht die biblischen Nachrichten in Cap. III, nicht ohne Wider- 
spruch gegen einzelnes herauszufordern. So soll nach ihm (8. 79. 80) Matth. 
ir Pr bedeuten »steiget hinab« (im Gegensatz zu dem dvaßds 

e. 15,8). 

2) Vergl. über GERMER DURAND vorläufig PEF 1906, 8, 157. 

3 Vielleicht weil hier die Geißelungssäule gareigt wurde, keinesfalls 
aber, wie BARNABE will (was M. mit Recht bestreitet) in olge einer irrigen LA 
von Joh. 18,28 (»man führte Jesus zu Kaiphas [st.von K.) in dasPraetorium«). 
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mächtigten sich dieser »Tradition< und machten das »Haus des Pilatus« zum 
Ausgangspunkt der Via dolorosa mit ihren Stationen. Mit Recht hat M. da- 
rauf hingewiesen, daß diese »Theorie« ohne Anknüpfung an eine Tradition 
entstand. Man wollte zur Zeit der Kreuzzüge von Seiten der Lateiner dem 
Heiligtum der schismatischen Armenier lateinische Sanctuarien entgegen- 
stellen. So entstanden auch die Kapelle (Kloster) du repos (wo Jesus auf dem 
Wege nach Golgotha rastete), die Kapelle der »schmerzhaften Mutter« (Ma- 
donna dello Spasnıo, wo Maria beim Anblick des kreuztragenden Sohnes in 
Ohnmacht fiel) und die Geißelungs- und Dornenkrönungskapelle in der Nähe 
des Antoniafelsens. 

Eine alte Tradition über das Richthaus (Cap. IV) finden wir zuerst 
beim PILGER VON BORDEAUX, der dasselbe in das westlich vom Tempelplatz 
verlaufende Stadttal el-wäad (das Tyropoeon des JoSEPHUS) verweist. Wenn 
man vom Zion, so sagt der Pilger, zur yorta Neapolitana (dem Damaskustor) 
gehe, habe man links von sich den Golgotha-Hügel, rechts aber deorsum 
in valle sunt parietes, ubi domus fwit sive praetorium Pontit Pilati. Daran 
hat TOBLER angeknüpft. Er sucht, wie schon vor ihm VILLALPANDUS und 
neuerdings wieder ZANECCHIA (La Palestine daujourdhui 1900) das Praetorium 
in der heutigen mehkeme am bäb el-kaltänin‘), eine Meinung, gegen die sich M. 
aus guten Gründen mit Recht erklärt hat. Das Praetorium, das der Pilger 
von Bordeaux meinte, muß vielmehr weiter nördlich innerhalb des Stadttales 
gesucht werden. Auf die rechte Spur werden wir geführt, wenn wir erfahren, 
daß die heilige MELANIA (416) an der Stätte der Verurteilung Jesu eine Kirche 
baute, der Sancta Sophia gewidmet, die auch der BREVIARIUS als basilica 
grandıs (sie umfaßte auch die Geißelungskapelle) kennt. Sein Zeugnis, sowie 
das des PETRUS DES IBERERS führen deutlich auf eine Stelle des Stadttales am 
Westfuße des Antoniafelsens, womit auch, wie M.S. 92 f. gezeigt hat, die 
Entfernungsangaben bei TuEoDosıus?) übereinstimmen, sowie insbesondere 
der Bericht des ANTONINUS PLACENTINUS (den M.$.9bf. sicher richtig gedeutet 
hat). Der letztere erwähnt auch zuerst Fußspuren Jesu auf der Stelle, wo er 
verhört und verurteilt worden sein soll. Der letzte, der die Stätte des 
Richthauses an der genannten Stelle kannte, ist der Patriarch SOPHRONIUS (ca. 
614). Seit dieser Zeit (der Zeit der Eroberung und Verwüstung Jerusalems 
durch die Perser) verschwindet die alte Tradition vollständig. 

Die Stätte, wo schon der Pilger von Bordeaux das Richthaus wußte, ist 
aber neuerdings mit Sicherheit identifiziert worden (Cap. V). Im Jahre 1854 
erwarben die unierten Armenier3) im Stadttale e/-wäd ein Grundstück (südlich 
vom österreichisch-ungarischen Hospiz, im N. begrenzt durch den tari% sitti 
marjam, im W. von der Straße el-wäd, im 8. vom deredsch es-seräj, im.O. vom 
indischen Derwisch - Kloster, s. den Situationsplan des armenischen Grund- 
stückes auf Taf. V), das unter dem Namen des Sultansbades (kammäam_ es-sul- 
län) bekannt war. Alsi. J. 1882 zum Zwecke eines neuen Kirchenbaues (der 
1884 ausgeführt wurde) Schutträumungen vorgenommen wurden, fand man 
in der Tiefe von 2,4 m unter dem Niveau der Talstraße die Reste einer alten 
Kirche (s. den Plan $. 118, genauer PEF 1902 $. 122), in deren Apsis ein an- 
tikes Mosaik erschien, auf dem zwei zierliche, von SO. nach NW. gerichtete 


1) Ahnlich AzB-Artras in Z’Unwersite catholique, Lyon 1903, 44, 52— 
74, u..L. Goys in Zev. bibl. 1903, 501—508. 

2) THEODosIUs erwähnt daneben auch einen Teich (Zucus),in den Jeremias 
geworfen worden sei (Jer. 37,16), die »aquae putridae« des ANTONINUS PLA- 
CENTINUS, deren Wasser unter der Straße die salomonische Tempelhalle ent- 
lang zum Siloah hinablief. M. erinnert an den Doppelteich unter dem Kloster 
der Zionsschwestern am Eece-homo-Bogen und andere hier entdeckte alte 
Teichanlagen. 

.3) Die aktenmäßigen Nachweise über diese Erwerbungen bieten die brief- 
lichen Nachrichten, die $. 163 ff. abgedruckt sind. 
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Fuß-(Sandalen-)Spuren dargestellt waren!). Das Mosaik befindet sich jetzt 
unter dem Altar der südöstlichen Seitenapsis der Krypta der neuerbauten 
dreischiffiigen Kirche. Es darf nicht bezweifelt werden, daß die entdeckten 
Kirchenreste der Basilica Sanctae Sophiae angehören, und daß die hier ge- 
fundenen Mosaik -Fußspuren (abgebildet PEF 1902, 8. 124, in natürlicher 
Größe bei M. Taf. IV) dieselben sind, die AntONINUs PLACENTINUS erwähnt. 
M. wurde zuerst Dez. 1897 auf diese Entdeckung aufmerksam. Als er 1902 
wieder in Jerusalem war, hatte bereits EmILIO ZACCARIA, Professor am Pa- 
triarchal-Seminar, der Augenzeuge der armenischen Ausgrabungen gewesen 
war (vergl. seinen Brief an M.S. 160—63), sich in zwei Abhandlungen des Nuovo 
Bulletino di Archeologia Cristiana (Rom 1900 und 1901) für die Identität der 
ausgegrabenen Kirchenreste mit der Sancta Sophia, und deshalb mit dem 
Praetorium des Pilatus entschieden ausgesprochen. M. ist ihm darin gefolgt, 
indem er insbesondere auf den Umstand hinweist, daß der Antonia-Burgfelsen 
sich bis in das wäd hinein erstreckt haben wird. Denn wie an der Südseite 
der Antonia sich schräg gerichtete polierte Steinplatten befanden, so soll dies 
auch im Westen der Fall gewesen sein. Reste antiker Steinplatten sind in 
der Tat beim Bau der neuen armenischen Kirche nördlich derselben aufge- 
funden worden. Hier sei das Lithostroton (Gabbatha) Joh. 19,13 zu suchen. 

Bezeichnen so die Basilika Sancta Sophia und das Praetorium des Pilatus 
dieselbe Stätte, so gilt das aber nicht von der Kirche Madonna dello. Spasmo 
(Nötre Dume de Spasme, S. Maria in Spusm»). M. hat gegen BARNABE?2) mit 
Recht betont, daß dieses (zuerst von RICCOLDUS DE MONTE ÜRUcCIS 1288 er- 
wähnte) Sanctuarium, das seit der Fixierung des Kreuzweges durch die Fran- 
ziskaner Ende des 13. Jahrh. eine Station des Kreuzweges bildete, weiter 
nördlich gelegen haben muß, nach FELIıx FABRI »an einem hochgelegenen 
Orte«, wohl da, wo jetzt der Ecce-homo-Bogen sich befindet. 

M. weist noch darauf hin, daß, wenn das Praetorium so anzusetzen ist, 
wie er es tut, die ersten vier Stationen des Kreuzweges der Franziskaner als 
unecht erwiesen sind. Er widerspricht hier einmal kühnlich der hochgehaltenen 
Tradition seiner Kirche. Ausdrücklich sei noch auf das wertvolle Material 
hingewiesen, das M. betreffs der Tradition über den Leidensweg und seine 
Stationen ($. 107 ff), insbesondere die vierte Station (Madonna dello Spasmo) 
bietet ($. 137 £.) 3). 

Ein letzter Abschnitt (Cap. VI) handelt von den verschiedenen Traditionen 
über die Geißelungskapelle und die Geißelungssäulen. 

Druckfehler, wie Perdikas (S$. 35 Z. 23, 8. 67 Z. 23), Galliläa (S. 26 Z. 11 
v. u.), Barris (S. 43 Z. 6), Seidenwänden (8.45 Z. 3), Kapadozien (8. 83 Z. 9 
v. u.) u. a. wird der Leser leicht berichtigen. 


4. Die vierte Schrift M.s bietet eine wertvolle Ergänzung zu seinem 
Buche »Die heilige Grabeskirche zu Jerusalem. Lpz. 1895«, eine Ergänzung, 
die ungleich wertvoller ist als jenes Buch. Sie bietet eine (meist) unbefangene 
historische UntersuchungeingehendsterArt,das gebotene Materialistzuverlässig 
und vollständig, die Resultate sind im Großen und Ganzen gewiß unanfecht- 
bar. M. hat sich mit dieser gelehrten und scharfsinnigen Arbeit ein wahres 
Verdienst erworben. Auch zu dieser Ergänzung ist noch eine weitere Ergän- 
zung zu erwarten, denn M. gedenkt noch in einer besonderen Schrift den Be- 
weis für die Echtheit des h. Grabes ausführlich zu führen. Ich kann daher 
von dieser Frage, die der Verf. schon hier zuversichtlich bejaht, absehen und 


1) Das Mosaik scheint älter zu sein als die alte Krypta der Kirche Sancta 
Sophia. Es gehört nach MACALISTER (PEF a.a.O.) und M. der Zeit vor 614 an. 

2) BARNABE deutet die Fußspuren des Mosaikbodens als Fußspuren der 
Jungfrau. 

3) Vergl. bes. ELEAZAR HoRN, Ichnographiue ed. H. GoLuBovicH (Rom 
1902, S. 126 f., mit Abbildung der Kirche). Uber den Ort der Begegnung 
Marias mit Jesu s. noch ZDPV XIVS. I3f. XXVIS.33, CoNRADI, Vier Rhein. 
Pilgerr. 1882 8. 121. 149. 
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will mich darauf beschränken, über den Gang der Untersuchung und ihre Re- 
sultate kurz zu referieren. 

Die erste Hälfte des Buches (Cap. I—X) handelt von Golgotha. Man 
wird M. zustimmen müssen, daß der heutige Golgotha-Felsen das Golgotha 
Constantins war, und daß das Golgotha der Tradition ursprünglich kein Berg 
oder Hügel war!), sondern ein im wesentlichen ebener Platz (Cap. III), der 
erst durch die Bautätigkeit Constantins zu einer Erhöhung umgewandelt 
wurde (Cap. IV). Denn Constantin ließ das die Kreuzigungsstätte umgebende 
felsige Terrain teilweise abtragen, sodaß die Stätte des Kreuzes zu einem 
etwa allseitig 5 m großen, nach den vier Himmelsgegenden orientierten Fels- 
würfel (s. Cap. VII) gestaltet wurde (das priv des EusEBIus). Der Fels- 
würfel war durch Stufen zugänglich gemacht (PAuLus DIAconus zählt 17), den 
‘oberen Rand umgab ein silbernes Gitter, in der Mitte war ein silbernes Votiv- 
kreuz eingelassen, und rings um den Felsen war ein mit silbernem Gitter um- 
friedeter freier Raum hergestellt. Daraus erklärt sich, daß Cyrırı G. teils 
im engeren Sinne (von dem durch Constantin ausgehauenen Felsen, der das 
Kreuz trug), teils im weiteren Sinne (von dem Felsen mit seiner Umgebung) 
braucht. Daraus erklärt sich ferner, daß von nun an erst von einem Felsen 
(rupes erueis) oder Hügel (mons calvariae) die Rede ist, was früher nicht der 
Fall war und nicht sein konnte. Nach der Zerstörung der Constantinischen 
Bauten durch Chosroes wurden die Stätten der Kreuzigung, der Kreuzauffin- 
dung und des heiligen Grabes durch die Bemühungen des Modestus als ge- 
trennte Sanctuarien in den Jahren 616 —28 neu errichtet (Cap. V): eine Rund- 
kirche mit dem tegurium rotundum (vergl. S. 226 Anm. 1; der heutige Kup- 
pelbau der Anastasis mit der heiligen Grabkapelle), das »Martyrium« (Con- 
stantinskirche) d. h. die Kreuzfindungsstätte (die heutige Helenakapelle), und 
die »Golgotha-Kirche« oder »Calvarienkapellec. Die letztere gliederte sich 
in einen Unterstock (die Höhle Adams) und einen Oberstock (mit dem Kreuzes- 
felsen). Sie entspricht der heutigen Adamskapelle und den darüber liegenden 
Kapellen, der griechischen der Kreuzerhöhung und der lateinischen der 
Kreuzannagelung. In dieser Form (die an der Planzeichnung ARCULFS ein- 
gehend erläutert wird) übernahmen die Kreuzfahrer die Heiligtümer. Denn 
die Brände und Zerstörungen der Jahre 936, 969 und 1010 änderten nichts 
Wesentliches an denselben, da sie immer wieder in der von Modestus über- 
kommenen Form erneuert wurden, wie aus dem Berichte des WILHELM VON 
Tyrus hervorgeht. Die Neubauten der Kreuzfahrer fügten (ca. 1149) dem 
neu errichteten Grabmünster die Calvarienkapelle im südlichen Seitenschiffe 
ein (wo sie sich noch heute befindet), während das Martyrium außerhalb blieb 
und nur durch eine Tür mit der Kirche in Verbindung gesetzt wurde. So 
standen die Dinge noch (s. Cap. VI), als am 12. Okt. 1509 der bekannte, die 
Grabeskirche verwüstende Brand ausbrach. Die von den Griechen eilfertig 
und ohne pietätsvolle Schonung des überlieferten Schmuckes hergestellte Er- 
neuerung hat den Kreuzesfelsen vollständig überdeckt. Er befindet sich 
(Cap. VILI) in der griechischen Kreuzerhöhungskapelle und ist nicht nur rings 
ummauert (was schon durch Modestus geschah), sondern seine Oberfläche ist 
auch mit Marmorplatten bekleidet worden. Unter ihm liegt (zu ebener Erde) 


1) Daraus folgt aber noch nicht, was M. in dem Abschnitt über den Na- 
men l'’oAyoY4 (8.21) ausführt, daß das biblisch e Golgotha seinen Namen nicht 
von der Form der Stätte trage. Wenn M. mit Recht die Bedeutung »Schä- 
— delstätte = Richtstätte« ablehnt, wenn er aber andererseits schwerlich Recht 
haben wird mit der Behauptung, daß G. seinen Namen von der von älteren 
Kirchenschriftstellern bezeusgten altjüdischen Sage trage, daß unter dem 
Kreuzesfelsen Adam, bezw. sein Schädel, begraben sei (vergl. Cap. XI), so 
würde vielmehr die Vermutung nahe liegen, daß, da für den Namen nicht 
wohl eine andere Deutung übrig bleibt, als daß er die Form der Stätte cha- 
rakterisieren soll, das traditionelle G nieht mit dem biblischen G. identisch 
sein kann. 


r 
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die Adamshöhle. Die lateinische Kreuzannagelungskapelle ruht nicht auf 
natürlichem Felsen, sondern auf einem gemauerten Unterbau. Unter ihr be- 
findet sich das Sprechzimmer des griechischen Archimandriten. 

Cap. IX bespricht den (traditionellen) Standort des Kreuzes. Das Loch, 
das jenes von ARCULF erwähnte silberne Kreuz trug, und das SAEWULF als 
‚fossa oder foramen bezeichnet, war früher kleiner als es jetzt ist. M. hat 
glaubwürdig nachgewiesen, daß die Griechen beim Erneuerungsbau v. J. 1810 
den Felsen abgemeißelt und das Loch zu einer regelmäßig vierkantig zuge- 
hauenen Grube erweitert haben. Cap. X geht auf den zuerst von CYRILL er- 
wähnten berühmten Felsenspalt über, der noch heute etwas südlich von 
der Kreuzesstelle und in der Ostwand der darunter liegenden Grabhöhle 
Adams sichtbar ist. Es handelt sich hier zweifellos um einen natürlichen 
Riß1), der aber im Laufe der Jahrhunderte manche absichtliche und unab- 
sichtliche Beschädigungen erfahren hat. Endlich handelt Cap. XI von der 
Adamskapelle und den Adamssagen, die sich an diese Ortlichkeit knüpfen 
und die M. bis auf CyPRIAN zurück verfolgen konnte. 

Die zweite Hälfte des Buches (Cap. XII—XIX) handelt von dem Heili- 
gen Grabe. Mit Recht geht M. von dem Berichte des EusEgIus aus und 
sieht ihn gegenüber den ausmalenden jüngeren Berichten.(bei SOKRATES, So- 
ZOMENUS, THEODORET, RUFINUS u. a.) als den für die älteste Zeit allein maß- 
sebenden an. Aber wie konnte er aus dem Berichte des EusEg1us schließen, 
daß dieser der Freilegung des Grabes selbst beigewohnt habe? Und wie 
konnte er die Worte Vita Const. III, 28: adro Sr, Aowmbv To cemvoy Kal mavdyıoy 
rs Swrnplou dvastasens paprbpiov rap &Aridu näsav avesalvaro so deuten, daß 
er rap &Artda näsay mit Aoınöy verband und Aoıröy mit »unversehrt« übersetzte ?! 
Das wird auch ein sehr weites philologisches Gewissen nicht verantworten 
können! Nicht daß das Grab wider Erwarten unversehrt zu Tage trat, ist 
hier gesagt, sondern daß man wider Erwarten auf das Grab stieß. Begreiflich, 
daß man das gefundene Grab für das Grab Christi hielt, das man finden 
wollte. 

Im weiteren dürfen wir uns M.s Führung wieder vertrauensvoll über- 
lassen. Ich referiere kurz über das, was das heilige Grab selbst betrifft. 
Sicher ist, daß das Grab, dessen Auffindung EuszBIus berichtet, ein nach 
Osten sich öffnendes Felsengrab war. Die bei der Freilegung [wahrscheinlich] 
vorhandene Vorhöhle wurde durch die Bauarbeit Constantins beseitigt. Con- 
stantin griff auch weiter ein; das Gestein wurde ringsum behauen, sodaß das 
Felsengrab nun auf den Boden der über dem Grabe errichteten imposanten 
Rundkirche zu stehen kam (Cap. XV)2). Innerhalb der Grabhöhle befand sich 
(auf der Nordseite) eine aus dem natürlichen Felsen ausgehauene Steinbank 
(lectus, leelulus), auf der der Leib des Herrn einst geruht haben soll. Der 
Neubau des Modestus (Cap. XVI) stellte die Rundkirche wieder her. Sie 
umschloß die Grabhöhle (in unversehrtem Zustande) mit dem Leetus, inner- 
halb der Kirche umschloß ein »Monument« (mach WILLIBALDs Hodoceporicon 
war es unten viereckig, oben spitz zulaufend) die Grabhöhle. Den Eingang 
im Osten vermittelte ein Vorbau, sodal3 der sogen. »Engelstein«, der im con- 
stantinischen Bau vor der Grabhöhle lag, jetzt in den Vorbau zu liegen kam. 
Der Verwüstüung des Heiligen Grabes durch den Chalifen Häkim Biamrilläh 


1) TOBLER hat ganz Recht, wenn er sagt: »die Bibel (Mtth. 27,51) drückt 
sich keineswegs dahin aus, daß der Felsen auf Golgothariß«e. Wenn M. 
das als »weder wissenschaftlich noch geistreich« bezeichnet, so gehört dies zu 
den unberechtigten Ausfällen gegen TOBLER, mit denen M. sein verdienst- 
volles Werk verunziert hat (vergl. 8. 102. 109. 110. 119 u. ö.). d 

2) Die Vermutung Serps (Jerusalem I? 8. 492), daß ein aus dem 4. Jahrh. 
stammendes, jetzt im baierischen Nationalmuseum in München befindliches 
Elfenbeinrelief eine getreue Abbildung des constantinischen Grabdenkmals 
biete, hat M.(8. 204, vergl.8.19$f.) als »nicht ausgeschlossen« sich angeeignet. 
Man wird sie als sehr problematisch bezeichnen müssen. 
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i. J. 1010 fiel auch die Grabhöhle selbst zum Opfer (Cap. XVII), nur der Lec- 
tus (lapis monumenti, concavus sepuleri tumulus, beiQUARESMIUS: arca) blieb er- 
halten. Erst unter dem Kaiser Constantinus Monomachus wurde die Heilige 
Grabeskirche durch den Patriarchen Nicephorus wiederhergestellt (1048). 
SAEWULF und der russische Abt DANIEL beschrieben diesen Bau, der unter 
dem lateinischen Königtum der Kreuzfahrer unverändert erhalten wurde. An 
die Stelle des zerstörten Felsengrabes war ein über dem Lectus errichteter 
künstlich gemauerter Bau von mäßiger Höhe getreten, mit so schmalem Ein- 
gang, daß man nur auf den Knieen rutschend hineingelangen konnte. Als 
die Heilige Grabkapelle i. J. 1555 dem Einsturz nahe war, wurde sie (Cap. 
X VIII) von Bonifacius von Ragusa, dem Guardian des Franziskanerkonventes 
vom Berge Zion, von Grund aus erneuert. Der Lectus, der schon früher mit 
einer Platte belegt war (die als Altar diente), wurde freigelegt und als Be- 
standteil des natürlichen Felsens erkannt. Der Brand der Grabeskirche i. J. 
1808 gab die Veranlassung dazu, daß die Griechen auch die Heilige Grab- 
kapelle bis auf die Fundamente niederrissen und neu aufbauten (Cap. XIX). 
Der Lectus ist der einzige Bestandteil, der von dem alten constantinischen 
Baue heute noch übrig ist. 

Dem Werke ist ein dankenswertes Namenregister beigefügt. Druckfehler 
sind mir nur in unbedeutender Zahl begegnet. 

5. Die fünfte Schrift enthält eine nähere Ausführung der Abhandlung 
M.s in dieser Ztschr. (XXI S. 149 ff.) und will vor allem die Frage lösen (viel- 
fach’in Widerspruch zu TH. Zamns Abhandlung in der N. Kirchl. Zeitschr. X 
S. 377££.), ob das von Kaiser Wilhelm II. dem katholischen »Deutschen Verein 
vom heil. Lande« überwiesene Grundstück (das jetzt offiziell den Namen 
» Dormitio Beatae Virginis« trägt, ein Name, der neuesten Datums zu sein 
scheint) wirklich den Anspruch erheben darf, die Sterbestätte Marias zu sein. 

Da M.s Buch den Fachgenossen hinlänglich bekannt ist, soll hier nur 
kurz zusammengefaßt werden, was m. E. als Ertrag der Arbeiten MOMMERTSs 
und ZAHNs für die Geschichte und Topographie Jerusalems wird gelten 
dürfen. 

Sollen wir etwas einigermaßen geschichtlich Haltbares über Marias 
Todesstätte aussagen, so kann nur Jerusalem in Betracht kommen). Aller- 
dings weiß man in Jerusalem in den ersten fünf Jahrhunderten nichts von dem 
Wohn- und Sterbehaus der Maria, wohl aber war das Haus der Maria, der 
Mutter des Johannes Marcus (Apg. 12,12, vergl. V. 5) bekannt; das mag auch 
das Haus der Abendmahlseinsetzung gewesen sein, das Haus wo die Jünger 
regelmäßig zusammentrafen. Hier wurde die alte Zionskirche, >die Mutter 
aller Kirchen«, errichtet, die Stätte des späteren Coenaculum. An diesem 
Platze haftet eine ununterbrochene Tradition, und es ist sicher, daß die von 
Modestus nach der Zerstörung Jerusalems durch die Perser 614 wiederherge- 
stellte Kirche die alte Zionskirche war. Sie ist unter der dywrepa t&y Anoocö- 
Nov 2xximsio des CYRILL (Catech. XVI, 4) zu verstehen?). Sie dürfte um 340 
erbaut sein. Denn kurz vorher, zur Zeit des’Pilgers von Bordeaux, befand 
sich hier keine Kirche mehr, oder nur die Trümmer der alten Zionskirche 
(vergl. ZDPV XXIX S. 84). Der Pilger schreibt nur »ex [vn ?] eadem ascen- 
ditur Sion<, was M. ‘ganz richtig übersetzt »von da steigt man zum Zion 


1) So urteilt mit Recht neben M. und ZAHN auch NizscHL (Das Grab der 
h. me Maria, Mainz 1896. Das Haus und Grab der Jungfrau Maria. 
Neue Untersuchungen, Mainz 1900). Der Streit über »Jerusalem oder Ephe- 
sus« brauchte nicht in Cap. II so ausführlich behandelt zu werden und zumal 
die wissenschaftlich völlig wertlosen (so urteilt auch M.S. 31) »Visionen« der 
Anna Be Emmerich verdienten nicht so eingehende Berücksichtigung 
(8. 143111). 

2) So genannt im Unterschied von der Basilika über Golgotha, wo CYRILL 
seine Predigten hielt, während M., wie schon TOBLER es tat, darunter das 
drepwoy der Apostelkirche (Coenaculum) verstehen will. 


Ztschr. d. Pal.-Ver. XXIX. 16 
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empor« (vergl. das vorausgehende u? ascendas Sion), aber willkürlich von der 
Zionskirche!) deutet; auf dem Zion nennt der Pilger nur die Stätte des 
Hauses des Caifas. 

Der Begräbnisort der Maria wird im 5. Jahrh. fixiert, und zwar in Geth- 
semane im Kidrontal?), der Sterbeort auf dem Zion. Es dürfte keinem Zweifel 
unterliegen, daß ZAHN gegen M. im Rechte ist, wenn er die letztere »Tradi- 
tion« aus einer Verwechselung der beiden Marien (der Mutter Jesu und der 
Mutter des Johannes Marcus) erklärt. Der Plan des ArcULF) zeigt deutlich, 
daß man im 7. Jahrh. die Sterbestätte Marias im Südosten des Coenaculum 
ansetzte; denn dieser Platz ist nicht, wie ZAHN meint, so orientiert, daß Nor- 
den unten, Süden oben zu denken sei, sondern, wie M. 8. 87 ff. überzeugend 
nachgewiesen hat, in der (auch bei älteren Plänen) üblichen Weise. Das von 
den Kreuzfahrern an der Stelle der Modestus-Kirche ca. 1140 errichtete drei- 
schiffige Münster fixierte die Stätte der Dormitio in der nördlichen Neben- 
apsis (die Kirche selbst wird von nun ab auch als Marienkirche bezeichnet). 
Wie schwankend die Tradition über Marias Sterbeort des weiteren bleibt, 
zeigt M. S. 110. »Wenn nun auch«, sagt M, am Schluß, »das neue deutsche 
Grundstück auf dem Zion nicht auf Grund verbürgter Tradition in Anspruch 
nehmen kann, die Stätte des Heimganges Mariae tatsächlich zu sein, so wird 
doch nichts die deutschen Katholiken hindern können, das Ereignis auf dieses 
Grundstück zu verlegen und es dort zu verehren«. Ein apostolisches Schrei- 
ben Leos XIII. hat vollends die Frage für die römische Kirche praktisch er- 
ledigt, s. »Das h. Land« XLIIL S. 10f. 

Über den Neubau der Marienkirche und des Marienklosters auf der Dor- 
mitio s. MuNDPV 1905, 8.56. - 

Kiel. Münrat. 


P. Barnabe Meistermann, O. F. M., La patrie de St. Jean 
Baptiste avec un appendice sur Arimathie. Paris 1904. VIIT. 
u. 290 S. 8°, 


Der Verfasser hat unter dem Namen BARNABE D’ALSACE bereits mehrere 
Monographien zur Topographie des h. Landes veröffentlicht. Er ist Franzis- 
kaner und ist bestrebt, die Echtheit der im Besitze seines Ordens befindlichen 
Sanktuarien, welche durch die neueren Forschungen in Mißkredit gekommen 
sind, zu verteidigen. Die vorliegende Schrift beschäftigt sich mit den Fran- 
ziskaner-Sanktuarien zu "ain karım (St. Johann) und ramle (Arimathia), jedoch 
so, daß das letztere nur nebenbei im Anhange ($. 250—290) besprochen wird, 
auf den hier einzugehen es sich der Mühe nicht lohnt. Anders verhält es. 
sich mit der auf 249 Seiten eingehend und mit vielem Geist und großer Be- 
lesenheit vorgetragenen Behauptung, daß “ain kärim (St. Johann) der Ge- 
burtsort des h. Johannes des Täufers sei, und daß die dort von den 
Franziskanern vorgezeigten heil. Erinnerungsstätten echt seien. 

Um zu diesem Ergebnisse zu gelangen, 'geht BARNABE von einer Reihe 
Annahmen aus, welche seiner Theorie günstig scheinen , nimmt diese Voraus- 
setzungen als erwiesen an, und baut darauf eine Beweisführung, welche den 
Unkundigen zu täuschen und irre zu leiten geeignet ist. 

Der “ Evangelist Lukas hat über die Heimat der Eltern des Vorläufers Jesu 


1) Dafür kann doch nicht der Name  üyla Zıhv für die Zionskirche be- 
weisend sein! 5 

2) Hier stand die im Mittelalter so oft genannte Zeelesia $. Mariae de 
valle Josaphat. 

3) Die Zeichnung des Planes $. 87 (auch ZDPV. XXI S. 165) ist zu be- 
richtigen nach M. 8. 117f. (auch schon ZDPV XXII S. 105fl.). Die genaue 
a; findet sich z. B. bei SANDAY, Sacred Sites of the Gospels, Oxf. 

903 8. 86. 
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uns sehr genau unterrichtet, indem er gelegentlich des Berichtes von dem be- 
kannten Besuche Mariä bei ihrer Base Elisabeth (Luk. 1, 39—40) schreibt: 
»39, "Avastäsa de Mapıap. Ev ats huepars tabraıs Eropebdn els tiv öpeiviv mera 
orouöns els mol lobön, — 40. zal elondev els tov olxov Zuyaptou xal honacato 
any "Ediodßer.« d. i.: >39. Maria aber stand auf, und reiste in jenen Tagen 
eilends in das »Bergland«, in die Stadt >Juda«, — 40. und sie kam in das 
Haus des Zacharias und grüßte die Elisabeth.< Den Namen des »Berglandes«< 
(öpewwh) hat der Evangelist nicht genannt, weil das nicht’nötig war, indem da- 
mals jedermann wußte, welches Bergland unter öoeıyn gemeint war, und daß 
laut Jos. 21, 13—16 die Priesterstädte alle in dem Gebirge Juda sich be- 
fanden. Anders verhielt es sich mit dem Namen der Heimat des Zacharias. 
Diesen Namen mußte der Evangelist, wie er es auch getan, unbedingt an- 
geben, weil im Gebirge Juda viele Priesterstädte sich befanden, und ohne die 
Angabe des Namens Niemand wissen konnte, welche von denselben die 
Heimat des Zacharias war. 

Wenn der Evangelist aber den Namen dieser Stadt »Juda« (lobö«) 
schreibt, obwohl es nur eine Priesterstadt des Namens »Jutta« (73% oder 731", 
gab, so ist seine von dem hebräischen Texte der Schrift sowohl als von der 
üblichen Aussprache des Wortes abweichende Schreibweise des Namens sehr 
leicht begreiflich und erklärlich. Der Evangelist war nämlich kein geborener 
Jude, sondern ein Heidenchrist aus Antiochien. Derselbe war mit der Orts- 
kunde von Palästina darum wenig vertraut, und wußte nichts von der Stadt 
»Jutta«. Wohl aber hatte er von »Juda« reden hören. Was war also natür- 
licher, als daß er, anstatt des ihm fremden Namens »Jutta«, den ihm bekann- 
ten »Juda« schrieb, weshalb schon JULIANUS APosSTATA und PORPHYRIUS dem 
h. Lukas vorwarfen, er sei ein fahrlässiger Geschichtschreiber gewesen, weil 
er den Namen der Stadt, nach welcher die h. Jungfrau von Nazareth reiste, 
nicht (richtig) angegeben habe. BARNABE erkennt nun zwar ($. 66) an, daß 
»Jutta« eine von den Priesterstädten im Stamme Juda gewesen, allein er be- 
hauptet (8. 37), daß die mosaische Anordnung bezüglich des Wohnortes der 
Priester und Leviten frühzeitig außer Übung gekommen sei, und daß Gilgal, 
Silo, Bethel, Mispa, Nob schon vor dem Tempelbau tatsächlich von Priestern 
sich bevölkert hätten, obschon keiner von diesenOrten ihnen von Josua zuge- 
teilt worden wäre, während später Jerusalem »das Centrum der Söhne des 
Levi« ($. 38) darstellte, und die Gegend um Hebron, wo auch »Jutta« lag, 
nach dem Exil von den Priestern gar nicht mehr bewohnt worden sei. Die 
Schrift erlaube daher nicht die Schlußfolgerung: Zacharias war ein 
Priester, folglich wohnte er in einer der alten Priesterstädte 
(S. 40). Den Beweis dafür, daß die Gegend um Hebron nach dem Exil von 
Priestern gar nicht mehr bewohnt worden sei, bleibt B. natürlich schuldig. 

Eine andere Hypothese, welche B. ($. 41—56) für seine "Theorie ins 
Treffen führt, ist die, daß Hebron und das umliegende Gebirge von Juda zur 
Zeit des Exils von den Idumäern in Besitz genommen und niemals von ihnen 
wieder geräumt worden sei (8.43), weßhalb dieses Gebiet, das nun den Namen 
»Idumäa« erhielt, von da an nicht mehr zu Juda gerechnet worden wäre. 
Unser Autor befindet sich jedoch bei dieser Annahme in einem sehr verhäng- 
nisvollen Irrttume. Die Distriktseinteilung bei Printus (Zeist. nat. V, 14), auf 
welche er sich stützt,und welche,indem sie nur »zehn « Toparchieen von Juda 
nennt, »Idumäa« ausläßt, ist jedoch der Distriktseinteilung des Fravıus Jo- 
SEPHUS gegenüber, welcher (Bell. Jud. III 3, 5) »elf« Toparchieen von Judäa 
aufführtund»Idumäacals eine derselben bezeichnet, ein sehr wertloser Zeuge. 
Prixtus, welcher bei all seinem Sammelfleiße in der Zuverlässigkeit seiner 
Angaben oft viel zu wünschen übrig läßt, war nämlich nicht in der Lage die 
Sache besser zu wissen als JosEPHUS, der aus Jerusalem gebürtig und mit den 
heimatlichen Verhältnissen, wie seine Werke uns zeigen, sehr genau vertraut 
war. JOSEPHUS aber schreibt (Bell. Jud. III 3, 5): »Meptleroı de (M lovdata) 
ele Evdera aAmpouylas, by Apyeı pev bs Bastkerov ta "Tepoodiupa .... T’6pva debrepa 
zul wer’ adriy "Axpaßara Oapva npds tabrars xal Abdöa war "Anpaods rat ITEM 
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xal »Idoupalae aut Eyyadoat zul Hpwderov nat Ieptyoös«. JOSEPHUS bezeugt 
also, daß in der Zeit Jesu »Idumäa« eine Toparchie von Judäa gewesen, und 
somit kein Hindernis bestand, daß die Priester die ihnen von Josua zugeteil- 
ten Priesterstädte im Gebirge von Juda bewohnten. 5 

Den Hauptbeweisgrund für seine Theorie, daß nicht »Jutta« oder eine 
andere von den Priesterstädten im Gebirge von Juda, sondern der Flecken 
“ain kärim bei Jerusalem der Geburtsort Johannes des Täufers sei, will BAr- 
NABE jedoch in einer angeblichen Tradition finden, welche er (S. 123) bis auf 
das »Protevangelium« zurück verfolgen zu können glaubt. Nach diesem 
Pseudoevangelium soll nämlich die Heimat des Täufers nicht weit von Beth- 
lehem gelegen haben und Johannes nur durch ein Wunder den Händen der 
Häscher des Kindermörders Herodes entgangen sein. Doch wird der Name 
“ain kärim als Geburtsort des Täufers laut BARnABE (S. 123—125) zuerst in 
einer von dem Kopten AsAD IBN EL-ASAL im Jahre 1253 angefertigten arabi- 
schen Übersetzung der vier Evangelien, wovon 1884 in dem koptischen S$t. 
Georgs-Kloster zu Jerusalem eine in dem Jahre 1359 gefertigte Abschrift auf- 
gefunden wurde, genannt. In dieser Übersetzung hatte AsAD IBN EL-ASAL 
bei der Stelle des Evangeliums (Luc. 1,39): »Maria aber stand auf, und reiste 
in jenen Tagen eilends in das Bergland, in die Stadt Juda (Jutta)« — in einer 
Note am Rande bemerkt: »Die Übersetzung von Sais und die arabischen 
Manuskripte haben anstatt »in das Bergland« die Worte “ain kärım«. In 
dieser aus der Zeit nach den Kreuzzügen stammenden Randbemerkung eines 
Kopten, so wie in dem Umstande, daß diese Glosse in einigen späteren arabi- 
schen Übersetzungen in den Text aufgenommen worden ist, erblickt BARNABE 
den Beweis dafür, daß die Christenin Agypten schon früh vollkom- 
mendavonüberzeugt waren, daß 'aın kärim der Geburtsort des 
Täufers gewesenist. Anzuerkennen ist es, daß B., obwohl er ($. 127) 
eine Stelle aus THEODOSIUS (ed. GILDEMEISTER 8.19) und weiter unten (8.137) 
eine andere Stelle aus dem Commemoratorium de Casis Dei etc. auf 'ain 
kärim deutet, es doch nicht gewagt hat, zu behaupten, daß "ain kärim vor der 
Zeit der Kreuzzüge, in der ja so viele zweifelhafte Sanktuarien wie Pilze aus 
der Erde geschossen sind, als Geburtsort des Täufers genannt worden, wenn 
dahin nicht eine Notiz des ErIPHANIUS HAGIOPOLITA zu rechnen wäre, wel- 
chen MIGnE und RönHrıcHT dem XI. Jahrhunderte zuteilen, in dessen Schrif- 
ten sich jedoch auch Nachrichten aus dem XII. Jahrh. finden. 

Der Fleiß, welchen BARNABE auf die Sammlung der Tradition von 'ain 
karım für die Zeit während der Kreuzzüge und nach denselben bis ZUALLARD 
(1586) angewandt hat, ist erstaunlich, hat aber für die Sache, um die es sich 
handelt, wenig zu bedeuten: denn, daß 'ain karım seit dem russischen Hegu- 
menos Daniel (1113) von Vielen als die Heimat des Täufers verehrt er 
ist, ist allgemein bekannt. Im großen und ganzen ist die Arbeit eine ver- 
dienstvolle, und die Klärung der Streitfrage wird durch dieselbe offenbar ge- 
fördert, indem sie Andere zur Beschäftigung mit derselben und zu Protest- 
schriften anregt, wie mir eine solche in italienischer Sprache, im Manuskript 
30 Seiten stark, von Don EMILIO ZACCARIA, Prof. am latein. Patriarchal-Se- 
minar zu Jerusalem, schon vor längerer Zeit zur Übersetzung und Veröffent- 
lichung in einer. deutschen Zeitschrift zuging. Sollte Gelegenheit hiezu sich 
nicht bieten, so wird sie in einer von mir zu derselben Frage abgefaßten 
Schrift später zum Abdruck gelangen. 


Schweinitz (Preuß. Schlesien). 
Dr. theol. CArL MoMMERT, Pfarrer. 
Kuemmel, August, Direktor der kaufmünnischen Schulen der 
Stadt und Handelskammer Barmen, Karte der Materialien zur 
Topographie des Alten Jerusalem. Dazu als Begleittext: Ma- 
terialien zur Topographie des Alten Jerusalem (XVI, 198 $: 
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gr. 8) 1906. Verlag des Deutschen Vereins zur Erforschung 
Palüstinas, in Kommission bei R. Haupt, Halle a. S. Karte 
und Materialien zusammen 18 M. £ 


Mit Vergnügen bringe ich nachfolgend Kümmzıs Karte und Begleittext, 
die Frucht einer langjährigen, mühseligen Arbeit, von ihm selbst als »ein 
Führer durch die Trümmer des Alten Jerusalem« bezeichnet, zur Anzeige. 

Als Rektor ZIMMERMANN Basel 1876 seine verdienstlichen Karten und 
Pläne zur Topographie des Alten Jerusalem herausgab, verfügte er 
zur Herstellung des interessanten ersten Blattes, »Jerusalem vor der Besiede- 
lung« über die Kenntnis von 364 Felshöhenpunkten; von diesen waren ca. 
200 von ScHIcK unter dem Schutt, z. T. in beträchtlicher Tiefe, ermittelt. Die 
Karte von KüMmMEL dagegen beruht auf der Kenntnis von 473 Felshöhen- 
punkten, vermochte also vielfach ein genaueres Terrainbild zu geben. Es be- 
darf kaum der Erwähnung, daß hierbei außer dem bereits 1876 vorliegenden 
Material (WILsons Ordnance Survey of Jerusalem, London 1865; WILSON 
und WARREN, Recovery of Jerusalem, Lond. 1871; M. DE VoGüt, Le temple 
de Jerusalem, Paris 1864) alle die überaus zahlreichen topographischen Ar- 
beiten, die seitdem in den Quarterly Statements des PEF, sowie in der ZDPV 
veröffentlicht wurden, gewissenhaft verwertet sind. 

Uber Anlage, Umfang und Größe der Karte berichtet der Verfasser selbst 
(S. 1), daß sie dem Maßstab des 1864—65 von Kapitän WıLson hergestellten 
topographischen Plans des modernen Jerusalems entspricht. Sie besteht aus 
zwei Blättern, von denen das obere 53, das untere 47 cm mißt bei je 701/, cm 
Breite, und reicht im Norden ca. 135 m nördlich von den sogen. Königsgrä- 
bern, bis zum Bahnhof von Jerusalem im SW. und dem sogen. Hiobsbrunnen 
im SO. (Luftlinie 2535 m). Von O. nach W. umfaßt sie die Gegend am Fuße 
des Olbergs, unweit von Gethsemane, bis zum westlichen Teile des Russen- 
baus (1775 m Luftlinie. Das gesamte Terrain von 450 ha ist durch dünne 
schwarze Linien in lauter Vierecke eingeteilt, größtenteils Quadrate von je 
200 m Seitenlänge, also 4 ha Inhalt, am Rande z. T. auch Vierecke von 200: 
175 m oder 200: 135 oder endlich ‘175 : 135 m Seitenlänge. 

Die Ausführung der Karte, die wie so manche andere Arbeit der letzten 
Jahrzehnte der kartographischen Anstalt von, Wagner und Debes in Leip- 
zig die größte Ehre macht, gestattet, Altes und Neues überall und sofort auf 
das Genaueste zu unterscheiden. Alles Heutige samt den Straßennamen, 
Ortsbezeichnungen und den noch vorhandenen mittelalterlichen Bauten ist rot 
eingezeichnet, alles Alte dagegen, Ortsbezeichnungen, sowie Mauerwerk jeder 
Art, Ruinen, Gräber und Höhlen samt dem Felsboden, hebt sich durch 
schwarze Färbung von dem Rot ab. Dabei wird in der Darstellung des Fels- 
bodens fein und in leicht erkennbarer Weise unterschieden zwischen nacktem 
Felsboden, Felsboden mit Felsgeröll, Felsschürfen und Steilabhängen des 
Felsens überhaupt, Felsrändern der Abhangsterrassen, endlich senkrechten 
Felsschürfungen zu Befestisungs- und Bauzwecken. Alle Teiche, Zisternen, 
Wasserleitungen und Kanäle sind blau eingezeichnet, wobei wiederum zwi- 
schen gemauerten und in den Fels gehauenen Zisternen unterschieden wird. 
Ilie in je 3m Höhenentfernung eingezeichneten Höhenlinien (die sogen. 
Aquidistanzkurven) heben sich durch ihre braune Farbe von dem Rot der 
Wege usw. ab. Die überaus saubere Ausführung ermöglicht überall — zu- 
mal bei der Größe des Maßstabs, der z. B. für die Sidmauer des Haramplatzes 
11 cm zur Verfügung hat —, eine rasche Orientierung. 

Durchaus zu billigen ist, daß die Karte und der Begleittext nach S. IV des 
Vorworts »nur das enthält, was wirklich gefunden worden ist«. Der 
Verfasser verkennt natürlich nicht die Wichtigkeit solcher Streitfragen wie 
die über die Lage der davidischen, salomonischen und herodianischen Bauten, 
die Tragweite der Namen Zion und Akra, die Angaben des JosEepmus über 
das Jerusalem seiner Zeit, die Stadttore des Alten Jerusalem u. a. mehr. Aber 
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eine eingehende Berücksichtigung aller dieser Streitfragen würde eine mehr- 
malige Ansetzung derselben Örtlichkeit — je nach den differierenden Mei- 
nungen der kompetenten Forscher — nötig gemacht haben, und dies hätte der 
Anschaulichkeit und-Übersichtlichkeit der Karte sicherlich Eintrag getan. 

Der Verfasser geht in den Materialien von der gegenwärtigen Stadt, ihren 
Straßen, Häuserkomplexen und Einwohnern aus (die letzteren werden auf 
ca. 70,000 beziffert) und behandelt sodann in weiteren 12 Kapiteln Lage und 
Boden der Stadt, die Täler in und um Jsrusalem, Höhen und Hügel, Umfang 
und Mauern der alten Stadt, die Ringmauern des Tempelplatzes, den Tempel- 
platz und seine Unterbauten, alte Tore der Tempelarea, Vermutungen über 
das Alter der Tempelumwallung und ihrer Tore, die Wasserversorgung der 
Stadt (sehr eingehend !), geheime Gänge, Höhlen und Gräber, Gebäude, Häu- 
ser, Straßen. Diese Übersicht gewährt indes nur einen dürftigen Einblick in 
die Fülle des Stoffs, der dem Leser vorgeführt wird. Leider verbietet uns 
der Raum, über Einzelheiten in eine Diskussion einzutreten. 

Erwähnung verdient noch, daß der Verfasser laut S. V des Vorworts im 
Begriff steht, auf Grund seiner Karte ein Relief herzustellen, welches »ein kör- 
perliches Bild der neutestamentlichen Stadt mit Mauern, Tempeln, Palästen, 
Straßen, Häusern und Landschaftsbild aus den ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung« bieten soll. Die Probe, die der Verfasser im Oktober 1905 der 
Generalversammlung des Deutschen Palästinavereins zu Hamburg, zunächst 
von dem Terrainbild, vorlegte und erläuterte, läßt eine Leistung erhoffen, die 
alle bisherigen Versuche der gleichen Art weit hinter sich läßt. 


Hallea.S. E. KAUTzscH. 


Dard, Antoine |professeur d’Eeriture Sainte au grand seminaire 
de Grenoble. Chez les Ennemis d’Israäl. Amorrheens- 
Philhistins. Paris, Victor Lecoffre, 1906. 331 8. 8%, Zwei 
Routierkarten und sechs Autotypien nach Originalphotographien. 

Sargenton Galichon, Adelaide. A travers le Haurän et 
chez les Druses. Excursion a Pulmyre par Homs. Communi- 
cations faites a la Societe de geographie a Geneve. (Extrait 
du Globe, Journal geographique, organe de la Societe de geo- 
graphie de Geneve, tome XLII, Bulletin, pp. 26 sqq.). — G@e- 


neve, A. Eggimann & Cie, Paris, Fischbacher, 1905. 88 S. 8°. 


Fünf Autotypien nach Originalphotographien. 


Der erste Teil einer jeden dieser beiden Schriften enthält die Beschrei- 
bung einer Reise, die von der Ecole Biblique der französischen Dominikaner 
von St. Etienne in Jerusalem im Frühjahr 1904 ausgeführt wurde und an der 
die beiden Verfasser nebst mehreren anderen Laien teilnahmen. Die Reise 
ging über dscherasch, el-husn, der‘at, bosrä, es-suwedä, el-kanawät, schuhba, 
murduk, sulem, nedschran, und den Westrand der leddsch@ entlang über 
ezra und el-musmije nach Damaskus, berührte also eine Anzahl der am 
besten erhaltenen und wichtigsten Ruinenstätten des Ostjordanlandes. 

Das an erster Stelle genannte Werk ist recht interessant und hübsch ge- 
schrieben und bietet eine ansehnliche Darstellung des Landes, seiner Ein- 
wohner und seiner Städte; ohne auf archäologische Einzelheiten näher einzu- 
gehen, enthält es doch manches Wertvolle, wie die Beschreibung des jetzigen 
Zustandes des Tempels von ss‘ (8. 98 ff). Im zweiten Teil wird eine Reise 
durch das westliche und südliche Palästina beschrieben, die sich, wie es 
scheint, direkt an die erstere anschloß und über er-ramle, “äkir (Ekron), 
Asdod, Askalon, Gaza und böt dschibrin (Eleutheropolis) führte. 
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Die zweite Schrift, deren Verfasserin bereits durch die Beschreibung 
ihrer Reise vom Sinai über el- akaba nach el-ma'an und Petra rühmlichst be- 
kannt ist (vgl. diese Zeitschrift XXVIIL, 8.158), hat einen weit geringeren Um- 
fang und gibt eine mehr allgemeine Darstellung nebst vielen historischen Ex- 
kursen, zeichnet sich aber ebenfalls durch einen anschaulichen und lebendigen 
Stil auf vorteilhafte Weise aus. Dasselbe gilt auch vom zweiten Teile, in der 
die Verfasserin einen Abstecher nach Palmyra beschreibt, den sie von Damas- 
kus aus in Begleitung des Pere JAUSSEN unternahm, nachdem der größte Teil 
der Gesellschaft nach Jerusalem zurückgekehrt war. 

Von den beigegebenen, etwas kleinen Photographien, sind zwei vonDARD 
besonders hervorzuheben: S. 48: Blick über dbosrä mit den Minareten der 
Omar-Moschee und der Moschee der el-muslim und 8. 112:- der Tempel von 
se. Die Bilder im zweiten Werk sind sehr gut reproduziert, bieten aber 
nichts Neues. 


Bonn. R. BRÜNNow. 


Sellin, Dr. Ernst, Tell Ta’annek. Bericht über eine mit 
Unterstützung der kaiserl. Akademie der Wissenschaften und 
des k. k. Ministeriums für Kultus und Unterricht unternommene 
Ausgrabung in Palästina. Nebst einem Anhange von Dr. Fried- 
rich Hrozny; ‘Die Keilschriften von Ta’annek’. Mit 
13 Tafeln, 132 Textfiguren, 4 Detailplänen im Texte und 
2 Hauptplänen. Wien 1904. In Kommission bei Carl Gerold’s 
Sohn. 123 8. 4%. (= Denkschriften der kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Philosoph.-histor. Klasse. Band L. 
Ne EV) 


Eine Nachlese auf dem Tell Ta‘annek in Palästina. Nebst 
einem Anhange von Dr. Friedrich Hrozny: ‘Die neugefun- 
denen Keilschrifttexte von Ta‘annek'. Mit 5 Tafeln und 49 Text- 
Jiguren. Wien 1905. In Kommission bei Alfred Holder. 
(= Denkschriften der k. Ak. etc. Band LII. Nr. III). 


Nun liegt der Bericht über die Ausgrabungen Prof. SELLINs auf dem 
Tell Ta’annek, über deren Fortschritt wir bereits durch fünf Artikel des ge- 
nannten Wiener Gelehrten in unseren MuN von 1902, 1903 und 1905 auf dem 
Laufenden erhalten wurden, in zwei Denkschriften der Wiener Akademie der 
Wissenschaften abgeschlossen vor uns, flott und anregend geschrieben und 
trefflich ausgestattet mit Abbildungen aller Art und verschiedenen Beigaben. 
‘Die »Einleitung« der Hauptschrift schildert die Entstehung und den Verlauf 
der Expedition. Die dann folgenden ersten 18 Kapitel sind in der Haupt- 
sache den architektonischen Verhältnissen der aufgefundenen Bautenreste 
(Stadtanlage, Burgen, Gräber, Felsengräber, Friedhöfe) gewidmet; Kapitel 19 
bespricht die kulturgeschichtlichen, Kap. 20 die historischen und Kap. 21 
die religionsgeschichtlichen Resultate der Ausgrabung; im Anhange führt 
uns Dr. HrozyY die in Ta’annek aufgefundenen Keilschrifttexte in Repro- 
duktion, Umschrift und Übersetzung vor, zahlreiche Kommentierungen an- 
knüpfend. Besonders interessant — in dem an und für sich schon durchwe 
eine interessante Lektüre bildenden Buche — erscheint mir das 19. Kapite 
mit seiner Besprechung der ans Tageslicht geförderten Tongefäße und sonsti- 
gen Geräte des täglichen Lebens. »Die Tonscherbe bietet den Schlüssel zur 


220 Bücherbesprechungen. 


Archäologie Palästinas« sagt daselbst (S. 89) SELLIN im Anschluß an Frin- 
DERS PETRIE und dessen Schüler Brıss. Im 20. Kapitel erfahren wir dann 
folgendes Positive: »daß auf dem Hügel von Ta’annek sich kurz vor oder in 
der Kreuzfahrerära eine arabische Stadt mit Schloß erhoben hat, die es in der 
100—200 jährigen Zeit ihres Bestehens zu einer ganz ansehnlichen Kultur ge- 
bracht hat« (S.99 u.),»daß in der römischen Zeit auf dem Hügel selbst nie eine 
Niederlassung bestanden hat, vielmehr lag das Ta’annek, von dem HIERONY- 
Mus redet, als eine Landstadt östlich und südlich am Fuße des Hügels« (S. 100, 
1. Absatz), »daß auch in der Zeit der eigentlichen Herrschaft des griechischen 
Einflusses in Palästina — also etwa von 400 v. Chr. an — der Hügel selbst 
nie bewohnt ware ($. 100, 2. Absatz), endlich, »daß Ta’annek zum ersten Male 
besiedelt worden ist von dem Kulturvolke, das von ganz Palästina zwischen 
2500 und 2000 v. Chr. Besitz nahm und den Namen Amoriter oder Kanaaniter 
führte ($. 101 vorl. Absatz); über die Zerstörung jenes alten Ta’annek äußert 
sich SELLIN etwas reserviert (was wir nach der Lage der Dinge vollständig 
begreifen) und setzt sie zwischen 722 und 500 v. Chr. — Die Zahl der aufge- 
fundenen Tontäfelehen mit Keilschrift war zunächst vier (von ihnen erscheint 
mir das dritte mit seiner, viele Namen enthaltenden Truppenstellungsliste am 
wichtigsten). — Prof. SELLIN meinte nun — und zwar mit Recht, im Schutte 
der Ausgrabungen läge vielleicht noch das eine oder das andre Tontäfelchen, 
von den Arbeitern achtlos bei Seite geworfen: so kam denn eine Nachlese zu 
Stande, deren Ergebnisse die kleinere Schrift bespricht und illustriert vor- 
führt. Eine bronzene Astarte wurde bekanntlich bei dieser Nachlese gefun- 
den, von Keilschrifttafeln oder deren Bruchteilen aber neun Stück. Allzuum- 
fangreich sind deren Texte leider nicht, auch sind die Tafeln teilweise stark 
lädiert; aber sie bieten relativ viel Eigennamen (von Personen oder Ortlich- 
keiten). So sei denn zum Schlusse dieser Anzeige der allen zur Lektüre 
wärmstens empfohlenen Seurinschen Doppelschrift die Übersetzung des In- 
haltes des »Ta’annek Nr. 5« benannten Keilschrifttäfelehens mitgeteilt: »An 
Ischtarwaschur : Amanchaschir. Adad möge dein Leben behüten! Sende 
deine Brüder samt ihren Wagen und sende ein Pferd, deinen Tribut und Ge- 
schenke an alle Gefangenen, die bei dir sind: sende sie morgen nach-Me- 
giddo!« 
Leipzig. Hans STUMME. 
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